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  „Unterschied

  Muß immer sein. Wir und zwar alle Menschen

  Doch, lieber Gott, die Stufen sind verschieden.“

  Oehlenschläger, Corregio.


  Die Provinz Neu-Niederland in Nordamerika, die Kolonie der holländisch-westindischen Kompagnie, hatte endlich angefangen, sich einige Geltung zu verschaffen, nachdem sie lange genug weit hinter den benachbarten Ansiedelungen der Engländer, Franzosen und selbst der Schweden zurückgeblieben war. Neu-England zählte bereits über zwanzigtausend Einwohner, während die Zahl der Ansiedler in Neu-Niederland kaum auf dreitausend angewachsen war. Das erbärmliche Fort Beaverswyk oben am Hudson, das heutige Albany, war nur von wenigen Hütten oder Blockhäusern umgeben; die Insel Manhattan zeigte noch größtentheils dichten Urwald; und selbst die meisten der in der ersten Zeit der Kolonisation begonnenen Anpflanzungen waren während des indianischen Krieges, der durch den Unverstand des Statthalters Wilhelm Kinft hervorgerufen worden, wieder verlassen; und Neu-Amsterdam, der Sitz der Statthalterschaft, war in der That nicht mehr als ein armseliges Dorf von roh aufgebauten Hütten, geschützt durch Pallisaden und ein Fort, welches dieses eben auch nur dem Namen nach war, im Falle der Nothwendigkeit sich jedoch sicher nicht als das bewährt hätte, was diese stolze Benennung verhieß.


  Da wurde Peter Stuyvesant zum Generaldirector oder Statthalter der Provinz Neu-Niederland eingesetzt. Es ist nicht zu läugnen, daß dieser Mann, bei allen Fehlern, die ihm vorgeworfen werden, doch auch sicher viele höchst schätzenswerthe Eigenschaften besaß. Man nennt ihn stolz, aufbrausend, eigensinnig, herrschsüchtig; — aber es ist außer Frage, daß eben diese Autokratie, welche er ausübte, gerade wohlthätig für eine junge Kolonie sich zeigte, die größtentheils aus holländischem Phlegma und einer unbeweglichen Vorliebe für friedliche Ruhe und — die Delfterpfeife zusammengesetzt war.


  So lange die Kolonie nur mit den gutmüthigen, um sie herum wohnenden Indianerstämmen zu thun hatte, diesen ihre Biber- und Otterfelle abhandelte, allenfalls Kohlgärten anlegte, mitunter ein wenig Tabaksbau trieb, — so lange standen die Angelegenheiten gut genug; als aber im Süden, Norden und Westen die Kolonien anderer Nationen erstanden, und diese mit mehr Energie, als im holländischen Blute liegt, nach Ausbreitung des Territoriums und des Handels strebten, da genügte nicht länger mehr der Rath von Vertrauensmännern, welche Friede, Ruhe und den holländischen Knaster über Alles liebten, da bedurfte es eines Mannes, der mit Kraft auftrat und den Muth hatte, jenen Gelüsten nach Ausbreitung Schranken zu setzen.


  Peter Stuyvesant war dieser Mann, und die holländisch-westindische Kompagnie hatte keinen bessern als ihn zum Statthalter der jungen Provinz ernennen können. Er war ein gerader, ehrenwerther, tapferer und wohlgeschulter Soldat, der es einsah, was einer Kolonie Noth that, die durch die Schläfrigkeit und Unbeholfenheit eines Van Twiller und durch den Eigendünkel und die Rücksichtslosigkeit eines Wilhelm Kinft so weit herabgekommen war, daß sie trotz den glänzenden Aussichten bei ihrer ersten Gründung jetzt ihrem gänzlichen Verfalle ziemlich nahe stand.


  Der Anfang seiner Regierung machte sich durch eine mehr tolerante Politik gegen die benachbarten Indianerstämme bemerkbar, wodurch er den durch seine Vorgänger hervorgerufenen und genährten Haß derselben gegen die Holländer zu bekämpfen wußte. Dadurch sicherte er der Kolonie den für diese noch am meisten werthvollen Handel in Pelzwerken und bildete durch die Freundschaft der Stämme ein Bollwerk gegen das Näherrücken der benachbarten Kolonien. In dieser Beziehung war dann auch die endliche Entscheidung der schon lange in Zweifel und Streit schwebenden Territorial-Frage mit Neu-England eine wichtige Angelegenheit. Aber diese war nicht so leicht abzuwickeln. Die puritanischen Kolonien waren, sowohl durch Anzahl als durch Einigkeit im Handeln, bereits mächtig geworden und daher wenig geneigt, den Protestationen eines schwächern Nachbars, dessen Ansprüche auf irgend ein Territorium in Nordamerika sie überhaupt noch immer bezweifelten, Gehör zu schenken.


  Peter Stuyvesant sah es wohl ein, daß er durch Gewalt hier nichts gewinnen, sondern nur Alles verlieren könne; also suchte er diese Frage auf gütlichem Wege zu schlichten, und er brachte es auch wirklich dahin, daß durch einen provisorischen Vertrag eine Grenzlinie zwischen den beiden Kolonien gezogen wurde, welche, wenigstens vor der Hand, die Neu-Engländer nicht zu überschreiten versprachen. Mit der Zeit hoffte er die Kolonie der Holländer so weit zu heben und zu erkräftigen, daß er die Aufrechthaltung dieses Vertrages auch durch Gewalt erzwingen könne.


  Zu diesem Ende wandte er nun auch seinen Blick den schwedischen Niederlassungen am Delaware zu. Er vermied zwar Anfangs auch gegen diese offene Feindseligkeiten, und beschränkte sich darauf, durch die Aufführung des Forts Casimir nahe der Mündung des Flusses Brandywine den Handel der Holländer in dieser Gegend zu schützen; als aber nach manchen Anfeindungen und Zwistigkeiten mit der Besatzung des nur fünf englische Meilen entfernten schwedischen Forts Christiana, der schwedische Gouverneur Risingh endlich so weit ging, die holländischen Truppen aus Casimir zu vertreiben und davon Besitz zu nehmen, da kam dieses dem berechnenden alten Peter eben recht, und er trat nun in der vollen Würde eines militärischen Generaldirectors der Provinz Neu-Niederland auf.


  Mit allem Eifer traf er seine Anstalten, und trotz der Hindernisse, welche die Kurzsichtigkeit, Lauigkeit und selbst der Unwille seines Volkes ihm in den Weg legten, brachte er die Expedition doch endlich zu Stande. Mit sechshundert Mann segelte er von Neu-Amsterdam ab, fuhr in den Delaware ein, nahm ein Fort der Schweden nach dem andern, bis er endlich vor Christiana selbst erschien.


  Risingh versuchte wohl Widerstand, fand jedoch bald aus, daß er es diesmal mit einem Manne, der nicht blos Pelzhandel und Tabakschmauchen verstehe, zu thun habe; — er kapitulirte auf ehrenhafte Bedingungen und die ganze schwedische Kolonie aus etwa sieben bis achthundert Köpfen bestehend, erkannte die Jurisdiction der hochvermögenden Generalstaaten an, und wurde in dem Besitz ihrer Ländereien und ihres persönlichen Eigenthumes bestätigt.


  Dieser Gewinn an Territorium und Bevölkerung war der erste Schritt, den die Provinz Neu-Niederland unter der Statthalterschaft des braven Peter Stuyvesant vorwärts gemacht hatte. Aber er blieb dabei nicht stehen; er legte den hochvermögenden Generalstaaten seine Ansichten, seine Pläne vor, — er erklärte und bewies die Maßregeln, welche nothwendig wären, um die Provinz Neu-Niederland nicht nur vorwärts zu bringen, ja selbst vor einem gänzlichen Untergange zu bewahren, und die hochvermögenden Generalstaaten waren vernünftig genug, seinen Vorschlägen Gehör zu schenken und sie in Ausführung zu bringen, — und die Provinz Neu-Niederland schritt von dieser Zeit an wirklich fest und sicher vorwärts, sowohl in Anzahl als auch in Wohlstand.


  Die Einwanderung zu den Ufern des Hudson wurde durch weise und liberale Verfügungen aufgemuntert. Die religiöse Toleranz, deren sich Alle, die hierher kamen, erfreuen durften, bestimmte Leute von allen Gegenden von Europa, aber auch viele aus der benachbarten Provinz Neu-England, wo diese Religionsfreiheit durchaus nicht herrschte, ihren Wohnsitz in diesem gesegneten Lande aufzuschlagen. Teutschland, England, Frankreich, Schweiz und Italien steuerte bei, um die Bevölkerung von Neu-Niederland zu vermehren und das Dörfchen aus Blockhäusern und strohgedeckten Hütten an der Südspitze der Manhattan-Insel verwechselte seine ursprünglichen, rohen Wohnhäuser mit stattlichen Häusern und Gebäuden von imponirendem Aeußern.


  In andern Ländern verfolgte Flüchtlinge fanden Willkommen und eine Heimath in Neu-Amsterdam. Handwerker, Landbebauer, Fremde und Verwiesene, Leute an Arbeit, Mühe und Entbehrung gewöhnt, wurden durch den Antrag einer freien Passage von der alten Welt hinüber in die neue eingeladen, durch ihren Beistand die Kolonie groß zu machen; und die Directoren der holländisch-westindischen Compagnie hatten bald die Genugthuung, die Früchte ihrer liberalen Politik zu sehen: die Provinz Neu-Niederland, vor Kurzem noch durch Einschränkungen und Monopole in ihrem Wachsthume ausgehalten, begann jetzt bereits eine Stellung anzunehmen, welche die sanguinischen Vorhersagungen ihrer künftigen Größe zu rechtfertigen schien. Der Ackerbau begann zu blühen, — der Handel nahm an Ausdehnung zu; nicht nur Pelzwerk, sondern auch Weizen, Ochsen- und Schweinefleisch, Tabak und Bauholz wurden ausgeführt, — Arbeitsleute waren stets zu wenig, — und Friede und Ueberfluß belohnte jeden Fleißigen.


  Um diese Zeit herum, — oder mit einer mehr genauen Zeitbestimmung zu sprechen: im Jahre 1648, an einem schönen Septembertage segelte ein Schiff den majestätischen Hudson herab, Bau und Takelwerk ließen es als ein holländisches erkennen, und seine Bewegungen widersprachen diesem ebenfalls nicht; denn obwohl ein ganz schöner Wind die Segel blähte, so hatte holländische Vorsicht deren doch nur eben so viele aufgezogen, als zu einer mäßigen und daher ruhigen Fahrt stromabwärts erforderlich waren, das Mehr jedoch eine zu große, den Grundsätzen des Dutchman widersprechende Eile bewirkt haben würde.


  Mit aller Seelenruhe und in dem vollen Gefühle, immer noch zur rechten Zeit das Ziel seiner Reise zu erreichen und dabei sein Schiff nicht der geringsten Gefahr auszusetzen, stand Mynheer van der Hook, der Kapitän, auf dem Hinterdecke, die rechte Hand in die tiefe Tasche des weiten Oberrockes aus Otterfellen geschoben, mit der linken die weiße Delfterpfeife haltend, aus welcher er in regelmäßigen Zwischenräumen dicke Tabakswolken in die blaue Luft hinausjagte, während er den wohlgefälligen Blick über sein schmuckes Schiff hingleiten ließ. Für ihn schien der Reiz, seinen Schooner so würdevoll und gemächlich den Hudson hinabschwimmen zu sehen, alle die hier gebotenen Reize der Natur in ihrer prachtvollsten Entfaltung weit zu überbieten. Ihn schien die eigenthümliche Form der Felsen-Pallisaden zur Rechten, das prächtige Waldland zur Linken, der wunderherrliche Sonnenuntergang hinter den Höhen des Westens, — Alles dieses schien ihn gar nicht zu berühren, — er hatte sein schmuckes Schiff und seine Pfeife, — was bedarf ein holländischer Kapitän mehr um vergnügt zu sein.


  Ein anderes war es mit dem jungen Manne, der neben ihm stand. Dieser zeigte deutlich genug das lebhafte Interesse, das er an der stets wechselnden Scenerie, die sich während des Hingleitens des Schiffes auf dem Rücken des majestätischen Stromes den Blicken darbot, nahm, nicht nur durch die Lebhaftigkeit, mit welcher er sein Auge nach hier und dorthin wendete, sondern auch durch mehrere rasch und eifrig an den Kapitän gestellte Fragen, welche Mynheer jedoch immer nur kurz und unzulänglich beantwortete, sei es, weil er überhaupt kein großer Freund von Fragen und Antworten war, oder weil er es, trotz einer mehr als fünfzigmaligen Auf- und Niederfahrt auf dem Strome, wirklich noch nicht dahin gebracht hatte, über die Oertlichkeiten an den beiden Ufern des Hudson genügende Auskunft geben zu können. So viel ist gewiß, daß der junge Reisende endlich über das holländische Phlegma unwillig wurde, und sich mit einem gut englischen „D—d Dutch!“ von ihm abwendete, und der Gallerie des Hinterdeckes zuschritt.


  Hier, auf einem niedern Kajütenstuhle, saß der andere Reisende, der sich durch gutes Geld das Recht, das Hinterdeck betreten zu dürfen, erkauft hatte. Die anderen Passagiere, Händler aus dem Innern, Jäger, Ansiedler der Gegend um Beaverswyk herum oder längs des Hudson hinaus, Trapper, Indianer, — ein buntes Gemisch Von Männern, Frauen und Kindern, bunt in Sprache, Kleidung und Tracht, — waren aus dem Border- und Mitteldecke versammelt; es sumste, hummte und brummte da, wie nur immer es in einem dicht bevölkerten Bienenstock sumsen und brummen mag; mitunter setzte es wohl auch Fauststöße, — drohende Ausrufungen, — Anzeichen des Ausbruches von rohen Unwillen; — aber zum eigentlichen Ausbruch kam es nicht, dafür sorgte der erste Steuermann des guten Schiffes „die Jungvrow.“


  „Mynheer van der Hook hat auch wohl wenig erzählen können von den Ansiedelungen der Holländer, wie wir sie am Hudson herab an seinen beiden Ufern bemerkt haben?“ sagte der Mann aus dem Kajütenstuhle mit einem seinen Lächeln um seine schmalen Lippen, als der andere Reisende in seine Nähe kam.


  „Ich nehme auch eben nur so weit Interesse daran, als ein Reisender überhaupt gern etwas von der Gegend erfährt, welche er passirt,“ erwiederte der Andere ziemlich hoch.


  „Jedenfalls ist dieses Interesse ein verschiedenes von dem, welches ein Reisender in irgend einem Lande des alten Europa haben wird,“ sagte der Mann auf dem Stuhle — „dort ist guten Theils die Vergangenheit mit im Spiele, hier eben nur die Gegenwart und die sich anknüpfende Zukunft,— dort sind es historische Erinnerungen, hier Pläne, Entwürfe, Spekulationen für Jetzt und Kommend, welche den Reisenden beschäftigen.“


  „Ich bin weder ein Händler in Biberfellen, noch ein Spekulant in Land,“ erwiederte der Andere mit vielem Stolze, und wandte sich der Gallerte zu. Er stützte den Arm auf einen Querbalken, und den Kopf in die Hand lehnend, blickte er nachdenklich in die Weite hinaus.


  Die beiden Kajütenpassagiere des guten Schiffes „die Jungvrow“ waren die strengsten Gegensätze, sicher im Aeußern, und vielleicht auch in Grundsätzen. Jeder für sich erschien als der Repräsentant einer der beiden großen Parteien in Alt-England, die zwar schon immer bestanden hatten, noch bestehen, und immer bestehen werden, die aber damals bei dem Wiederzusammentritt des Parlaments im Oktober 1641 mit einer entschiedenen Farbe aufgetreten und in dieser Zeit mit den Namen „Kavaliere“ und „Rundköpfe“ bezeichnet waren; — in den folgenden Zeiten wurden die Namen verändert, aber die Parteien in Hinsicht ihrer Ansichten über die Leitung der Staatsangelegenheiten blieben dieselben.


  Der Unterschied zwischen den beiden großen Sectionen der englischen Politiker war stets jedoch weniger ein Unterschied der Grundsätze, als mehr des Grades, und es gab auf der einen wie auf der andern Seite gewisse Grenzen, welche im Allgemeinen nicht überschritten wurden; aber stets gab es in der einen wie in der andern Section Enthusiasten, welche diese Grenzen überschreiten wollten und wenn es ihnen möglich wurde, auch wirklich überschritten; so gab es auf der einen Seite solche, welche bereit waren, alle Gesetze, Privilegien und Freiheiten des Landes, unbedingt dem Könige zu Füßen zu legen, und auf der andern Seite solche, die durch stete Verschwörungen, Complotte und offenen Aufruhr ihrem Lieblingsphantom „Republik“ zusteuerten. Die große Majorität jener, welche für die Krone fochten, waren jedoch dem Despotismus, und die große Majorität jener, die sich für die Rechte des Volkes erhoben, waren der Anarchie abgeneigt.


  Unsere beiden Passagiere waren nun, was das Aeußere anbetrifft, leicht zu erkennen, welcher Partei im alten Vaterlande sie angehörten. Der Eine, welcher jetzt an der Gallerie lehnte, war ein junger Mann, zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahren, groß, schlank und doch kräftig gebaut, jede Bewegung seines Körpers zeigte erworbene Gewandheit in allen ritterlichen Beschäftigungen. Seine dunkelblonden Locken fielen in reicher Fülle auf die Schultern hinab, sein hellgraues Auge zeigte Verstand und schnelle Auffassung, der Ausdruck seiner angenehmen Gesichtszüge war der eines gewissen Selbstvertrauens, das an und für sich unangenehm arrogant, aber wenn mit guter Laune und Höflichkeit vermischt, angenehm liebenswürdig erscheint. Nehmen wir noch dazu seine Kleidung, den niederen breitkrampigen Hut mit zwei langen wallenden Federn, die reiche Spitzenkrause, den mit Tressen besetzten Rock, die aufgeschlitzten Stiefeln mit klirrenden Sporen und das mäßig lange Schwert in rother Sammetscheide, so haben wir das vollkommene Bild eines Kavaliers aus der Zeit Karl des Ersten; dagegen der Andere, welcher seinen Sitz auf dem Kajütenstuhle eingenommen, ein langer, dürrer Mann, mit seinen kurzgeschornen Haaren, seinen deshalb um so länger erscheinenden Ohren, und mit seinem affectirten oder wirklichen streng ernsten Gesichte mit zusammengezogenen Brauen, sich als unbestreitbarer Rundkopf präsentirt, wenn man auch seine Kleidung, den hohen kirchthurmspitzen Hut, den langen schwarzen, knapp sich um den Hals schließenden Rock und die plumpen unförmlichen Stiefeln, die bis zum Knie hinaufreichen, unbeachtet lassen will.


  Uebrigens ist zu bemerken, daß er mit seinem gegenwärtigen Reisegefährten in ziemlich gleichem Alter stand, und wenn ihm auch dessen gefällige Leichtigkeit und Anmuth in jeder Bewegung fehlte, so war er jedenfalls ein kräftiger Mann, dem man es ansehen konnte, daß er den langen Stoßdegen, der in einem breiten Bandelier an seiner Seite hing, und die zwei langen Pistolen, die er in dem Leibgürtel von Morocco stecken hatte, im Falle der Nothwendigkeit zu gebrauchen verstehen möge.


  Jedenfalls hatte die amerikanische Luft, die Entfernung vom alten Vaterlande, wo zwar der lange wüthende Kampf zwischen Königs- und Parlaments-Partei geendet hatte, der wüthige Haß zwischen beiden aber noch fortdauerte, einen wohlthätigeren Einfluß auf Mr. Eleasar Tomkins als auf Sir Francis Lovelace ausgeübt, denn während der Kavalier auf der mehrtägigen Reise von Neu-England bis zum Hudson, und dann auf dem Strome abwärts, den bittern Haß, den seine Partei gegen die Gegner hegte, durchaus nicht zu verbergen suchte, so bemühte sich im Gegensatze der Puritaner, sich bei jeder Gelegenheit seinem Reisegefährten gefällig und dienstfertig zu erweisen, und wenn der Eine vom ersten bis zum gegenwärtigen Augenblick es deutlich zeigte, wie widerlich es ihm sei, durch den Drang der Nothwendigkeit, mit einem solchen Reise-Compagnon in Annäherung kommen zu müssen, so schien der Andere dieses nicht zu bemerken, oder er nahm wenigstens den Anstrich, als ob er es nicht bemerke.


  Es hatte überhaupt den Anschein, als ob Mr. Eleasar Tomkins zwar nicht den Rock seiner Secte doch guten Theils deren strenge Grundsätze abgelegt hätte. Denn trotz des ernsten Gesichtes und der zusammengezogenen Brauen, was wohl eine Sache der Gewohnheit sein kann, kam doch während der ganzen Reise kein einziger Bibeltext über seine Lippen und bei dem nicht seltenen „Donner und Tievel!“ des Mynheer van der Hook verzog er nicht einmal den Mundwinkel; er hatte auch nicht ein einziges Mal Miene gemacht, der Mahlzeit ein langes Tischgebet vorauszuschicken, sondern es sich gleich von vornherein ohne dieses an den Fleischtöpfen Egyptens, aus der Schiffsküche heraufgeschleppt, tüchtig schmecken lassen; das Buch aller Bücher schien er als unnützen Reiseballast zu Hause gelassen zu haben und mehr bedacht gewesen zu sein, seine Pistolen in guten Stand zu setzen. Mit einem Worte, der gute Mann schien wohl dem Aeußern, aber nicht dem Innern nach jener Secte anzugehören, die die strengsten Presbyterianer noch Feinde des Himmels nannten; aber er war auch bemüht, dieses klar an den Tag zu legen.


  Vielleicht war aber eben dieses so mehr die Ursache, den Unwillen des Kavaliers zu erregen. Der offene, gerade Charakter kann sich nicht mit dem sich bald in dieser bald in jener Maske Zeigen vertragen; er weiß es, daß an einem Menschen, der dieses kann, eben auch Alles Maske ist, und daß stetes Schauspielern die Wahrheit gänzlich verdrängt; aber es half dem freimüthigen, offenen, stolz zurückweisenden Kavalier nichts; er konnte den ihm widerlichen Mann mit dem stets zuvorkommenden Gefälligsein, mit dem feinen sarkastischen Lächeln um die schmalen Lippen, und mit dem schlau forschenden Blicke im halbzusammengezogenen Auge nicht gänzlich zurückweisen, ja, er sollte noch selbst in den Fall kommen, wo er dessen zuvorkommende Artigkeit mit Dank annehmen mußte.


  Er hatte sich mit ziemlich stolzer Haltung von dem Reisegefährten abgewendet, und blickte, auf die Gallerie gestützt, den Hudson hinab; — dort mündete sich der Strom in die prachtvolle Bay, in welche die Südspitze der Manhattan-Insel hineinragt, und wo das Fort Neu-Amsterdam mit dem gleichnamigen Städtchen lag, der Sitz der Regierung von Neu-Niederland, das Ziel seiner gegenwärtigen Reise, — in einer halben Stunde konnte man es mit allem holländischen Phlegma erreicht haben, noch vor Nachteinbruch, denn eben erst begann es zu dunkeln, und obwohl es wahr ist, daß der Uebergang von Tag zu Nacht in Amerika ein rascherer als in Europa ist, und so umgekehrt, so daß man von einer Morgen- und Abenddämmerung nur wenig erfährt, so mußte Mynheer doch diese Straße wohl genug kennen, um allenfalls bei nächtlichem Dunkel seinen Platz am Pier zu finden; — doch da nahm der kleine runde Mann die Pfeife aus dem Munde und rief mit einer Stentorstimme einige Worte, denen man es nicht abhören konnte, welcher Sprache sie zugehörten, aber sie waren dennoch verstanden; Worte in demselben Kauderwälsch wurden vom ersten Steuermann am andern Theile des Schiffes ausgestoßen, und zehn-, zwanzigmal von den, gleich wilden Katzen an den Masten hinaufkletternden Matrosen wiederholt; — in wenigen Augenblicken sanken die bisher blähenden Segel — sie waren eingerefft, und kahl und nackt starrten die Masten dem nächtlichen Himmel entgegen, — der Mann am Steuerruder drückte und drehte nach Leibeskräften, und das Schiff trieb langsam und gemächlich wie eine dicke Ente in eine Bucht, deren der Hudson viele in's Land hinein macht.


  „Was soll denn dieses bedeuten?“ fragte der Kavalier rasch, ohne sich mit seiner Frage an irgend eine Person bestimmt zu wenden.


  „Mynheer findet es für räthlich, in dieser Bucht Anker zu werfen, und hier sein Nachtquartier zu nehmen,“ antwortete Mr. Tomkins mit einem Lächeln.


  „Hier? Kaum zwei Meilen von Neu-Amsterdam entfernt?“ sagte Sir Francis Lovelace mit hohem Erstaunen.


  „Ein Holländer sagt: die Nacht ist keines Menschen Freund, — und zwei Kabellängen sind eben so genug um Schiffbruch zu erfahren, als der Ocean in seiner ganzen Breite. Ueberdies tritt jetzt aber die Fluth ein, und da stemmt sich das Baywasser an der Mündung des Hudson — der Holländer findet es nicht räthlich, solchen Hindernissen die Stirn zu bieten.“


  „Ich will ihm erklären, daß jeder Schiffsjunge auf dem kleinsten Themse-Schooner sich schämen würde, hier anzuhalten!“ rief der Kavalier.


  „Würde Mynheer blos zu einem „Donner und Dievel“ und zu drei rasch aufeinanderfolgenden Puffen aus seiner Pfeife bewegen,“ antwortete Mr. Tomkins lachend.


  „Und ich soll den ganzen Abend, — es kann kaum acht Uhr sein, — dann die ganze Nacht hier zubringen?“ sagte der Kavalier, ärgerlich einige Male auf dem Hinterdecke auf- und niederschreitend. — „Giebt es von hier aus keinen Fußsteig, der nach Neu-Amsterdam führt?“ fragte er, vor dem Puritaner stehen bleibend.


  „Nicht von dieser Bucht,“ erwiederte Mr. Tomkins. „Wie Ihr wohl bemerkt habt, liegt Neu-Amsterdam jenseits; aber wenn Ihr mich beehren wollt, und einen Marsch von einer halben Stunde Wegs nicht scheuet, so kann ich Euch einen annehmbareren Unterstand für diese Nacht anbieten, als dieses Schiff uns geben wird.“


  „Hier in dieser Wildniß?“ fragte der Kavalier.


  „Seht Ihr dort über den Wald hin, auf jenem Vorsprung ein Licht flimmern?“ fragte Mr. Tomkins. — „Es ist das äußerste Ende von „Bergen“ — dort steht ein anständiges Haus in holländischem Styl erbaut, aber so viel Bequemlichkeit bietend, als Ihr nicht besser im ersten Hotel Londons finden könnt, und dabei mit so vieler Gastfreundschaft Euch aufnehmend, als Ihr gewiß nicht in ganz Alt-England erwarten möget.“


  „Ihr scheint hier ganz wohl bekannt?“ fragte der Kavalier.


  „Dieses Haus, welches Ihr bei näherer Betrachtung ein ganz stattliches nennen werdet, ist für die Zukunft meine Heimath,“ erwiederte Mr. Tomkins.


  „Ich dachte, Ihr wäret von Plymouth?“ fragte Sir Francis Lovelace.


  „Ganz recht,“ lächelte der Puritaner — „aber dieses ist kein Hinderniß, künftighin in „Bergen“ zu leben, besonders, wenn man dadurch seine Verhältnisse zu verbessern weiß.“


  „Mit anderen Worten: Ihr verlasset Neu-England um in Neu-Amsterdam mehr Geld zu machen?“ fragte der Kavalier ziemlich spitz.


  „Jeder Mensch hat in dieser Beziehung seine eigenen Ansichten,“ erwiederte Mr. Tomkins — „und ich halte es mit dem alten Spruche: „Jeder ist seines Schicksals Schmied“ — überhaupt ist die Luft der neuen Welt eine sehr heilsame für Exaltation, Enthusiasmus, Idealismus, — man wird hier praktisch. —


  Mein Vater war Einer von denen, welche glaubten, daß im alten Vaterlande nicht nur die politischen, sondern auch und insbesondere die religiösen Rechte argen Widerstand und Beschränkung zu erfahren hätten, — er zog mit vielen andern fort, um in Amsterdam oder Leyden die Freiheit zu finden, deren sie unter Jakob von England sich niemals erfreuen zu können glaubten; aber die guten Leute waren auch hier noch nicht zufrieden gestellt, sie waren nicht begnügt, daß sie ihre Kinder taufen konnten, wie es ihnen beliebte, und die nächste Generation dem Namen nach ein Wiederaufleben der alten jüdischen Patriarchen und Krieger versprach, daß sie trotz Luther und Calvin den Sonntag verwerfen und den Sabbath der Juden heiligen, daß sie das Gesetz Moses und die Bücher der Richter und Könige für ihre Rechtsvertheidiger anerkennen durften, — sie waren nicht zufrieden damit, daß sie sich kleiden konnten, wie sie wollten, — häßlich genug, wie Figura zeigt,“ setzte der Puritaner hinzu, während er seine eigene Gestalt mit einem spöttischen Lächeln betrachtete, — „nicht zufrieden, daß sie nach Gefallen so sauer blicken durften, als wenn sie stets Essig im Munde hätten, daß sie das Weiße des Auges herausdrehen mochten, wie Einer, der vom St. Anthony's Tanz befallen ist, und daß sie ihr gutes Englisch und mangelhaftes Holländisch mit einem Wulst von schlecht gesprochenen und oft von Keinem verstandenen Hebräisch vermischen durften, wie es ihnen eben gefiel, — nein, sie waren nicht damit zufrieden, daß sie thun durften, was ihnen gefiel, sie wollten die guten Holländer auch noch bekehren, sie wollten es nicht dulden, daß bei der Hochzeit, bei der Kindtaufe oder bei einer andern Festlichkeit ein gutes Glas Wein getrunken wurde, sie sprachen ihr Anathema aus, wenn die holländische Jugend seine fröhlichen Bockssprünge machte, und verfluchten mit aller Weihe und Kraft des Wortes, wie nur ein Jerobeam oder Ezechiel zu thun fähig war, den Mann, dem es gefiel, in seiner Wohnstube ein Bild von dem einen oder andern Meister aufzuhängen, — das eine war abgöttisch, das andere unanständig, — sie wollten eben auch die guten Amsterdamer zu Heiligen reformiren; aber dem guten holländischen Phlegma kam die Sache endlich doch zu schief, — „Lassen wir Euch Eueren Weg gehen, so laßt uns den unsern,“ sagten die guten Leydner und Amsterdamer, und als dieses nicht half, da gab man den strenggläubigen Augenverdrehern deutlich zu verstehen, daß sie sich scheeren sollten.


  Unsere frommen Väter ließen sich aber dieses auch wieder nicht zweimal sagen und entschlossen sich, in ein neues Land zu ziehen, dorthin wo sie ihren Gott verehren konnten in der vollen, unangefochtenen Form, die sie als die alleinig wahre anerkannten, und wo ihre Kinder Nathaniel, Elias, Jeremias, Rebecca, Judith nach dem schönen Vorbilde ihres würdigen Namenspatrons aufwachsen sollten. Und so segelte die „Mayblume“ — was für ein poetischer Name — mit Einhundert und Einem sauerblickenden, augenverdrehenden, näselnden Passagiere von Delfthaven ab, und kam am „Stockfisch-Vorgebirge“ — was für ein ominenser Name — glücklich an.


  Der Hafen von Plymouth, wie sie ihn nannten, gefiel ihnen ganz besonders wohl, und bald standen die ersten Hütten von Neu-Plymouth und die Gläubigen hielten lange Predigten, weil sie eben nichts anderes zu thun hatten, und strenge Fasten, weil ihnen der Mundvorrath ausgegangen war, und Einhundert und Eine Stimme erhob sich und plärrte „Sieh' da das Land vor Dir, das der Herr Dein Gott Dir gegeben hat, und nimm es ein, wie der Herr, Deiner Väter Gott, Dir geredet hat. Fürchte Dich nicht, und laß Dir nicht grauen“ — doch nein, es waren nur hundert Stimmen, — ich glaube nicht, daß meine Mutter mitgeplärrt hatte, — sie war eine kleine, runde, vollwangige und lachend in's Leben hinausblickende Rotterdammerin, — ich begreife es noch heute nicht, wie sie an dem essigsauren Gesichte und an den verschnittenen Haaren des Mr. Jeremias Tomkins hatte Gefallen finden können; aber „die Liebe ist ja blind“ geht die Sage, und dies muß wohl auch bei meiner Mutter der Fall gewesen sein, denn eine männliche Schönheit war mein Vater gewiß nicht zu nennen, und seine Manieren waren auch keine bezaubernden — jedenfalls bin ich Beider Sohn, und habe ein Wenig vom Vater und ein Wenig von der Mutter.“


  Der Mann mit dem puritanischen Aeußern, — denn einen wahrhaftigen Puritaner können wir ihn jetzt doch nicht mehr nennen, — hatte mit vieler Laune gesprochen und betrachtete sich jetzt seinen Zuhörer, gleichsam um zu sehen, welchen Eindruck diese gegebene Erklärung auf seinen bisher stolz zurückhaltenden Reisegefährten habe; aber in dessen Ansicht über den Werth oder Unwerth seines zufälligen Gesellschafters schien wenig oder keine Veränderung erfolgt zu sein, denn mit demselben kühlen Tone, den er bisher angenommen hatte, sagte er:


  „Aus dieser Euerer Rede kann ich aber noch immer keinen Zusammenhang herausfinden, daß Ihr mir in jenem Hause ein Nachtquartier anbietet.“


  „Mit wenigen Worten erklärt,“ sagte Mr. Tomkins — „meine Mutter war Laney, Tochter des Mynheer Jan Jansen van Hoboken, in der Firma: Oloffe van Hoboken, Jan Jansen van Hoboken und Pietersen Suydam in Rotterdam; — der Besitzer jenes Hauses und des ganzen schönen Landstriches, 16 Meilen nach Nord, nach Süd und nach Ost ist aber Mynheer Klaus Winant van Hoboken, Patron von „Bergen,“ Sohn des Oloffe van Hoboken aus schon besagter Firma in Rotterdam; — ich glaube immerhin in dem Hause des Sohnes meiner Mutter-Bruder eine freundliche Aufnahme zu finden, und sie auch einem mitgebrachten Freunde versichern zu können.“


  „Freund?“ sagte der Kavalier mit vielem Stolze.


  „Ihr habt Recht, — es war kein gut gewähltes Wort,“ erwiederte Mr. Tomkins mit einem feinen Lächeln, — „ein Kavalier, der für die Rechte Karl des Ersten focht, kann sich nicht von einem Manne, der keine Halskrause trägt und dessen Degen in eiserner Scheide steckt, Freund nennen lassen, — aber sei es, wie es wolle, — ich wiederhole meinen Antrag, Euch in dem Hause meines freundschaftlichen Vetters Mynheer van Hoboken ein besseres Nachtquartier zu verschaffen, als uns dieser holländische Waschtrog bieten kann.“


  „Und ich nehme diesen Antrag gern an,“ erwiederte der Kavalier, in einem weit weniger harten Tone, als er bisher gebraucht hatte, — vielleicht fühlte er sich für übertriebenes Kavalierthum im freien Amerika durch seines Gefährten spöttische Rede ein wenig getroffen, — „und sei es weniger um aus diesem Waschtrog, wie ihr die „Jungvrow“ ganz richtig bezeichnet, zu kommen, als mehr um das Eigentliche einer holländischen Wirtschaft in seinem Innern kennen zu lernen.“ Bald darauf trieb das lange Boot, von vier Rudern gestaucht, der nahen Küste zu. — Die zwei Kajüten-Passagiere sprangen an's Ufer, und traten in dicke Waldesfinsterniß, — das Boot kehrte zum ruhig und sicher vor Anker liegenden Schiffe zurück.


  


  Zweites Capitel.


  „Das Phlegma gleicht Saul, dem Sohne Ris,

  der da ausging, seines Vaters Esel zu suchen,

  und ein Königreich fand.“ — —


  Unsere beiden nächtlichen Fußwanderer schritten anfangs unter dem dichten Dache, welches das Laubwerk der gedrängt stehenden urwaldlichen Eichen, Sykamores, Kastanien- und Nußbäume bildete, hin, sich durch das Gestrüpp windend, welches dazwischen bis zur halben Mannshöhe, stellenweise auch höher, aufwuchs. Der Abend war bereits weit vorgeschritten, doch der Himmel sternenhell, daher sie auch, so lange sie sich an dem Ufer der Bucht hielten, noch immer so viel Helle hatten, um sich in den Weg zu finden; als sie aber zu einem etwas betretenen Pfade kamen, der von der Küste weg in das Innere des Waldes führte, und in welchem Mr. Tomkins als Wegweiser auch wirklich einbog, da geriethen sie in eine wahrhaft egyptische Finsterniß, und obwohl der Puritaner ganz wohl mit dem Pfade bekannt schien, da es auch in der That nicht das erste Mal war, daß er einen Besuch auf „Bergen“ abstattete, so stolperte er doch oft genug über das sich quer hinziehende Wurzelwerk oder stieß sich an einen im Weg stehenden Baumstamm an.


  Daß der ihm knapp auf dem Fuße folgende Kavalier um so häufiger diese Unannehmlichkeiten einer nächtlichen Wanderung durch einen amerikanischen Urwald erfuhr, ist leicht erklärlich, und manches halblaute d—d entschlüpfte seinen Lippen. Jene unserer Leser, die mit dieser Gegend bekannt sind, dürfen nicht vergessen, daß die heutigen sogenannten „elisäischen Felder,“ diese durch Natur und Kunst so anmuthigen Spaziergänge, in damaliger Zeit noch nicht bestanden, und wo man heut zu Tage feinen Damen und schmucken Herren begegnet, da streifte damals der Hirsch und das Reh durch dichten Urwald hin, nicht selten vernahm man damals noch das Geheul des grauen Wolfes, und die Klapperschlange wand sich unter dem Gestrüppe hervor, um sich im Ufersande des Hudson zu sonnen.


  Es war dichte finstere Nacht, und nur mit Hilfe der vorgestreckten Hände fand Mr. Tomkins seinen Weg; doch er wußte, daß sie diese Schwierigkeit bald überwunden haben würden, womit er auch seinen Nachfolger tröstete.


  Wirklich trat ihnen bald ein graues Hell entgegen, — einige Schritte noch, und sie hatten den dichten Wald im Rücken, vor ihnen lag eine weite Fläche ausgebreitet; und sogleich schwirrte und sumste es um sie herum; ein Heer von Muskitos umgaukelte die Wanderer, und während diese ihnen süße Lieder in die Ohren girrten, küßten sie ihnen Stirn, Wange und Hände auf eine so empfindliche Weise, daß Kavalier und Puritaner bald ein Jucken und Kribbeln am ganzen Körper empfanden, als ob sie in einen Ameisenhaufen gerathen wären, — zu gleicher Zeit war das harmonievolle Concert eines reichen Orchesters aus Kröten und Ochsen-Fröschen zusammengesetzt, zu vernehmen, — die Fläche vor ihnen war nämlich jenes weite Sumpfland, das sich zwischen dem Walde und dem heutigen West-Hoboken ausbreitet.


  Dort, jenseits des Morastes, erhob sich eine waldige Höhe, und der eben hervorgetretene Mond ließ an der vorragendsten Stelle, nahe dem Vorgebirge von „Bergen“ ein stattliches Gebäude erblicken. Aber wie dorthin gelangen? Mr. Tomkins wußte Bescheid. Nach einigem Herumblicken entdeckte er einen Plankensteg, der über das Sumpffeld führte, und bald wandelten unsere beiden Wanderer trockenen Fußes quer über Moräste und Sümpfe hin, immer von den zudringlichen Muskitos umgaukelt, bisweilen eine Kröte aufschreckend, die sich aus die trockene Planke niedergelassen hatte um dem Monde ein Solo entgegen zu quaken, nun aber mit Schnelligkeit in ihr nasses Element hinabplumpste.


  Der Plankensteg war zurückgelegt; den Berg hinaus wand sich ein steiler Pfad, wie ihn ursprünglich ein herabströmenden Regenbach mochte ausgewaschen haben, und der dann durch öftere Benutzung wohl etwas mehr gangbar gemacht, immer aber noch mühevoll genug war, besonders zur Nachtzeit und für Wanderer in hohen Reiterstiefeln.


  Auf der Höhe empfing sie abermals Wald, welcher jedoch bereits die Spuren von menschenhändlichen Eingriffen zeigte. Er war stellenweise gelichtet, und hier und da gefällte Stämme ließen vermuthen, daß man durch Wegholen von Bau- und Brennholz das Urwäldliche zu entfernen bemüht gewesen war. Bald wurde das Gehölz sehr licht, — und dann lag eine Wiese vor ihnen, durch die sich eine Allee von Bäumen hinzog, — in der Ferne war noch das krächzende und quakende Concert zu vernehmen, und hier empfing sie das Gequickse und Geschnurre eines eben so reich besetzten Orchesters von Lokusten, den lustigen und springfertigen Bewohnern der amerikanischen Akazie, welche auch deshalb Heuschreckenbaum genannt ist.


  Am Ende der Allee stand das Herrenhaus, ein stattliches Gebäude, bestehend aus einem Mittelbau und zwei Flügeln, mit hohen Giebeln, die treppenähnlich aufstiegen und soviel man bei Mondbeleuchtung bemerken konnte, halb aus Holz halb aus Ziegeln aufgeführt waren, welche letztere die würdigen Kolonisten damals sich noch aus Holland bringen ließen, bis sie durch Nachdenken und Versuche zur Ueberzeugung kamen, daß Ziegel auch irgendwo sonst zu verfertigen sind. Im Rücken des Hauses war eine Einzäunung zu bemerken, wahrscheinlich ein Küchengarten, wenigstens blickten einige Sonnenblumen, die gewöhnlichen Zierden eines holländischen Kohlfeldes, über den Zaun herüber; doch zu weiteren Betrachtungen ward dem Kavalier nicht Zeit gelassen, da sein Gefährte bereits unter das Vordach über dem Haupteingang getreten war, und mit dem Klopfer, einem eisernen Bärenkopfe auf einer Platte von gleichem Metalle ruhend, einen so dröhnenden Lärm erregt hatte, daß es weithin durch die Berge hallte, und die Thüre auch sogleich aufgethan wurde. Zuerst erschien in der halbgeöffneten ein flackerndes Talglicht, — dann das breite glänzende Gesicht eines Negers, mit weit aufgerissenem Munde und Augen, — dann die ganze kräftige Gestalt des guten Scipio mit dem dicken Pudelkopfe.


  Er hielt das Talglicht dicht unter Mr. Tomkins' Nase, — dann aber verzog sich sein breites Gesicht zu dem anmuthigen Lächeln des Wiedererkennens, und mit einem brüllenden Lachen rief er: „Oh, Mynheer Tumbkin — Ihr seid's — glaubt'n es wär'n Hag-in-sags, — nun Mynheer van der Hubuk warten eben für ein kleen Kind.“


  „Ei, das wäre,“ erwiederte Mr. Tomkins lächelnd — „und statt dessen kommen zwei stattliche Männer, der Eine für den König, der Andere für das Parlament, — doch das wird Mynheer van Hoboken so wenig kümmern, als uns das kleine Kind, das er erwartet.“


  „O, machen nix, machen nix,“ versicherte Scipio — „nur herein, Ihr da und der Andere.“


  Und unsere beiden Wanderer folgten dem vorleuchtenden Neger und schritten der großen Halle zu.


  Doch bevor wir sie eintreten lassen, wollen wir unsere Leser einführen, und ihn mit den hier anwesenden Personen bekannt machen.


  Die Halle war ein halb-Acker großer Raum, wie er zunächst der Eingangsthüre auch noch heut zu Tage in den Landhäusern gefunden wird, und welcher im Sommer seiner Kühle wegen als gewöhnliches Sitzzimmer dient, und wo im Winter in dem immensen Kamin klafterlange Baumstämme brennen, wenigstens in ihrer nächsten Nähe recht anmuthige Wärme verbreitend, so daß auch in dieser Zeit die Familie sich hier gern versammelt. Damals war dieses so mehr der Fall, da die Halle als Küche, Speisezimmer, Sitz- und Empfangszimmer benutzt wurde, während die andern Gemächer des oft weitläufigen Gebäudes, unter holländischer Sauberkeit gehalten, selten von einem Gliede der Familie, noch seltener von dem Fuße eines Fremden betreten wurden.


  Die Halle auf Hoboken-Haus war eben auch, wie die Hallen aller anderen Wohngebäude der Holländer. Im Hintergrunde war der ungeheure Feuerplatz mit holländischen Ziegeln eingefaßt und von einiger Sculpturarbeit umgeben, welche in ziemlich undeutlichen Formen Scenen aus der Schrift darzustellen schien. An den Wänden zunächst des Feuerplatzes hingen Pfannen, Kastrole, Kuchenbecken und anderes Küchengeschirr, alles in blendendem Glanze und wundervoller Ordnung gereihet. Außer einigen Stühlen und drei oder vier großen Schränken aus Eichenholz mit plumpem Messingbeschlag, die längs der Wände aufgestellt waren, gab es nicht viel anderes Meublement in der mit rothem Ziegelstein gepflasterten Halle; doch in der Mitte stand ein großer, massiv gearbeiteter Tafeltisch, an dem wohl vier und zwanzig oder mehr Personen Platz gefunden hätten.


  Im gegenwärtigen Augenblick waren es jedoch nur Zwei, welche an dessen unterem Ende, also zunächst, dem Feuerplatze saßen, denn obwohl es September war, so ist das Klima hier zu Lande, wir meinen am Hudsonstrome, in der Umgebung der Manhattan-Bay, und so viel wir wissen in noch manch' anderem Theile der nördlichen Staaten ein so unbeständiges, daß heute, etwa am 6. September die Sonne so heiß niederbrennt, wie sie in der Wüste Sahara nicht glühender sein kann, und morgen am 7. fächelt ein so frischer Wind von Canada herunter, daß man einen zweiten Rock anzieht, und mit Wonne die Kohlen im Grate glühen sieht.


  Nun der Tag, an welchem unsere Erzählung begonnen, ist eben solch ein kühler Septembertag, und die beiden Männer fühlen sich daher ganz behaglich in der Nähe des Feuerplatzes, wo ein lebendiges Feuer brennt. Jeder sitzt in einem hohen Lehnstuhl von dunklem Holze mit schönem Schnitzwerke, elastisch gepolstert, und so ausgezeichnet bequem, wie derlei nur im alten Vaterlande für den Comfort eines Amsterdamer oder Rotterdamer Mynheern gefertiget werden können. Die beiden Herrn haben die Füße ausgestreckt, den Kopf in die weichen Polster zurückgelehnt; der rechte Arm ruht auf der Seitenlehne, die linke Hand hält die zwei bis drei Schuhe lange Delfterpfeife, aus welcher in Zwischenräumen dicke Tabakswolken hervorqualmen; — bisweilen erhebt sich der rechte Arm von der Lehne und die Hand ergreift den Steinkrug, der auf dem Tische steht, um ihn an den Mund zu führen.


  Das Getränk ist gut, selbst gebraut, genau nach der Vorschrift des Königs Gambrinus, wie ein wohlgefälliges Schnalzen mit der Zunge nach jedem Trunke beweist. Zwischen den zwei Krügen steht ein eiserner Leuchter mit einem Talglichte, auf dessen Flamme der Blick der beiden Herrn in den, Zwischenpausen, die zwischen dem zeitweisen Ergreifen des Kruges bestehen, gerichtet ist, entweder daß sie ihre Betrachtungen über die Ausdehnung des Lichtes vom Centrum zur Peripherie machen, oder daß sie Beobachtungen anstellen, wie sich die Tabakswolken um die Flamme kräuseln, immer dünner werden und endlich zerstäuben, um einer andern Wolke den Platz zu räumen.


  Aber so ähnlich in Betrachtungen und Beschäftigungen die Beiden zu sein scheinen, so unähnlich sind sie in ihrem Aeußern. Der Eine, — Mynheer Klaus Winant van Hoboken in hocheigener Person, — ist ein Mann, der kaum einige Jahre über dreißig alt, doch bereits in seinem Körperlichen so viel Würde zeigt, als nur immer von einem Aldermann gefordert werden kann. Er hatte zwar bis Jetzt dieses Amt noch nicht bekleidet, aber daran war gewiß nicht ein zu geringes Körpergewicht Schuld, sondern wohl nur, weil er das häusliche Glück einer öffentlichen Berühmtheit bisher vorgezogen hatte. Er war ein ruhiger Denker, das heißt, er überstürzte sich nie, um zu einem unüberlegten Handeln sich hinreißen zu lassen und hielt streng an dem Lebensgrundsatz seiner Mutter, welcher hieß:


  „Beschlaf es,“ aber da es öfters mancherlei gab, was er dachte „beschlafen“ zu müssen, bevor er es in Ausführung brachte, so war es auch geschehen, daß er Manches „Verschlafen“ hatte, — doch in solchen Fallen war er auch wieder Philosoph genug, um sich mit dem „es wollte nicht sein“ — oder: „wer weiß zu was es gut ist“ zu trösten. Dabei erfreute er sich aber auch einer ausgezeichneten Gesundheit und konnte sich rühmen, nie noch eine unruhige Nacht gehabt zu haben, und wie er an körperlichem Gewichte zunahm, so auch am Werthe, — wir meinen in amerikanischem Sinne, wo der Eine nichts, der Andere zwanzigtausend, der Andere zweimalhunderttausend „werth“ sein kann, — und diente in dieser Beziehung als schöner „werthvoller“ Beleg: „daß sich nichts erzwingen läßt, sondern was sein will, jedenfalls geschieht.“


  Als ein jüngerer Sohn des Mynheer Oloffe van Hoboken in der Firma: Oloffe van Hoboken, Jan Jansen van Hoboken und Pietersen Suydam in Rotterdam, ward er vor etwa sechzehn oder siebenzehn Jahren in die Kolonie Neu-Niederland geschickt, um Biber- und Otterfelle einzuhandeln, so viel er nur bekommen könne. Man hatte ihm ein eigenes Schiff ausgerüstet, mit Glasperlen, rothen Tuchlappen, schlechten Flinten, verdorbenem Pulver, und was sonst noch Werthvolles die Firma auftreiben konnte, beladen. Nach einer glücklichen Reise war er in Neu-Amsterdam angekommen, hatte sein Waarenhaus in der Biberstraße nahe dem Fort bezogen, und sein Tauschhandelgeschäft mit den Xaritanern, Wik-quäs-kiks und Manhattans mit aller Energie begonnen.


  Er war damals noch ein junger Mann, und so agil als es seine weiten Pluderhosen zu sein erlaubten, aber dabei auch stets dem Lebensgrundsatze seiner Mutter eingedenk, und so geschah es einmal, daß er die Ladung eines Schiffes mit Pelzwerk, Mais, Tabak und anderen Waaren so lange „beschlief,“ bis er die Abfahrt der drei oder vier andern von seinen Concurrenten ausgerüsteten Schiffe „verschlief“ — aber das war eben recht. Diese in aller Eile fortgeschickten Schiffe kamen in ein gräuliches Unwetter und gingen mit Mann und Maus zu Grunde, — sein Schiff, welches um acht Tage später abging, kam glücklich in Rotterdam an, und machte wegen großer Nachfrage doppelte und dreifache Preise. Dies war der Anfang zur Gründung seines „Werthes.“ Aber es sollte nicht dabei stehen bleiben.


  Die Directoren der holländisch-westindischen Compagnie entwarfen einen Kolonisationsplan für die Provinz Neu-Niederland, welcher auch von den hochvermögenden General-Staaten angenommen wurde. Mit dem Privilegium von gewissen Freiheiten und Rechten, erhielt Jeder, welcher innerhalb vier Jahren und auf seine eigenen Kosten eine Kolonie von fünfzig Personen etablirte, die Erlaubniß, von den Indianern ein Stück Land in Ausdehnung von 16 Meilen längs eines schiffbaren Flußes, oder von 8 Meilen an dessen beiden Ufern, und so weit in das Innere des Landes gehend, als er für gut fand, zu kaufen. Dieses Land war dann sein absolutes Eigenthum, und er durfte den ehrenvollen Namen „Patron“ führen. Dieser Plan war kaum entworfen, so waren auch schon die Patrone da.


  Godyn und Bloemart hatten schon in der Voraussicht ihre Agenten in Amerika beauftragt, von den Eingeborenen den Tract Landes zwischen dem Vorgebirge Henlopen und der Mündung des Delaware, eine Ausdehnung von 32 Meilen zu kaufen, und De Vries wurde unter Godyn's Patent Patron von Swanandael, das ist das Thal der Schwäne. Kilian van Renselaer gründete Renselärwyk an beiden Seiten des Hudson, unterhalb Fort Oranien, das heutige Albany — Pauw schuf das Patronat Pavonia, — und unser würdiger Klaus Winant wurde Patron von „Bergen,“ — er wußte selbst nicht wie, — er hatte kaum Zeit, diesen Gegenstand zu „beschlafen“ — und wenn er darauf zu sprechen kam, wurde er ziemlich undeutlich, was wohl hauptsächlich daher kam, daß er seine gut angerauchte Pfeife nicht gern verlöschen ließ, und wenn er aus dem verwirrten Durcheinanderwerfen von „die Firma Oloff van Hoboken, Jan Jansen van Hoboken und Pietersen Suydam, — mein Vater Mynheer van Hoboken, — Generaldirector van Twiller, — die Indianer, die Haginsacks, — Schiff mit zwei und zwanzig Familien, — Glasperlen und Entenflinten, — sechzehn Guilders Werth, — sich gar nicht mehr zu Recht finden konnte, dann puffte er schneller an seiner Pfeife und schloß seine Erklärung mit dem beliebten: „Was sein will, geschieht.“


  Unbestreitbar war es jedoch jedenfalls, daß er Patron von „Bergen“ war, daß er auf dem Vorgebirge in einem ansehnlichen Herrenhause wohnte, daß im Lande zerstreut sich zwei und zwanzig Familien angesiedelt hatten, da herum Häuser bauten, Obstbäume pflanzten, Kohlgärten anlegten, Mais, Bohnen und Tabak pflanzten — — aber jedes Ding hat zwei Seiten, so auch das Patronat für unsern würdigen Mynheer Klaus Winant van Hoboken seine Schattenseite. Er war dadurch aus einer regelmäßigen Ordnung, deren er sich so viele Jahre in der Biberstraße in Neu-Amsterdam erfreut hatte, gerissen.


  Noch hatte er hier sein Haus, seine Geschäftsstube, — noch stand er mit der Firma „Van Hoboken und Suydam in Rotterdam“ in Geschäftsverbindung, — sein Vater war gestorben, aber sein älterer Bruder Hendrick dessen Nachfolger geworden, — und „man kann nicht zwei Herrn dienen“ brummte er oftmalen, — er versuchte den Gegenstand zu „beschlafen“ — aber dieses nutzte auch nichts; — doch da trat ein Ereigniß ein, welches ihn zu einem raschen Entschluß brachte, rascher als er je einem in seinem Leben gefaßt hatte. Seine kleine runde Vrow hatte ihm eines Morgens unter Erröthen und mit der Schürze vor dem Gesichte, eine Eröffnung gemacht, die, da er fünf Jahre vergebens darauf gewartet hatte, so unerwartet kam, daß er wie vom Blitze getroffen in die Lehne seines Stuhles zurücksank. Er ließ die Pfeife aus seiner Hand gleiten, daß sie auf dem Ziegelpflaster in zwanzig Stücke zerbrach, und ein „Wat der Dievel!“ war Alles, was über seine Lippen kam.


  Aber es gibt Momente, wo eine lange schlummernde Thatkraft plötzlich erwacht; Ein Moment gebiert oft den Redner, den Helden, den Begeisterten, — so geschah es auch mit Mynheer van Hoboken, dem Patron, — nur wenige Augenblicke verblieb er in diesem blitzgetroffenen Zustande, dann ergriff er eine neue Pfeife, stopfte sich dieselbe mit selbstgezogenen Tabak, und nachdem er sie brennend gemacht und einige Züge dicken Qualmes herausgestoßen hatte, sagte er: „Nun, liebe Katharina, will ich blos und allein Patron von „Bergen“ sein, will blos meiner Familie leben, — Neu-Amsterdam soll mich selten mehr sehn, — das „Wie?“ will ich mir „beschlafen.“


  Durch das eben Mitgetheilte erschüttert, — durch raschen Gedankenfluß angegriffen, — durch lange Rede ermüdet, sank er wieder in den Lehnstuhl zurück, aber obgleich er die Augen schloß, so schlief er doch nicht, dieses bewies das Fortqualmen seiner Pfeife, aber tiefen, tiefen Gedanken schien er sich hingegeben zu haben, und diese wollte seine liebe Vrow nicht stören, daher sie geräuschlos davontrippelte.


  Aber das „Wie?“ war nicht so leicht herauszufinden, — doch endlich nach drei Monaten schrieb er einen langen, langen Brief, — er beschäftigte ihn vier oder fünf Tage, — und diesen Brief schickte er durch eigenen Boten, — die Postverbindungen in Amerika waren in damaliger Zeit, wenn möglich, noch unverläßlicher als heut zu Tage, — nach Plymouth in Neu-England, auf welchen hin der Sohn seines Vaters Schwester, Mr. Eleasar Tomkins, sich auch unverzüglich auf den Weg machte, und der so eben, wie wir wissen, den Drücker in der Hand hat, um in die große Halle von Hobokens-Haus einzutreten.


  Doch wir müssen ihn noch einen Augenblick zurückhalten, um unsere Leser mit dem Gesellschafter des Patrons von Bergen bekannt zu machen. Wir haben gesagt, daß er, wenn auch in Betrachtungen und Beschäftigungen diesem ähnlich, es doch außerdem nicht war. Dieses wird ganz erklärlich sein, wenn wir erfahren, daß dieser weder die Anspruche hatte, Aldermann von Neu-Amsterdam zu werden, noch ein Patron, sondern nur ein armer teutscher Doctor war. Wir haben in den Quellen, aus denen wir schöpfen, nicht aufgezeichnet gefunden, auf welcher Universität er sich den Doctorhut erworben hatte, doch dieses nahm man damals hier zu Lande eben so wenig genau, als man es heut zu Tage thut, — genug, er selbst nannte sich Doctor Hanns Schneppermann, hatte über der Thüre, die zu seiner Wohnung führte, ein viereckiges Brett hängen, wo auf schwarzem Grunde, mit weißer Oelfarbe groß und dick niedergeschrieben war, daß er Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer sei, und Leute, die in dieses Heiligthum der Wissenschaften eingetreten waren, versicherten, daß es hier außerordentlich gelehrt aussehe. In einer Ecke des nicht zu großen Gemaches stand ein Glasschrank, gefüllt mit einer Menge großer und kleiner Phiolen, aus welchen er seine Tincturen, Pillen und Pulverchen mischte.


  In der andern Ecke stand ein hoher, vollkommen verschlossener Schrank, in den eine besonders neugierige alte Vrow einmal zufällig hineingeguckt hatte, als der Doctor das Zimmer verlassen, und sie den Schlüssel stecken sah. Sie wäre aber vor Schrecken beinahe ohnmächtig geworden, als ihr ein riesiges Beingerippe entgegengrinste, und sie mochte auf das Gesimse, welches oberhalb des Kammes angebracht war, gar nicht Hinblicken, da es ihr vorkam, als schwämmen da kleine Kinder in großen Branntweinflaschen herum. Sei es nun, wie es sei, Doctor Schneppermann stand jedenfalls in dem Rufe eines großen Gelehrten und berühmten Arztes, und so hatte denn auch heute Nachmittags, als Vrow Katharina ein ganz eigenthümliches Unwohlsein verspürte, der Patron von „Bergen“ sein Boot, mit zwei Negern bemannt, nach ihm geschickt.


  Der Doctor war diesem Rufe gern gefolgt, wie es ganz erklärlich ist; war aber sehr unangenehm berührt, als er bei seiner Ankunft und Frage nach der Patientin, erfuhr, daß ihn diese gar nicht sehen wolle.


  „Man hat mich aber doch rufen lassen?“ sagte er mit etwas gekränktem Gefühle.


  „Das heißt — ich,“ erwiederte der Patron — „meine gute Vrow meint aber, daß Namakewa besser zu diesem Geschäfte sich schicke, als ein Doctor.“


  „Namakewa? — die Indianerin?“ fragte der Doctor erstaunt.


  „Eben diese,“ sagte der Patron — „sie soll in ihrem Stamme als Wehmutter bekannt sein.“


  „Unter den Rothhäuten!“ sagte der Doctor etwas empfindlich.


  „Nun, meine Katharina meint,“ erwiederte der Patron — „die Rothhäute kamen auf demselben, Wege zur Welt, wie die Weißen.“ —


  „Aber schon Gervais de la Touche sagt, daß die männliche — —“


  „Laßt Euch das nicht beirren,“ fiel der Patron ihm in's Wort — „setzt Euch zu mir, wir wollen Eines mitsammen trinken und schmauchen. Bringt es die Namakewa fertig, — wohl und gut, — wenn nicht, — nun, so seid Ihr da.“


  Dies war nun ein so vernünftiger Vorschlag, daß selbst das beleidigte Gemüth des Doctors nichts dagegen einzuwenden hatte, und bald saßen die beiden Herrn am langen Tische in der großen Halle, hinter ihren Bierkrügen, den vorzüglichen Knaster dampfend, — auf mehr hatte der Patron auch nicht den Doctor eingeladen, und als dieser endlich das Bedürfniß fühlte, oder auch es für seine Pflicht hielt, ein Gespräch anzuknüpfen, schloß der Patron seine Augen, welches der Doctor dahin übersetzte, daß er schweigen solle, und dies that er denn auch, sich denselben Betrachtungen und Beschäftigungen überlassend, wie sein schweigsamer Wirth.


  Der alte Scipio saß am Feuerheerde und überließ sich einem süßen Schlummer, und so war es denn so lauschig stille in der Halle und im ganzen Hause, daß man den leisen Tritt einer Maus hätte hören können; nur zuweilen klang es wie ein leises Wimmern im obern Stockwerke, und dann puffte der Patron wohl drei bis vier Mal etwas heftiger und rascher seine Pfeife, und der Doctor erhob sich wohl auch mit halbem Leibe, als ob er seinen Sitz verlassen wolle; aber das Wimmern war vorüber, ruhig und regelmäßig qualmte die Pfeife, und beruhigt ergriff der Doctor den Krug.


  Nur ein Mal drang es wie ein Gekreisch durch die lautlose Stille, — der Doctor sprang wirklich vom Stuhle aus und machte Miene, der Thüre zuzueilen, — der Patron sagte aber: „Bleibt nur sitzen, — man wird es Euch gewiß zu wissen machen, wenn man Eurer bedarf.“


  „Aber schon Gervais de la Touche empfiehlt den Gebrauch der männlichen Geburtshilfe und warnt vor der Unwissenheit der Hebammen,“ sagte der Doctor.


  „Meine gute Vrow hat wahrscheinlich nie mit diesem de la Touche gesprochen,“ erwiderte der Patron ganz ruhig.


  „Ich auch nicht,“ sagte der Doctor, — „denn der Mann ist bereits sechzig Jahre todt, — aber sein Werk habe ich gelesen, im Originale: La très-haute et très-souveraine science de l'art et industrie naturelle d'enfanter, contre la maudite et perverse impéritie de femmes, que l'on nomme sages-femmes — und ich muß sagen ...“


  „Ich glaube, meine gute Vrow hat das Werk auch nicht gelesen,“ sagte der Patron eben so ruhig und schloß seine — der Doctor verschluckte den Nachsatz seines Argumentes, — griff nach dem Kruge, — zündete sich eine frische Pfeife an, und wieder war es so ruhig in der Halle, daß man den Muskito konnte schwirren hören, der sich auf irgend einem Wege hereingestohlen hatte, und jetzt in weiten Umkreisen das flackernde Licht umgaukelte.


  Da tönte und lärmte es durch's Haus, mit donnerndem, dröhnendem Geklopfe am Thore, daß der Doctor vom Stuhle aufsprang und selbst der Patron sich mit halbem Leibe erhob, Scipio war aber mit einem Satze zur Thüre hinaus, — und da kreischte es fürchterlich im obern Stockwerke, — ein Mal — zwei Mal — dann war es still, — aber wieder kreischte es, doch feiner, um zwei Octaven höher und damit vereinigte sich das Geschrei eines indianischen Freudengesanges, — und bei der einen Thüre traten ein Scipio mit der Leuchte, gefolgt von Mr. Tomkins und dem Kavalier, — bei der andern Namakewa, die indianische Wehmutter, mit dem jungen Patron auf dem Arme.


  


  Drittes Capitel.


  „Gott ist eine leere Tafel, auf der Nichts weiter

  steht, als was Du selbst darauf geschrieben.“

                            Luther.


  „In seinen Göttern malt sich der Mensch.“

  Schiller.


  Wer in der kurzen Zeit der Bekanntschaft mit unserem würdigen Patron van Hoboken, und durch die wenigen Striche, mit welchen wir in der Schnelligkeit sein Porträt zu zeichnen vermochten, seine Individualität halbwegs aufgefaßt hat, wird es ganz erklärlich finden, daß der plötzlichen Ereignisse zu viele auf ein Mal kamen, um ihn nicht gänzlich aus dem Concepte zu bringen.


  Da trat sein Cousin ein, mit diesem ein vollkommen fremder Mann, in reicher, gewählter, von der holländischen abweichenden Kleidung, ihm vorgestellt als Sir Francis Lovelace, — diesem hätte er doch füglich entgegentreten und unter seinem Dache begrüßen sollen, — dieses sagte ihm seine holländische Gastfreundschaft; — doch von der andern Seite trat Namakewa ein, den längst gewünschten und ängstlich erwarteten Nachkommen auf dem Arme, — dieser wäre er doch gern entgegengekommen, und hätte sich den kleinen van Hoboken angesehen, ihn vielleicht selbst auf den Arm genommen, — dieses sprach sein Vatergefühl,— nein, „zwei Herren kann man nicht dienen,“ — und so stand der runde Mann denn wie festgebannt, den rechten Arm mit der Pfeife halb erhoben, mit der linken Hand die Lehne des Stuhles gefaßt, den Mund halb geöffnet, als ob er etwas sagen wolle, — er stand steif und fest, nur die beiden kleinen Aeuglein von den runden, rothen Wangen halb verdeckt, waren beweglich, und wandten sich bald dem fremden Gaste, bald dem jungen Weltbürger zu, — aber nicht Alle fühlten sich in derselben Befangenheit, wie er, — da gab es einen Mr. Tomkins, welcher mit boshafter Laune, in einen Schwall von Worten Etwas wie eine Gratulation vorbrachte, — da war der Doctor, welcher nicht ohne einigen Neid auf die Indianerin zutrat, um zu sehen, ob es denn doch auch ein wirkliches, gesundes, unverletztes Kind sei, was sie gehüllt in einen Mantel aus blendendweißen Reiherfedern gewoben auf dem Arme trug, — Scipio machte es aber gar arg, dieser sprang wie ein Besessener in der Halle herum, klatschte mit den Händen zusammen, lachte aus vollem Halse und rief dazwischen: „der kleene Mynheer ist da! der kleene Mynheer ist da!“


  Namakewa stand, nachdem sie eingetreten war, einen Augenblick still und sandte den dunkelglühenden Blick wie suchend im Saale herum, — dann trat sie mit raschen Schritten ans den Kavalier zu, und sah ihm forschend in's Auge.


  Dieser war überrascht durch diese Bewegung und das eigenthümliche Benehmen des Weibes, deren Aeußeres jedenfalls auffallend genug war, Ihr Haar trug sie lang, in zwei Theile abgetheilt, jeden Theil in die Haut einer Klapperschlange gewickelt. Was davon unbedeckt geblieben, mit Fett beschmiert und mit Vermillon, dem gepulverten Schalenthierchen bestäubt. Es ist bekannt, daß, während die Männer häufig ihr Haupthaar bis auf einen kleinen Schopf auf dem Scheitel abscheeren, die Indianerinnen im Gegensatze alles aufbieten, um volles, schönes Haupthaar zu erhalten, und sie sich entehrt glauben, wenn nur ein kleiner Theil davon abgeschnitten würde.


  Namakewa hatte jedenfalls Ursache auf Länge und Fülle ihres Kopfhaares stolz zu sein. Und es lag auch wirklich in diesem dunklen Blicke so viel Stolz, und in diesen regelmäßigen, obwohl etwas harten Zügen, so viel Würde und Ernst, wie der tapferste Krieger der fünf Nationen nicht in einem höheren Grade zu zeigen gewohnt sein mochte. Sie war wohl nicht jung zu nennen, doch sicher auch nicht viele Jahre über die dreißig zählend, und die beinahe blaßgelbe Gesichtsfarbe, sehr weit abweichend von dem Kupferbraun der Indianer, erhaben durch einen über jede Wange laufenden Streif von Vermillon that den ernsten, würdevollen Zügen sicher keinen Eintrag.


  Sie war groß, was sonst bei dem weiblichen Geschlechte der Eingebornen nicht der Fall ist, aber dabei zierlich gebaut, und die nackten Arme, die nur um das Handgelenk einen breiten Reif von blankem Messing trugen, waren voll und schön. Sie trug ein Unterkleid von Rehleder, von dem die Haare entfernt waren und eben solche Strümpfe, von den Knieen bis zu den Knöcheln reichend, welche eben wieder von einem Messing-Reif umgeben waren; die Schuhe waren von rauhem Rehleder, und um den Oberleib schlug sie einen weiten Mantel, künstlich aus den silberweiß schimmernden Federn des Fisch-Reihers gewoben oder geflochten, welcher sich weich anschloß und in einem so künstlerischen Faltenwurf gelegt war, wie kaum eine Heldenspielerin auf der Bühne es malerischer hätte geben können.


  Sie betrachtete einige Zeit den Kavalier, dann sprach sie mit Pathos und mit melodischer Stimme in ziemlich gutem Holländisch: „Mein Bruder — Du bist gekommen eine lange und mühsame Reise, von einem Lande weit über dem großen See; und bei Deinem Eintritte in dieses Haus hat der große Geist diesem hier Athem gegeben, und ich war die Erste, die die Worte des Segens in seine Ohren wisperte. Du wirst wieder heimkehren zu Deinen Brüdern jenseits des großen Sees und ich zu meinem Dorfe, aber dieses Kind wird uns Beiden nie ein Fremder sein, dieses sage ich, Namakewa, die Tochter Hi-a-wat-ha's, was in Eurer Sprache „der Weiseste der Weisen“ heißt, und was ich weiß, weiß ich von ihm, und er hatte es von dem großen Geiste Ha-wah-ne-u, der ihn abgesendet hatte, um die Unwissenheit derer am Osh-wah-kee, am Te-ungk-too und Oh-nen-ta-ha zu belehren. Ich würde Dich um Deinen Namen fragen, doch es würde nutzlos sein, da ich Deine Sprache nicht verstehe, aber ich weiß, daß Ihr gewisse Zeichen macht, welche Euren Namen bedeuten, — und diese Zeichen sollst Du mir aus ein Blatt Papier niedermalen. Du weißt nicht, wozu dieses dienen soll; aber Namakewa weiß es.“


  Der Kavalier sah sie verwundert an, denn zum Ueberflusse verstand er sie kaum zur Hälfte, da er in der holländischen Sprache nicht sehr bewandert war.


  Mr. Tomkins machte den Dolmetscher, wobei er nicht unterließ, einige scherzhafte Beisätze zu machen; doch der Kavalier nahm die Sache mehr ernsthaft. Wir müssen nicht vergessen, daß er einer Religionspartei angehörte, die sich sehr dem Mysteriösen zuneigte. Die ihm gegebene Uebersetzung der Anrede aus dem Munde dieses Weibes, — ihr Aeußeres, — das wirkliche Zusammentreffen seines Eintrittes in dieses ihm völlig fremde Haus mit der gleichzeitigen Geburt des Kindes, und die darüber gemachte Bemerkung Namakewa's, — Alles zusammengenommen machte einen solchen Eindruck auf ihn, daß er ohne Zaudern ein Blatt Papier aus seinem Taschenbuche riß und mit dem Silberstifte seinen Namen darauf schrieb, wobei er nach damaliger Schreibeweise die Anfangsbuchstaben F und L mit vieler Deutlichkeit hinmalte, während die übrigen Buchstaben klein und verkritzelt waren.


  Namakewa betrachtete das ihr gereichte Blatt mit vieler Aufmerksamkeit, gleichsam als verstünde sie zu lesen, und sei jetzt bemüht, aus diesen beiden Namen etwas Besonderes herauszulesen. Nach einer Weile sagte sie: „Das ist gut!“ und ohne Weiteres um den Vater, der doch eigentlich die Hauptperson zu sein glaubte, sich zu bekümmern, verließ sie mit dem Kleinen auf dem Arme die große Halle.


  Nachdem sie bereits einige Minuten verschwunden war, herrschte unter den Zurückbleibenden noch immer tiefes Stillschweigen, welches endlich durch Mr. Tomkins unterbrochen wurde: „Nun, Vetter, da Ihr glücklicher Vater geworden seid,“ sagte er nicht ohne Laune, „auch Vrow Namakewa ihre Komödie ausgespielt hat, so erlaubt mir, Euch nochmals meinen Reisegefährten, Francis Lovelace, Esq., vorzustellen.“ Der gute Patron versuchte eine Verbeugung zu machen, — er lächelte dabei mit ganzem Gesichte, stotterte etwas von dem Vergnügen, Se. Herrlichkeit in seinem Hause zu sehen, etwas von einer Entschuldigung, daß unter gegenwärtigen Verhältnissen die Bewirthung nicht so sein könne, als wenn die gute Vrow auf den Beinen wäre, und brach dann schnell ab, um, wie er sagte, doch zu sehen, wie seine gute Vrow sich befinde.


  Er wackelte in aller Eilfertigkeit durch die Halle, wobei er, um das Gleichgewicht zu erhalten, den rechten mit der Pfeife bewaffneten Arm etwas ausstreckte, und verschwand durch dieselbe Thüre, durch welche die Indianerin abgegangen war.


  Freund Scipio verstand aber sehr wohl, was der Hausbrauch in einem holländischen Hause sei. Es verging nur wenig Zeit, und über den langen Tisch war ein schneeweißes Tuch mit rothen Fransen an den Rändern, — ein feines Holländergewebe, — ausgebreitet, und es waren große Platten mit kaltem Wildpret, Pöckelzunge, Schweinebraten, Butter, schönem Holländer Käse und sonst noch anderen guten Dingen ausgesetzt, frisches Bier schäumte in den Krügen, die Flasche Gin fehlte auch nicht, um so weniger die große Büchse mit seinem Knaster, neben welcher zwei Dutzend neuer Delfterpfeifen lagen. Die kleine Gesellschaft fühlte sich bald heimisch, und als nach einiger Zeit der würdige Patron mit der Versicherung erschien, „daß Mutter und Kind sich so wohl befänden, als es die Umstände erlaubten,“ trat durchaus keine Störung ein, dann war Klaus Winant van Hoboken jederzeit ein gastfreundlicher, wenn auch nicht gesprächiger Wirth, so auch dieses heute, wo er Vater geworden, — was doch die Vaterfreude nicht Alles vermag, — er sprach heute mehr, als sonst wohl in drei Monaten.


  Als man die ersten und dringendsten Anforderungen eines hungrigen Magens befriedigt hatte, und die Pfeifen dampften und der Becher kreiste, stellte der Kavalier einige Fragen, welche Namakewa betrafen. Mr. Tomkins konnte als ein Fremdling in dieser Gegend natürlich keine Auskunft geben; eben so wenig der Patron, welcher von ihr nichts wußte, als daß sie Namakewa heiße, bei den Hackinsags wohne, häufig in Neu-Amsterdam und in den Ansiedelungen zu finden sei, und einigen Ruf als erfahrene Wehmutter genieße.


  Darüber verzog nun freilich der Doctor ein wenig den Mund, erklärte aber zugleich, daß er mehr von ihr zu erzählen wisse, da es ihm seit seiner Ankunft im Lande interessirt habe, von den verdrängten Indianer-Stämmen so viel als möglich zu erfahren, „denn,“ setzte er hinzu — „wenn nicht wir jetzt uns die Mühe nehmen, aus den Erzählungen und Traditionen der einzelnen Stämme uns ein Verständniß über diese ursprünglichen Bewohner des Landes zu verschaffen, so werden es unsere Nachfolger gar nicht mehr im Stande sein, da die Rothhäute immer mehr von den Weißen werden verdrängt worden sein. Wir finden hier keine geschriebene Geschichte, und auch die mündlichen Ueberlieferungen sind so unvollständig, daß sie uns keine eigentliche Geschichte der Nation geben können. Wir haben nur die indianischen Legenden, wie sie vom Vater auf den Sohn sich fortgeerbt haben, und diese müssen uns einiges Licht geben dort, wo wir im vollkommenen Dunkeln wandeln. Ich will eine dieser Legenden erzählen, welche eben mit unserer Freundin Namakewa in Verbindung steht, — wenigstens glaubt sie es, und alle die weisen Männer und Krieger, welche sie kennen, glauben es auch.“


  Und er erzählte die indianische Legende: Von Hi-a-wat-ha, d. i. dem Weisesten der Weisen: Vor vielen, vielen Jahren, an einem schönen Sommertage, lagen zwei junge Männer von der Onondaga-Nation unter einem schattigen Nußbaume und blickten über das ruhige blaue Gewässer „des Sees mit den tausend Inseln“ hin. Sie hatten sich müde gejagt und waren nahe daran einzuschlummern, als sie plötzlich in weiter Ferne einen glänzenden, silberweißen Fleck bemerkten, der aus der dunkelblauen Fläche zu hüpfen schien. Das Auge des Indianers ist scharf und geübt, und wenn ihm etwas Absonderliches erscheint, läßt er es nicht mehr aus dem Auge.


  Die Schläfrigkeit war verschwunden, und mit gespannter Aufmerksamkeit betrachteten die Beiden den silberschimmernden hüpfenden Punkt aus der Fläche des blauen Sees. Er kam näher und näher, — er wurde größer und größer, — bis sie endlich sahen, es sei ein ehrwürdiger Mann, ruhig sitzend in einem Canoe von reinem Weiß, seltsamlich gebaut, ganz anders, als die Onondagas ihre Canoes zu bauen gewohnt sind, — wie ein Schwan auf tiefblauer See, so schwamm das weiße Canoe dem Ufer zu, von einem Ruder getrieben, welches der silberweiß behaarte Mann führte, — zwischen seinen Brauen thronte tiefes Denken, sein Auge war durchdringend scharf, seine ganze Erscheinung war geheimnißvoll. Er trieb sein Schifflein in die Bucht, in die sich der „Doppel-Strom“ mündet, und legte es an dessen westlichem Ufer an. Er stieg majestätisch die steile Bank hinan, und hielt nicht an, bis er die höchste Spitze des westlichen Hügels erreicht hatte. Er blickte wie im Entzücken herum, und beide Hände ausstreckend, rief er mit dem Ausdruck der höchsten Ueberraschung: „Osh-wah-kee!! Osh-wah-kee!!“ [Noch heutigen Tages nennen die Ueberreste der fünf Nationen den Ontario-See „Osh-wah-kee,“ welches zu übersetzen ist: „Ich sehe überall hin, und sehe nichts.“ Von diesem stammt der englische Name des Stromes „Oswego“ ab. ]


  Kaum fünf Schritte davon, von einem Dornenstrauche verdeckt, lagen die beiden Jäger. Sie erhoben sich nun, und schritten dem alten Manne zu, der durch ihr Erscheinen gar nicht überrascht, sie freundlich begrüßte. Man war bald gegenseitig in ganz gutem Einverständniß. Die Jäger bereiteten ein Mahl von gebratenem Wildpret, — man genoß dieses in Eintracht und unter abwechselnden Gesprächen,— man rauchte die Friedenspfeife mitsammen, und es entstand ein Grad von Vertraulichkeit und Zuneigung, welcher die größte Freiheit der Mittheilung ohne alle Zurückhaltung hervorrief.


  Der alte Mann eröffnete den beiden Jägern nun, daß er Ta-oun-ya-wat-ha, die Gottheit der Ströme, Seen und Fischereien sei, eben jetzt von dem großen und guten Geist Ha-wah-ne-u beordert, seinen Wohnsitz in den Wolken zu verlassen, und auf der Erde die Ströme zu besuchen, die Kanäle von Hindernissen zu reinigen, die Fischerplätze zu sichern und alles was in dieses Bereich gehöre, zu ordnen. Er lud die beiden Jäger ein, ihn zu begleiten, da er hoffte, sie würden ihm von gutem Nutzen sein, und sie, nach einer kurzen Berathung unter sich, willigten ein.


  Man bestieg nun zu Dreien das silberweiße Canoe, welches sonderbarer Weise unterdessen an Raum, so viel nöthig war, gewonnen hatte. Ta-oun-ya-wat-ha mit seinen beiden Begleitern besuchte nun alle die Seen, untersuchte deren Küsten und ordnete dort, wo sich Etwas in Unordnung befand, — er machte die Fischerplätze frei, und entfernte alle Hindernisse, die in den beschiffbaren Strömen sich etwa vorfanden, — mit Einem Worte, er erfüllte seine Pflicht als Gottheit der Ströme, Seen und Fischereien; aber er that noch mehr. Er kam mit den Stämmen, die längs der Gewässer wohnten, in Berührung, und sprach mit ihnen, — solche Gespräche waren aber sehr nützliche, denn er belehrte sie dabei in der Kunst, Korn, Bohnen und Tabak zu ziehen, welches früher nur ein Werk der Natur war, — er eröffnete ihnen manches Geheimniß der Jagd, — er ermunterte sie aber auch zu einer strengeren Beobachtung der Gebote des großen und guten Geistes.


  Er hatte sich aber aus diesem Wege die Liebe Aller gewonnen, und man bestürmte ihn, nicht wieder zu seinem Wohnsitz in den Wolken zurückzukehren, sondern bei ihnen zu bleiben. Nach einer Ueberlegung, die drei Tage und drei Nächte währte, willigte er ein, ihren Bitten nachzugeben, und unter den Menschenkindern zu leben. Er erwählte sich einen wunderlieblichen Platz an der Küste des Sees Te-ungk-too zu seinem Wohnorte, legte seinen göttlichen Namen Ta-oun-ya-wat-ha ab, und ließ es sich gefallen, daß man ihn allgemein Hi-a-wat-ha, das ist: „der Weiseste der Weisen“ nannte. In allen Fällen, wo man nun Rath oder Belehrung benöthigte, wendete man sich an ihn, und die beiden Jäger, welche seine bisherigen Begleiter gewesen, erhielten trotz ihrer Jugend einen Sitz am Berathungsfeuer der Onondaga-Nation, bewiesen sich aber auch als ganz vorzüglich durch Tapferkeit im Kriege und würdiges Benehmen.


  Mehre Jahre waren verflossen, seitdem sich Hi-a-wat-ha an den Ufern des Te-ungk-too niedergelassen, da kam die Nachricht, daß eine Horde wilder Krieger vom Norden der großen See herabziehe, und Brand und Mord ihren Weg bezeichne, — wie ein Lauffeuer flog diese böse Neuigkeit von Dorf zu Dorf, von Stamm zu Stamm, und von allen Seiten eilte man dem Wohnssitze Hi-a-wat-ha's zu, um seinen Rath einzuholen, ob man sich muthig widersetzen, oder sich der Gewalt der Stärkern unterwerfen solle.


  Nach langem und tiefem Nachdenken erklärte er, daß es nöthig sei, einen großen Rath von allen Stämmen, die man aus dem Osten und Westen versammeln könne, einzuberufen, „denn,“ sagte er, „unsere Sicherheit hängt ab von reiflicher Berathung und schnellem, kräftigem Handeln.“


  Die Renner wurden nach allen Richtungen ausgeschickt, einzuberufen die Häuptlinge und weisen Männer der Stämme zu einer großen Berathung, welche am südlichen Ufer des Sees Oh-nen-ta-ha sollte gehalten werden; und zur bestimmten Zeit trafen die Häuptlinge, Krieger und weisen Männer von nah und fern ein, um sich zu berathen, wie die allgemeine Sicherheit zu erhalten sei, — alle die vorzüglichsten Männer waren eingetroffen, nur nicht Hi-a-wat-ha, der Weiseste der Weisen.


  Drei Tage hatten die Berathungsfeuer gebrannt und noch immer nicht war er gekommen. Da wurden Boten, dringende Boten an ihn geschickt. Sie fanden ihn sinnend, brütend, — und mit gedrücktem, schwermüthigem Tone sagte er: „Das Uebel liegt mir im Wege, — ich träumte, — und der Traum warnte mich, nicht den Pfad zu betreten, der mich dem Oh-nen-ta-ha zuführen würde.“


  Der Indianer hat die größte Achtung für Träume, —durch Träume spricht der große Geist, — aber der gegenwärtige Fall war ein zu dringender, und einer der Boten nahm sich das Herz und sagte: „Die Berathungsfeuer haben drei Tage gebrannt, aber die Sitze sind leer geblieben, denn der oberste Sitz, der für Dich bereitete, war noch unbesetzt.“


  Da hieß der „Weiseste der Weisen“ die Männer warten, und zog sich in das Innerste seiner Hütte zurück, in das kleine Gemach, welches nie noch von Jemand außer ihm betreten worden. Hier verblieb er drei Stunden, und als er wieder erschien, da schimmerte sein Antlitz voll von Vertrauen und Hoffnung, und er befahl den Boten, das weiße Canoe aus dem Blockhause zu holen, welches zu dessen Aufbewahrung eigens errichtet worden war. Mit Ehrfurcht betraten die Männer diesen Ort, mit Ehrfurcht hoben sie das leichte Schifflein und trugen es auf ihren Achseln zum See hinab, wo es sich bald auf den blauen Wellen wiegte.


  Er befahl nun den Boten, ohne Säumniß heimzukehren und seine Ankunft zu melden.


  Er selbst dann bestieg das Schifflein, und neben ihm saß sein Töchterlein, ein Kind von etwa zwölf Jahren, und dieses führte das Ruder, — und lustig tanzte auf den blauen Wellen des Sees hin das silberschimmernde Schifflein, als freue es sich, wieder ein Mal das lange entbehrte Vergnügen genießen zu können.


  Und auf der Höhe des Sees Oh-nen-ta-ha war ein glänzender, silberweißer Fleck zu bemerken, der auf der dunkelblauen Fläche zu hüpfen schien, und als er näher kam, wurde er größer und größer, — und die Häuptlinge und Krieger und weisen Männer erkannten bald das Canoe vom reinsten Weiß, und in diesem saß Hi-a-wat-ha und sein Töchterlein Na-ma-ke-wa, und ein frohes Gejauchze sandten sie ihm entgegen, und die jungen Krieger tanzten jubelnd um das Berathungsfeuer herum.


  Er landete und stieg mit ernster Würde, die Tochter an seiner Seite, die steile Bank herauf, dem Berathungsplatze zu, — doch kaum hatte er die Höhe erreicht, da sauste es wie heftiger Windstoß durch die Lüfte, daß die Augen Aller sich nach aufwärts wandten. Ein dunkler Fleck zeigte sich unter einer weißen Wolke, sich hastig senkend, größer und größer werdend, nahm er seine Richtung gerade der Stelle zu, wo der weise Mann mit seiner Tochter stand. Wie durch Riesengewalt wurde Hi-a-wat-ha zur Seite geschleudert und ein blendend weißer Vogel von nie gesehener Größe und Gestalt mit stark gekrümmtem Schnabel und weit ausgebreiteten Flügeln drückte Namakewa zur Erde nieder. Mit solcher Gewalt fiel das Ungeheuer nieder, und so gewaltig war dabei die Erschütterung der Luft, daß viele der Anwesenden zu Boden stürzten, die Andern mehre Schritte weit zurücktaumelten.


  An dem Stamm eines Baumes gedrückt stand Hi-a-wat-ha und sah vor seinen Blicken den Liebling geopfert. „Ha-wah-ne-u! Du strafest streng!“ sagte er mit schmerzlich gedrückter Stimme, — aufwärts schwang sich der Vogel in raschem Fluge, daß er bald hinter dem Gewölke verschwand, — da lag sein Liebling, todt, mit einer reichen Decke aus silberweißen Federn bedeckt, und im Umkreise lagen eine Unzahl Federn vom reinsten Weiß.


  Hi-a-wat-ha knieete an der Seite seines Kindes nieder, — er sprach leise, sehr leise einige Worte, — dann erhob er sich und nahm das Kind in die Decke gehüllt, und trug es mit einer Kraft und Sicherheit, die dem alten Manne nicht zuzutrauen war, die steile Bank hinab, in das Canoe, wo er den Leichnam mit aller Zartheit und Sorgfalt niederlegte; dann stieg er wieder herauf und sich zu den in stummes Erstaunen versunkenen Häuptlingen und Kriegern wendend, sagte er mit ruhigem Ernste:


  „Kommt, meine Brüder und Freunde, wir wollen uns um das Berathungsfeuer versammeln.“


  Nichts macht einen größern Eindruck auf den Indianer, als die Aeußerung einer kräftigen Seele, die sich weder durch geistige Leiden noch körperliche Schmerzen überwältigen läßt, und die Worte des weisesten Mannes wurden mit einem erschütternden Freudengeschrei beantwortet. Er wurde mit allen Zeichen der Achtung, ja fast mit Ehrfurcht zu einem etwas erhabenen Sitze geführt und gebeten, diesen einzunehmen, und Aller Augen waren dann auf ihn gerichtet, als den einzigen Mann, der ihr künftiges Schicksal voraussagen könnte. Der Gegenstand des Einfalles der wilden Stämme aus dem Norden wurde von einigen der fähigsten Rathgeber und tapfersten Krieger besprochen. Verschiedene Vorschläge für die Zurückdrängung des Feindes wurden gemacht. Hi-a-wat-ha horchte stillschweigend zu, bis die Sprecher alle geendet hatten.


  Nach einer kleinen Pause begann er: „Freunde und Brüder: — Der Gegenstand ist jedenfalls ein solcher, welcher reife Ueberlegung und Berathung erfordert. Er ist nicht ein solcher, der leichthin zu nehmen ist, oder daß unser Entschluß in Eile und unbedachtsam gefaßt wird. Ich würde daher sagen, wir sollen unsere Berathungen für einen oder selbst zwei Tage verschieben, damit wir wohl überlegen können die Worte der weisen Häuptlinge und tapfern Krieger, welche heute gesprochen haben; aber es ist eine drängende Sache, — jeden Tag dringen die wilden Horden weiter von den nördlichen Seen herab, und sie würden uns überfallen, bevor wir einen Entschluß gefaßt haben, wie wir ihnen begegnen wollen. Laßt mich daher heute schon euch einen Plan vorlegen, den ich nach einer Besprechung mit dem großen und guten Geist, entworfen habe, und welcher, wie ich vollkommen vertraue, unsere Sicherheit gründen und befestigen wird.“


  Er schwieg, eine lautlose Stille herrschte im weiten Kreise der Versammelten, kaum daß sie zu athmen sich getrauten und er fuhr fort:


  „Freunde und Brüder! — Ihr seid die Kinder von vielen Stämmen und Nationen. Ihr seid hierher gekommen, viele von euch, in großer Entfernung von euern Dörfern. Wir sind zusammengekommen für einen gemeinschaftlichen Zweck, zu befördern ein gemeinschaftliches Interesse, und das ist, zu erhalten unsere Sicherheit und zu berathen, wie dies am besten geschehen kann. Sich den Horden des Feindes aus dem Norden als einzelne Stämme entgegenstellend, wäre nur gewisser Untergang; in dieser Art können wir keinen Vortheil erringen; wir müssen uns vereinigen zu einem Bruderbund. Alle unsere Krieger vereiniget werden diese wilden Eindringlinge zurückschlagen und sie von unserm Jagdgrund treiben und wir werden gerettet sein.


  „Ihr — die Mohawks, die ihr unter dem Schatten des „Großen Baumes“ sitzt, dessen Wurzeln tief in die Erde sinken, und dessen Aeste ein weites Land überspannen, sollt die erste Nation sein, denn ihr seid kriegerisch und mächtig.


  „Und ihr — Oneidas, die ihr euch an den „unbeweglichen, ewigen Felsen“ anlehnet, sollt die zweite Nation sein, denn euer Rath ist weise.


  „Und ihr — Onondagas, die ihr euere Wohnungen auf dem „großen Berge“ habet, und von dessen Felsenklippen überschattet seid, sollt die dritte Nation sein, — denn ihr seid mächtig begabt mit der Rede, und stark im Kriege.


  „Und ihr — Cayugas, ein Volk, dessen Wohnplatz der „dunkle Wald“ ist, und dessen Heimath überall ist, sollt die vierte Nation sein, weil ihr die schlauesten Jäger seid.


  „Und ihr — Senecas, die ihr im „offenen Lande“ lebt, und viele Weisheit besitzet, sollt die fünfte Nation sein, denn ihr versteht am besten, Korn und Bohnen zu ziehen und Wigwams zu bauen.


  „Ihr, fünf großen und mächtigen Nationen müßt euch vereinigen und nur ein Interesse haben, und kein Feind wird fähig sein, euch zu belästigen oder euch zu unterjochen.


  „Und ihr — Manhattoes, Nyacks, Hackinsags, Montauks und ihr die andern, welche gleich dem schwachen „Gebüsche“ seid; und ihr, Narragansetts, Mohegans, Baritans und euere Nachbarn, das „Fischer-Volk,“ möget euch unter den Schutz der fünf großen Nationen stellen. Haltet zu ihnen, und sie werden euch vertheidigen. Ihr vom Westen und vom Süden möget dasselbe thun, und auch ihr werdet geschützt werden.


  „Brüder — wenn ihr euch zu diesem Bunde vereiniget, der große Geist wird euch freundlich zulächeln, und ihr werdet frei, reich und glücklich sein. Aber wenn ihr bleibt, wie ihr seid, so wird er euer zürnen, ihr werdet bekämpft, unterjocht, vielleicht vertilget werden. Die Namen der Nationen werden nicht mehr genannt werden. Brüder — diese sind die Worte von Hi-a-wat-ha, laßt sie tief in euere Herzen sinken. — Ich habe gesprochen.“


  Ein langes Stillschweigen folgte, die Worte des „Weisesten der Weisen“ hatten einen tiefen Eindruck auf das Gemüth Aller gemacht. Es war ein langes Stillschweigen, und die Blicke Aller der Versammelten waren in das Berathungsfeuer gerichtet. Endlich erhob sich Oh-he-knugh, einer der weisen Männer aus der Nation der Onondagas, und dieser sagte: „Unser Vater hat gut gesprochen, und er meint es wohl mit uns!“


  Da gab es nun auch keine weitere Berathung mehr, und sogleich wurde der große Bund der fünf Nationen geregelt, wie er noch heut zu Tage besteht. Als aber auch mit dieser Regelung zu Ende gekommen war, erhob sich Hi-a-wat-ha mit Würde und Ernst und sagte: „Freunde und Brüder! — Ich habe jetzt meine Sendung auf der Erde vollfüllet. Ich habe Alles gethan, was gegenwärtig zum Guten dieses großen Volkes gethan werden kann. Ich habe alle Hindernisse auf den Strömen entfernt, die Canoes haben freien Weg überall hin. Ich habe euch gegeben gutes Fischwasser und guten Jagdgrund. Ich habe euch gelehrt die Pflanzung von Korn und Bohnen und den Bau von Wigwams, und noch manches Andere.


  „Endlich habe ich euch beigestanden zur Bildung einer ewig dauernden Verbrüderung und Vereinigung in Kraft und Freundschaft für euere künftige Sicherheit und Wohlfahrt. Wenn ihr sie erhaltet, ohne es je zu gestatten, daß sich ein anderes Volk darein mische, so werdet ihr frei, zahlreich und mächtig sein. Würde andern Völkern erlaubt, an euerem Berathungsfeuer einen Sitz einzunehmen, so werden sie den Samen der Eifersucht unter euch säen, und ihr werdet Sclaven sein, euere Anzahl vermindert und die fünf großen Nationen werden klein und schwach werden. Erinnert euch dieser Worte, es sind die letzten, die Hi-a-wat-ha zu euch spricht. Horcht, Freunde, der große Geist befiehlt mir, euch zu verlassen, — ich muß ihm gehorchen.“


  Als der „Weiseste der Weisen“ seine Rede schloß, da ertönte es wie süße Musik aus den Wolken herab und die ganze Versammlung war wie in Entzücken aufgelöst. — Doch während die Augen Aller dem Wolken-Himmel zugewendet waren, der gefüllet war mit ätherischer Musik, verschwand Hi-a-wat-ha, — und bald daraus sah man den silberweißen Kahn hingleiten über die dunkelblaue Fläche des Oh-nen-ta-ha, geleitet von dem Ruder in der Hand des alten, silberbehaarten Mannes, zu dessen Füßen der Leichnam seines auf dieser Erde geborenen Kindes, in silberweißer Federdecke gehüllt, lag.


  Da sprangen die Krieger der fünf Nationen von ihren Sitzen auf, dem Platze zu, wo der mörderische Vogel so viel von seinen Federn zurückgelassen hatte, und Jeder steckte sich eine Feder in den Haarschopf des Scheitels. Seit dieser Zeit ist es Gebrauch, daß die tapfern Krieger der fünf Nationen sich mit den Federn des weißen Reihers zieren, wenn sie in die Schlacht gehen.


  Hi-a-wat-ha war verschwunden. Man weiß es, daß Ta-oun-ya-wat-ha, der Gott der Seen, Ströme und Fischerei wieder seinen Platz in den Wolken eingenommen hat; — aber Namakewa wandert unter den fünf Nationen und ihren verbrüderten Stämmen herum, bald ist sie hier, bald dort, — der große Geist Ha-wah-ne-u hat ihr das Leben wiedergegeben und manche Gabe verliehen, die an ihren himmlischen Vater erinnert, — ob sie für ewig auf dieser Erde wandern soll, oder vielleicht einst in die geheimnißvollen Regionen eingehen wird, welche bewohnt werden nur von den Lieblingen des großen und guten Geistes Ha-wah-ne-u, weiß Niemand, auch sie selbst nicht, zu sagen.“


  


  Viertes Capitel.


  „Edle Gevattern, ihr war't zu verschwenderisch.“

  W. Shakspeare. (König Heinrich VIII.)


  Als der Doctor seine Erzählung geendet hatte, herrschte einige Zeit Stillschweigen, — es war, als ob die Zuhörer über das eben Gehörte nachdenkliche Betrachtungen anstellten, obwohl dieses von dem würdigen Patron van Hoboken füglich nicht anzunehmen ist, da er überhaupt nicht gern Betrachtungen anstellte, ihm auch eben jetzt die schöne weiße Pfeife aus der Hand glitt — Mr. Tomkins stellte aber die Frage auf, ob es wohl vorauszusetzen sei, daß die Indianerin Namakewa es selbst glaube, göttlichen Ursprungs zu sein, mit der Sehergabe ausgerüstet und zu einer Wanderung unter den verschiedenen Nationen bis zu einem unbestimmten Ende verurtheilt, — oder ob sie eine schlaue Betrügerin sei, die aus dieser Legende ihren Nutzen ziehe.


  „Diese Frage ist wohl leichter zu stellen als zu beantworten,“ erwiederte der Doctor — „und das Eine so möglich als das Andere, — wir dürften auch durch das Eine so wenig als durch das Andere überrascht sein, da beides nur als eine amerikanische Wiederholung des im asiatischen und europäischen Style aus so oft Vorgeführten anzusehen ist, — wir finden da blos andere Namen, aber die Thatsachen sind dieselben. Hat nicht jedes Volk, von dem wir wissen, eine Erzählung von einer Herablassung seiner Gottheit, um mit der Menschheit in unmittelbaren Verkehr zu treten, sei es nun in der Gestalt eines brennenden Dornbusches oder in der Gestalt des weisen Mannes im silberweißen Canoe, so kommt dieses doch auf Eins heraus; — und finden wir da nicht wo anders auch die Erzählung von einem ewigen Wanderer? — und da ist die indianische Legende viel sanftmüthiger, sie spricht doch nicht von einer fürchterlichen Strafe, die den wohlwollenden, gütigen, menschenfreundlichen Ha-wah-ne-u gar nicht gleich sehen würde — sie spricht auch von einem endlichen Eingehen in die Regionen, von den Lieblingen des großen Geistes bewohnt, — und sehr treffend ist die Antwort eines Häuptlings der Irokesen, die er einem französischen Missionär gab: Würde der große und gute Geist zu uns herabkommen, wir würden ihm Feste bereiten, das schönste Wildpret braten, ein prächtiges Wigwam aufbauen, und uns freuen, daß er unter uns wohnen will, aber wir würden ihn nicht — kreuzigen!“


  „Der Doctor ist ein eifriger Freund der Rothhäute,“ sagte Mr. Tomkins lächelnd.


  „Nicht mehr als billig ist,“ erwiederte der Doctor warm, — „was haben sie uns denn gethan, daß wir sie als unsere ärgsten Feinde behandeln? Sie kamen den ersten weißen Ankömmlingen freundlich entgegen, boten ihnen die Friedenspfeife an, gaben ihnen zu essen, halfen ihnen Wohnungen bauen, — und da diese sagten, sie benöthigten Land, um Korn und Bohnen zu pflanzen, da schenkten sie ihnen Land von dem, was der große Geist ihnen gegeben hatte. Was ist unser Dank dafür? Wir werden in der künftigen Geschichte das Lob erhalten, daß wir gut zu kolonisiren verstanden, daß wir verstanden, rohe Länderstrecken urbar zu machen, Bäume zu fällen, Kanäle, Städte anzulegen, — aber der Geschichtsschreiber möge dann nicht vergessen zu bemerken, daß wir nur befähigte Eindringlinge waren, aber daß wir nicht verstanden, uns der Fähigkeiten einer andern Nation zu bemächtigen, sie nutzbar zu machen, sie zu erziehen, — er mag es erwähnen, daß wir wohl verstanden, Nationen zu verdrängen, und aus dem gewonnenen Boden Nutzen zu ziehen, aber es nicht verstanden, in das einer Nation eigenthümliche Gefühlsleben einzudringen, zu forschen, und so uns in ihr heimisch zu machen, um diejenigen Mittel aufzufinden, die sie zu unserer Lebensanschauung anleiten müßten.“


  „Ich glaube nicht, daß dieses Volk, daß wir hier treffen, zu uns heraufgezogen werden könnte,“ sagte Mr. Tomkins wegwerfend.


  „Dieses ist die allgemeine Sprache,“ erwiederte der Doctor, — „ich habe ein anderes Urtheil; ich habe unter den fünf Nationen gelebt, und habe sie kennen gelernt. Sie werden Barbaren genannt, die stets durstig sind, Menschenblut zu vergießen, — das ist nicht wahr. Daß sie grimmig und fürchterlich sind, ist nicht abzustreiten, aber eben so sind sie auch artig und verständig. Waren die Römer und Griechen weniger Barbaren? Die Grausamkeit der Indianer im Kriege erregt so entsetzlichen Abscheu, aber was lesen wir von den weltberühmten Heroen jener Nationen? war das Benehmen des Achilles mit Hector's Leichnam weniger barbarisch? Aber Achilles hatte einen Homer, der seine Heldentugenden pries; wen haben die Heroen der Indianer, gegen die jede Feder in bittere Galle getaucht ist?


  Denkt an die Carthager und Phönizier, welche ihre eigenen Kinder opferten, — und ich will nicht an jüngst vergangene Zeiten erinnern, wo Männer, welche sich Christen nannten unter dem Vorwande: „zur Ehre Gottes“ die Indianer an wirklicher oder selbst diesen angedichteter Grausamkeit weit übertrafen. Es ist wahr, die Indianer sind unwissend, aber welch' glänzender und edler Genius schimmert durch diese dunklen Wolken der Unwissenheit durch. Keiner der größten römischen Helden hat größere Vaterlandsliebe oder größere Todesverachtung gezeigt, als diese Indianer, welche Barbaren genannt werden, wenn die Freiheit des Vaterlandes in Frage kam. Ich glaube, die indianischen Helden übertreffen noch jene Römer, von denen wir mit so vieler Hochachtung sprechen.


  Die größten dieser römischen Heroen haben Selbstmord begangen, um der Schande oder den Martern zu entgehen, — der Indianer weiset den schnellen oder schmerzlosen Tod zurück, wenn er glaubt, die Ehre seiner Nation würde dadurch leiden; er gibt seinen Leib willig den fürchterlichsten Martern, die seine Feinde ersinnen können, hin, zu zeigen, daß die fünf Nationen aus Männern bestehen, deren Muth und Standhaftigkeit nicht gebrochen werden kann. — Ihr sagt, dieses Volk kann nicht zu uns herausgezogen werden! — saget mir, was haben wir Christen bisher gethan, um diese Ungläubigen besser zu machen? wir müssen in der That zu unserer Schande eingestehen, daß sie durch unsere Nachbarschaft und durch unsern Verkehr mit ihnen, schlechter geworden sind, als sie früher waren. Statt Tugend haben wir ihnen Laster gelehrt, die sie früher nicht kannten.“


  Der Patron machte jetzt eine Bewegung mit Kopf und Oberkörper, welche nur zu deutlich zeigte, daß er von der Eulogie, welche der eben so gelehrte als menschenfreundliche Doctor den armen verkannten Indianern gehalten, nicht eine Sylbe vernommen hatte, sondern einem Drange unterlegen war, welches die nothwendige Folge einer körperlichen und geistigen Aufregung sein mußte, die ihm jedenfalls eine ungewöhnliche war. Auch Mr. Tomkins machte die Bemerkung, daß die Zeit ziemlich vorgeschritten sei, und so begab man sich denn, Jeder in das ihm besonders angewiesene Zimmer, zur Ruhe.


  Der Kavalier war am andern Morgen mit dem Frühesten auf. Er verließ das Haus, um sich die Umgebung zu betrachten. Dieses war, wie er schon am vorigen Abende bemerkt hatte, ein sehr ansehnliches Gebäude, vollkommen im holländischen Style gebaut, mit den treppenförmig aufsteigenden Giebeln, den kleinen Fenstern, den eisernen Wetterhähnen auf der Höhe des Giebels. Die nöthigen Nebengebäude, Schuppen, Stallungen, Scheunen schlossen sich an, und während ein großer, in nur halbcultivirtem Zustande sich befindender Obstgarten den Vordergrund einnahm, war im Rücken der Gebäude ein gut gehaltener Küchengarten, hier und da durch einen Rosenbusch oder einer Gruppe hoher Sonnenblumen verziert, angelegt. Der Kavalier ging durch den Obstgarten, und dem anstoßenden kleinen Wald aus der äußersten Spitze dieses Vorgebirges zu, da er hoffte, von hier aus eine schöne Fernsicht zu genießen, worin er sich auch nicht täuschte.


  Das äußerste Vorgebirge von Bergen ragt als rauher, zackiger Felsen, der von dieser Seite nicht ersteigbar scheint, über die Bay hinaus, welche der Hudson gleichsam dem Festlande abgezwungen zu haben scheint, um einen Theil seines Gewässers nach schneller Strömung von den Hochlanden herab, hier ausruhen zu lassen. Es war ein großes Bassin, von wilden gäh aufsteigenden Felsenmassen eingeschlossen, und wo stellenweise zwischen den Felsenritzen sich fruchtbares Erdreich angelegt hatte; da waren mächtige Bäume aufgewachsen, und wie sich die Wurzeln nach allen Richtungen hin ausbreiteten, und dazwischen Dornengesträuch und Unterholz mit amerikanischer Ueppigkeit allenthalben hervorschoß, so erschien das Bassin von dieser Seite wirklich unzugänglich, und mochte den Schiffen einen ganz sichern Ankerplatz bieten, nicht nur vor den Winden die etwa, außerhalb, den Hudson hinaus oder hinunter peitschten, sondern auch vor jeder etwaigen unliebsamen Zudringlichkeit von der Landseite her.


  Am Eingange dieses Bassin oder dieser Bucht hatte auch den Abend vorher die „Jungfrau“ Anker geworfen, — aber jetzt trieb sie mit vollen Segeln den breiten Hudson hinab, — es war so eben Ebbe eingetreten, die beste Zeit, um in den Hafen von Neu-Amsterdam einzulaufen, was kümmerte sich da der würdige Kapitän um die beiden Passagiere, denen es nicht zugesagt hatte, noch eine Nacht auf dem theerigen Schiffe zuzubringen, — „sie werden wohl noch kommen,“ meinte Mynheer van der Hook,— und dorthin segelte die „Jungfrau.“


  Der Kavalier konnte ihren Laus ganz wohl verfolgen, denn nur wenige Meilen unterhalb wird der Strom von der prachtvollen Bay aufgenommen, von jener gewaltigen Wassermenge, die bei den „Engen“ sich hereindrängt, sich dann meilenweit ausbreitet, und mit dem Hudson vereint zwischen Manhattan und dem gegenüber gelegenen Longisland hinströmt, um nach einem raschen Laufe sich wieder mit dem Meere zu vereinen, von dem es bei den „Engen“ sich getrennt hat. Der Kavalier konnte mit scharfem Auge die weite Bay bis zu den „Engen“ hinaus übersehen, — es trieben wirklich einige Schiffe diesen zu, um die offene See zu erreichen, ein paar Andere kamen dort herein, um vor Neu-Amsterdam Anker zu werfen, — damals konnte er die Kommenden und Gehenden noch zählen, dieses wäre wohl heut zu Tage nicht möglich; — doch wie ist das Damals mit dem Jetzt zu vergleichen: damals war der Theil von Longisland, welchen die Bay bespült, noch wildes, waldiges Hügelland, jetzt ist es ein Häusermeer mit mehr als hundert Kirchen, es ist Brooklyn mit seinen hundert und fünfzig tausend Einwohnern. Damals war Manhattan ein sanft sich erhebendes Land mit prachtvollen Waldungen bis in unerreichbarer Ferne hinauf, an dessen äußerster Südspitze sich das kleine Amsterdam hingebaut hatte; jetzt ist Manhattan: New-York die Weltstadt. … Doch was läßt sich da beschreiben, — — wir wollen zu unserer Erzählung zurückkehren.


  Der Kavalier stand in dem Anblick dieser großartigen Landschaft versunken, wer weiß es zu sagen, welchen Ideengang er dabei verfolgte, — jedenfalls war seine Seele sehr beschäftigt, denn er hatte das Annähern einer Person nicht bemerkt, die jetzt dicht neben ihm stand, und ihn mit einem scharfen prüfenden Blicke betrachtete, — als wolle sie sich seine Gesichtszüge tief einprägen oder als wolle sie durch diese in seinem Innern lesen, — vielleicht wollte sie Beides. Er beachtete sie noch immer nicht, — da legte sie ihre Hand sanft auf seinen Arm. Er fuhr aus seinen Gedanken auf, — Namakewa stand vor ihm.


  „Was willst Du von mir?“ fragte er freundlich und in holländischer Sprache; aber wie schon erwähnt, er war kein so fertiger Holländer, um diese Sprache im Munde der Indianerin, sicher etwas undeutlich, vielleicht auch mit einem oder dem andern Worte der Irokesen-Sprache vermischt, vollkommen zu verstehen. Sie lächelte und bemühte sich, durch Zeichen sich verständlich zu machen. Die Eingebornen haben dazu ein eigenes Talent, und während sie ihm eine Schnur gab, auf welche kleine Röhrchen, aus dem violett-blauen Theile der Venusmuschel gefertigt, aufgereihet waren, bedeutete sie ihm, dieses unter seiner Krause um den Hals zu legen. Er folgte ihrem Befehle, und sie bedeutete ihm dann, daß sie eine gleiche Schnur dem kleinen neugebornen Sprößling des Patrons um den Hals legen werde.


  Der Kavalier bemühte sich, sie um die Ursache dieses Verlangens zu fragen, sie suchte auch ihm Etwas erklärlich zu machen, da ihr aber dieses nicht gelang, so wurde sie ärgerlich, wandte sich um, und schritt rasch dem Hause zu.


  Dem Kavalier that es leid, einmal, sie nicht verstanden zu haben, und auch, daß die gute Frau dadurch ärgerlich schien. Er konnte übrigens nicht helfen. Er machte einen Spaziergang, der ihn vom Vorgebirge weg, mehr in das Innere des Landes führte. Er traf da auf einen ziemlich ausgehauenen Waldweg, der wie er später erfuhr, zu einem einige Stunden entfernten, ansehnlichen Dorfe der Hag-in-sags führte. Diesen verließ er und verfolgte einen Fußpfad durch den Wald, auf welchem er bald in eine Lichtung kam, es war ein mehr in die Länge als in die Breite sich ausdehnendes Wiesenland, durch kleine Gehölze unterbrochen, von einem kleinen Bache bewässert, der dem Sumpfe zulief, welchen er den vorigen Abend passirt hatte. Hier lagen einzelne Häuser zerstreut, die Wohnsitze der Familien, welche sich unter dem Patronate des Mynheer van Hoboken niedergelassen hatten. Es herrschte hier jener stille Friede, wie wir ihn auch noch heut zu Tage in solchen abgeschiedenen Ansiedlungen treffen.


  Der Kavalier wäre gern in das eine oder das andere dieser kleinen Häuser holländischen Styles eingetreten, aber er dachte es wohl an der Zeit, zum Herrnhause zurückzukehren. Er kam auch eben recht zur Feierlichkeit, die den kleinen Amerikaner zum Christen machen sollte, — wenigstens der Form nach, — denn mehr kann ja doch mit einem so kleinen Schrei-in-die-Welt für's Erste nicht geschehen. Es waren der Dominie und der Schulmeister aus Neu-Amsterdam mittelst vierruderiger Boote geholt worden, —in der Halle brannten sechs mächtige Talgkerzen aus massive eiserne Leuchter gesteckt, — da stand ein Tisch mit blendend weißem Tuche überhangen, — da stand der würdige Patron in einem dunkelblauen Tuchwammse und in der weitpuffigsten Hose, die er im Kleiderschranke hatte sinken können, — da stand der Doctor mit seinem gutmüthigen, ehrlichen Gesichte, — da lehnte am hohen Armsessel Mr. Tomkins mit den Händen in der Tasche und dem spöttischen Lächeln in den Zügen,—da, am Kamine glänzte das schwarze Gesicht des guten Scipio, ganz Wonne und Lust über den kleenen Mynheer, — eine Magd in ihrem besten Staate, den jungen Weltbürger aus dem Arme, stand vor dem weiß überdeckten Tische, voll Anstand und Würde, sich des Amtes stolz bewußt, dem sie heute vorstehen sollte, — Alles war bereit, — der Dominie begann — „wer ist der Pathe?“ fragte er nach einer kleinen Eingangsrede — — der würdige Patron sah verblüfft sich um, — er hatte lange über die Wahl dieses Gegenstandes nicht einig werden können,—und in der letzten Zeit darauf vergessen.


  „Wenn Niemand besserer da ist?“ sagte Mr. Tomkins — und zog nachlässig die rechte Hand aus seiner Rocktasche, um sie aus die Stirn des Kindes zu legen; aber, da trat der Kavalier vor und sagte:


  „Mynheer van Hoboken, wenn Ihr nichts dagegen habt, daß ein englischer Edelmann die Pflichten eines Taufzeugen übernimmt, so würde ich mich antragen?“


  Der würdige Patron machte eine tiefe Verbeugung, und bemühte sich etwas zu sagen; aber er kam nicht dazu, denn Mr. Tomkins nahm das Wort, indem er mit spöttischer Laune sagte:


  „Frau Namakewa hat vielleicht eine ähnliche Meinung gehabt?“


  „Es scheint so,“ erwiederte der Kavalier, ohne dem Unpassenden in den Worten des Puritaners eine besondere Aufmerksamkeit zu schenken, — und zeigte auf die Schnur um den Nacken des Kindes, während er seine unter der Halskrause hervorzog.


  Trotz der kurzen Erzählung, die er darüber gab, konnte man doch keine Erklärung des Benehmens der Indianerin herausfinden; und so begann denn der Dominie in Gottes Namen zu taufen.


  Diese wichtige Handlung sollte aber nochmals eine kurze Unterbrechung erfahren, denn als die Magd, welche das Kind in den Armen hielt, die Schleife des Hemdchens öffnete, um Hals und Nacken dem Taufwasser frei zu machen, da erschrak sie so heftig, daß sie beinahe das Kind hätte fallen lassen, — was war es? — zum Erstaunen Aller hatte der Kleine auf dem linken Oberarme ein F. L. in dunkelblauer Farbe und darüber eine Schildkröte, roh aber deutlich gezeichnet, sitzen.


  „Das hat die Namakewa gethan,“ sagte der Doctor ruhig — „sie versteht diese Operation, welche ganz schmerzlos ist. Man zeichnet zuerst die Figur, die man machen will, mit einem Stückchen Kohle auf die Haut, dann sticht man mit einer spitzigen Fischgräte kleine Löcher dicht neben einander, wo die Striche der Zeichnung laufen, bis etwas Blut aussickert, dann nimmt man die sein gepulverte Farbe, und reibt sie ein. Das Pulver sinkt unter die Haut, und was da gemalt ist, kann nie wieder verwischt werden. — Die Namakewa hat die Sache sehr gut gemacht,“ sagte er, indem er sich die Zeichnung etwas näher besah, — „eine Schildkröte, — ich verstehe, — jede der fünf großen Nationen ist in drei Familien von verschiedenen Rang getheilt, und jede hat ihr Zeichen, was man Wappen nennen könnte, — die erste Familie ist die Schildkröte, — die zweite der Bär, die dritte der Wolf, — der Kleine führt die Schildkröte im Wappen — es wird ihm nie von Schaden sein, denn es ist, wie ich sage, eine gefahrlose Operation, — aber wer weiß, ob es ihm nicht noch ein Mal von Nutzen ist. — F. L. — das ist wohl Euer Name?“


  „Was kann da dem Jungen noch fehlen,“ spöttelte Mr. Tomkins, — „er führt das Wappen der ersten Familien der fünf großen Nationen und das Namenszeichen eines englischen Peers — —“


  „Was ihm sicher auch nie von Schaden sein soll,“ sagte der Kavalier etwas scharf, aber es war ihm anzusehen, daß er mit diesem Manne auch nicht im Entferntesten zu thun haben wolle.


  Der gute Dominie schüttelte nun freilich ein wenig den Kopf, als er diese Einverleibung in den Adelsstand der fünf großen Nationen in sichtbaren Zeichen vor sich sah, aber der Namenszug eines englischen Peers, — vielleicht auch die holländischen Guilders beruhigten seine Zweifel, und er taufte wacker darauf los.


  Der Kleine erhielt den Namen Francis Oloff.


  Der Tauftisch war dann bald entfernt, und ein anderer Tisch nach gut alt-holländischer Sitte gedeckt. Aber so gern wir auch erzählen wollten, was Alles für gute Dinge da aufgetragen wurden, und so gern wir wiedererzählen möchten, was die Herrn über Tisch Alles gesprochen hatten, so können wir uns doch dabei nicht aufhalten, da wir noch viel Wichtigeres mitzutheilen haben, sowie sich auch Sir Francis Lovelace nicht länger auf dem gastfreundlichen „Bergen“ aufhalten konnte. Wichtige Neuigkeiten riefen ihn noch heute nach Neu-Amsterdam, um morgen in frühester Zeit mit dem guten Schiffe „Neptun“ nach Europa abzureisen. Wie der Dominie berichtete, so war heute Morgen ein Schiff eingelaufen, daß die Nachricht brachte, daß gegen Karl von England ein Prozeß anhängig gemacht worden, sich aber in Schottland eine Partei zu seinen Gunsten erhoben habe.


  Sir Francis Lovelace nahm herzlichen Abschied von dem guten Patron, küßte seinen kleinen Pathen auf die Stirn, und schob einen werthvollen Brillantring über seine vier kleinen Finger, grüßte mit Herablassung Mr. Eleasar Tomkins, und fuhr in dem vierruderigen Boote mit dem Doctor, dem Dominie und dem Schulmeister nach Neu-Amsterdam. Wir müssen ihn aber verlassen, und seinen Weg nach Schottland allein nehmen lassen, ohne ihn in die Gefahren und Kampfe eines Bürgerkrieges zu begleiten, versprechen aber, nachträglich davon so viel zu berichten, als es zur Ergänzung unserer Erzählung nothwendig ist.


  


  Fünftes Capitel.


  „Doch mit des Geschickes Mächten

  Ist kein ew'ger Bund zu flechten.

  Und das Unglück schreitet schnell.“

  Schiller.


  Wenn die gute Vrow Katharina van Hoboken fähig war, die Berichte über das, was während der Zeit ihres im Bette Liegen vorgefallen war, zu hören, so war ihre Neugierde durch die Erzählung ihres Gatten nicht nur nicht befriedigt, sondern eher vermehrt, da, wie zu erwarten stand, dieses nur eine sehr unvollkommene, verwirrte, kreuz und quer durcheinander gehende Mittheilung wurde, — von der alten Magd, die das Kind zur Taufe gehalten, und von dem stets in vollem Lachen und nur mit halben Sätzen erzählenden Scipio war eben auch nichts Vollständiges zu erfahren, — und so bekam sie nun ein buntes Durcheinander von einem jungen Lord in reicher Spitzenkrause und goldverschnürtem Rocke, einem alten Doctor, der die Namakewa eine Hexe genannt, einem Dominie, der nicht taufen wollte, weil das Kind das Zeichen der heidnischen Wilden aus dem Arme eingebrannt hatte, — und sonst noch allerlei Geschichten zu hören; — das was sie in Wirklichkeit vorfand: das Wappen und Namenszeichen aus dem Arme, die Muschelschnur um den Hals, der schimmernde Brillantring — nun dieses waren eben auch keine Dinge, die ihr Aufschluß geben konnten, und so mußte sie sich Anfangs damit befriedigen, daß der kleine Francis ein gesunder, kräftiger, starker Junge sei, der bald so viel Oberherrschaft annehmen zu wollen schien, als ob das ganze Haus nur zu seinem Dienste stünde, denn geschah nicht gleich Alles, wie er es sich einbildete, und oft verstand man gar nicht, was er wollte, so schrie er so mörderlich, daß Vater, Mutter, Scipio, männliche und weibliche Dienstleute wie verrückt im Hause herumliefen und nicht wußten, wo ihnen der Kopf stand.


  Später, als sie das Zimmer verlassen durfte, hätte sie wohl von Cousin Tomkins Aufschluß erhalten können, aber diesen mochte sie nicht fragen, — er war nie ihr Liebling gewesen; sie fühlte selbst eine gewisse Abneigung für diesen Menschen, — sie wußte nicht zu sagen: warum, — aber es war beinahe wie eine schwere Last auf ihr Herz gesunken, als van Hoboken ihr damals mittheilte, wie er sich sein Geschäft erleichtern wolle, und daher an Mr. Eleasar Tomkins die Einladung habe ergehen lassen, unter vortheilhaften Bedingungen in sein Handlungsgeschäft zu treten. Sie kommandirte das Hauswesen, aber in die Geschäfte ihres Mannes mengte sie sich nie, — so waren die Frauen damals, — und demnach war Mr. Tomkins gekommen; aber ihre Gefühle für ihn hatten sich nicht geändert, und so war er nicht der Mann, von dem sie sich wollte irgend Etwas erzählen lassen, was ihren kleinen Liebling betraf. Auch Namakewa kam wieder, — diese fragte sie wohl, — aber zu geheimnißvoll waren die Antworten dieser, — über Manches schwieg sie gänzlich, und so weit kannte Frau Katharina ihre indianische Freundin wohl, daß, wenn es dieser nicht gelegen war, zu reden, es nichts auf der Welt gab, was sie reden machte.


  Und so blieb denn die Frau Patronin in halber Unwissenheit über die Ereignisse, die bei der Geburt und Taufe ihres Kindes stattgefunden hatten, bald quälte sie sich gar nicht mehr. Näheres zu erfahren, und endlich, in den vielen Beschäftigungen, denen sie als tüchtige Hausfrau vorzustehen hatte, und die durch die Ankunft des jungen Patrons nicht vermindert worden, vergaß sie gänzlich darauf.


  Und was sagte denn der würdige Patron zu der Ankunft seines kleinen Patrons? — „man kann nicht zwei Herren zu gleicher Zeit dienen,“ sagte er, und überließ das Geschäft in Neu-Amsterdam gänzlich den Händen seines Cousins, den er als tüchtigen Geschäftsmann kannte, und der auch gewiß Alles aufbot und Alles that, was zu Gunsten der Firma van Hoboken in Neu-Amsterdam zu thun war.


  „Er denkt es sich wohl, daß die Firma nach ein paar Jahren „van Hoboken und Tomkins“ heißen soll, — nun, besser ein Cousin denn ein Fremder — —“ so spekulirte der Patron und nahm sich vor, die ganze Aufmerksamkeit auf die Vervollkommnung feiner Besitzung zu wenden, aber da hatte er wenig zu thun, da war Frau Katharina an ihrem Platze, dieses verstand sie, und wenn er manchmal mit einem Projecte hervorkam, über das er einige Wochen gegrübelt hatte, so war es gewöhnlich schon ausgeführt oder der Ausführung nahe, — er gewöhnte es sich endlich ganz ab, Projecte zu machen oder über etwas zu grübeln, je älter der junge Patron wurde, — dieser war ein Teufelsjunge, und machte dem alten Patron viel zu schaffen, — aber er machte ihm auch vielen Spaß wenn es einem König von Frankreich als Zierde angeschrieben wird, daß er eines Tages von einem fremden Gesandten überrascht wurde, als er eben im Zimmer auf allen Vieren herumkroch, und Pferdchen für seine zwei Prinzen spielte, — sollte es dann nicht auch den Patron van Hoboken zieren, daß er sich vom frühen Morgen bis zum späten Abend von seinem Prinzen zupfen, zerren, zwicken ließ und dabei so herzlich lachen konnte, daß sein Bäuchlein wackelte und das ganze Haus erzitterte?


  Bei diesen Unterhaltungen leerte er gemüthlich seinen Krug, rauchte seine Pfeife, und wenn der tolle Junge einmal ermüdet einschlief, — schlief er auch. „Ich habe mich genug geplagt und gemühet in meinem Leben,“ sagte er— „jetzt will ich einmal blos dem Vergnügen leben.“ Wohl ihm, — möge doch nichts seine friedliche Ruhe stören.


  Aber wo giebt es eine Ruhe, einen Frieden auf dieser Erde, — welche nie eine Störung erfahren? Sollte der würdige Patron van Hoboken eine Ausnahme von dem Loose aller Sterblichen sein? Er hätte es vielleicht verdient, aber nein, das Schicksal ist ein unerbittliches, es geht seinen Gang, und weicht nicht rechts und nicht links ab. Eine Wolke zieht bereits herauf, sie verdüstert den bisher spiegelklaren Himmel der Ruhe, aber sie ist nur die Vorläuferin des Ungewitters, welches sich bald in seiner ganzen fürchterlichen Schwere über dem Hause van Hoboken entladen soll.


  Wie wir wissen, war Mynheer Klaus Winant van Hoboken Besitzer eines schönen Stück Landes, welches er den Indianern, den Hag-in-sags, abgekauft hatte, und von dem er sich, mit der Bedingung es zu kolonisiren, urbar zu machen, und zu bebauen, Patron nennen durfte.


  Er hatte diese Bedingungen alle erfüllt, aber mit dem Verkaufe hatten die Hag-in-sags doch auch nicht dieses Stück Land geräumt. Sie wohnten noch in ihrem Dörfchen, ein paar Meilen vom neuen Herrenhause entfernt, sie fischten im Hudson und in den stillen Buchten, die dieser Strom in's Land hinein macht, sie gingen der Jagd nach, als ob es noch ihr eigener Jagdgrund wäre, und fingen Biber und Ottern, eben, wie sie es immer zu thun pflegten. Der gute Patron hatte die Sache nicht so streng genommen, — ihr Dörfchen lag ihm nicht im Wege, und bis er dort hinauf mit dem Urbarmachen käme, dürfte noch manche Zeit verfließen, — von ihnen bekam er Fische, Austern und Wildpret auf die billigste Weise, und die Biber- und Otterfelle waren sein vorzüglicher Handelsartikel, übrigens waren die Hag-in-sags auch ein ganz gutmüthiges Völkchen — es lungerten stets einige um das Herrenhaus herum, und wenn es dringende Arbeit gab, halfen sie wohl auch mit — für eine wollene Decke, die man ihnen schenkte, oder für ein Gläschen Holländer-Gin, das sie nie ausschlugen. Man hatte sich so an einander gewöhnt, daß es dem Patron gar nicht einfiel, die Hag-in-sags, wozu er doch das Recht hatte, aus seinem Territorium zu vertreiben, und den guten Hag-in-sags fiel es eben so wenig ein, ihr Dörfchen freiwillig zu verlassen.


  Wir wollen es in Frage gestellt sein lassen, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, wenn alle europäischen Ansiedler nach demselben Princip der Duldung, nach welchem der gute Patron van Hoboken handelte, gehandelt haben würden; aber der gestrenge Herr General-Director, oder Gouverneur von Neu-Niederland, Peter Stuyvesant, hatte darüber eine andere Ansicht, — oder war ihm aus was immer für Gründen, von der westindischen Kompagnie der Auftrag gegeben worden, — so viel ist gewiß, daß er an alle Patrone und Ansiedler den Befehl gab, ihr eigenthümliches Land so bald als möglich von den Indianern zu säubern.


  Niemandem kam dieser Befehl ungelegener als unserm Patron van Hoboken, aber auch Niemand war saumseliger in Durchführung desselben, als eben er. Er ließ es zwar den Häuptlingen der Hag-in-sags zu wissen machen, sie möchten sich davon machen, aber diese ließen es eben gesagt sein, und blieben wie vor und ehe in ihrem Dörfchen. Van Hoboken ließ die Sacke dann auch wieder ruhen; aber nicht so Peter Stuyvesant, der Starrkopf.


  An einem heitern Morgen marschirte ein Sergeant mit einer Abtheilung Soldaten, aus Fort Neu-Amsterdam abgeschickt, vor dem Herrenhause in Bergen auf, und nachdem der Offizier einen schriftlichen Befehl vorgezeigt hatte, verlangte er, der Patron solle mit ihnen ziehen, um die Hag-in-sags mit Gewalt über die Grenze zu jagen.


  Mynheer der Papa war aber eben das Kutschpferd von Mynheer dem Sohne, der in einem kleinen vierräderigen Wagen saß und sich roth und blau lachte, wie der dicke Gaul dampfend und keuchend mit ihm in den Allem des Obstgartens aus und ab trabte, — „man kann nicht zwei Herren zu gleicher Zeit dienen,“ antwortete er verdrießlich dem Sergeant, — „wenn Euch die armen Hag-in-sags im Wege sind, so treibt sie selbst hinaus, mich haben sie bis zum heutigen Tage noch nie belästigt.“


  Die Truppe marschirte ab, und Mynheer trabte wieder gemüthlich mit seinem Söhnchen im Garten aus und nieder.


  Am andern Tage erhielt er einen Verweis von dem Generaldirector, seinem Befehle nicht Folge geleistet zu haben, und hatte fünfzig Guilders als Strafe zu entrichten. Daraus machte er sich jedoch nicht eben viel; den Verweis steckte er ein und die fünfzig Guilders zahlte er, aber damit war es nicht abgethan. Es ist wahr, die Hag-in-sags waren über die Grenze des Territoriums, welches van Hoboken's Eigenthum war, getrieben, sie hatten ihr Dörfchen verlassen, und jenseits auf dem ihnen noch zugehörigen Lande sich neu angesiedelt; aber aus freundlichen Nachbarn waren sie erbitterte geworden.


  Es ließ sich Keiner mehr im oder um das Herrnhaus herum sehen, aber es gab gewisse Spuren, daß sie doch manchmal einsprachen, bald war der Hühnerstall geplündert, bald schönes Holländer Linnen vom Bleichplatze verschwunden, bald neu gesetzte Obstbäume ausgerissen,—der gute Patron machte jedoch solcher Kleinigkeiten wegen kein Aufhebens, sondern hoffte, daß mit der Zeit der freundliche Verkehr wohl wiederhergestellt werden könnte, wenn den Hag-in-sags begreiflich gemacht würde, daß nicht der Patron van Hoboken, sondern der Statthalter von Neu-Niederland sie aus ihrem alten Wohnsitze vertrieben habe.


  Er hoffte dabei aus die Vermittelung der Namakewa, — aber diese ließ sich auch nicht mehr im Herrnhause sehen, — und dieses war die erste Störung der gemüthlichen Ruhe des guten Patrons, — es war aber nur der winzige Vorläufer, wie wir in den nächsten Abschnitten unserer Erzählung sehen werden.


  


  Sechstes Capitel.


  „Berüchtigter Pirat! Du See-Spitzbube!

  Welch' toller Muth gab Dich in deren Hand,

  Die mit so blut'gem, theuerm Handel Du

  Zu Feinden Dir gemacht?“

    W. Shakspeare. (Was ihr wollt.)


  Wir müssen nachträglich die Bemerkung machen, daß die Arrangements mit den Indianern, wie sie am Schlusse des vorigen Capitels erzählt wurden, von ihrem Entwurfe bis zu ihrer Ausführung nicht rasch und gedrängt auf einander folgten, sondern, daß bis zu ihrer vollständigen Durchführung in der That eine geraume Zeit verfloß, und daß der kleine Francis van Hoboken unterdessen einer der verwegensten und lebhaftesten Jungen geworden war, die je von europäischer Abkunft in Amerika geboren worden, und der jetzt in einem Alter zwischen fünf und sechs Jahren stand.


  Von seiner Dutch-Abstammung hatte er die strotzende Gesundheit und den kräftigen Körper, die amerikanische Luft hatte ihn aber zu jenem entschlossenen, dreisten, unabhängigen Buben gemacht, wie wir sie in der ersten Generation gewöhnlich hier antreffen, und die uns durch diese Selbstständigkeit über die Jahre hinaus manchmal überraschen, manchmal aber auch ärgern, da uns, die wir die Wohlerzogenheit und jene gewisse Achtung der Jugend vor dem Alter von drüben her noch gewohnt sind, diese Independenz bisweilen als vorlaut, naseweis und roh erscheint, — aber vielleicht ist dieses für Amerika einstweilen noch ersprießlich — die Zeiten ändern dann wohl auch die Sitten, — so viel ist gewiß, daß Francis für seine fünf bis sechs Jahre dreist und verwegen genug war.


  Er war bereits ein tüchtiger Wanderer, und in den Waldungen und Gehegen im Umkreise von mehren Meilen eben so zu Hause, als in dem Obstgarten des Herrnhauses, — im Sumpfe fing er Frösche und Kröten, in der Hudsonbucht Fische, — die Vogelnester waren vor ihm nicht sicher, wenn der Baum nicht gar zu glattrindig war, und an manchem schönen Morgen hatte er schon einen Spaziergang hinauf in das Dörfchen der Hag-in-sags gemacht.


  Bei solchen Gelegenheiten war er gewöhnlich durch seine Freundin Namakewa heimgebracht worden; aber als er ein Mal nach der Vertreibung der Indianer wieder das Dörfchen besuchte und leer fand, kam er allein nach Hause. Seine erste Frage war nach der Ursache des Verlassenseins des Dorfes, und als man ihm diese sagte, war er sehr ärgerlich, er ballte die kleinen Fäuste, stampfte mit dem Fuße und schimpfte tüchtig auf den Generaldirector, den er einen Dummkopf nannte, der sich in Alles mische.


  Am andern Morgen war er aber in aller Frühe auf und davon. Es war im Hause eben große Wäsche und die gute Vrow mächtig in Anspruch genommen, — aber es war auch ein sehr warmer Sommertag, und als der würdige Patron unter einem schattigen Apfelbaume seinen Platz eingenommen hatte, befiel ihn ein Schläfchen, so süß, daß er es gar nicht bemerkte, daß sein Söhnchen den ganzen Vormittag über nicht heim kam, — als aber die Mittagsglocke im Hause geläutet wurde, um die Leute vom Felde herein zu rufen, und sich Alles, was hungrig war, in der großen Halle versammelte, fehlte der kleine Francis. Nun gab es großen Schreck im Hause, aber so eben trat auch Mynheer Francis zur Thüre herein.


  Er war sehr müde und hungrig, und gab nicht eher Antwort aus alle an ihn gestellten Fragen, als bis er für's Erste die Anforderungen seines Magens befriedigt hatte, — dann erzählte er, daß Namakewa ihn bis zur nächsten Waldesecke begleitet habe, aber trotz all' seines Bittens nicht mit ihm habe das Herrnhaus betreten wollen. „Ich gehe nicht unter das Dach dieses hartherzigen Mannes,“ hatte sie gesagt, — sie hatte zwar noch mehres gesprochen, aber dessen wußte sich der kleine Berichterstatter nicht zu erinnern.


  Es wurde nun dem abenteuerlichen Wanderer strenge verboten, seine Streifzüge so weit auszudehnen; er versprach es, und hielt auch sein Versprechen; aber deswegen war sein Umgang mit seiner Freundin doch nicht abgebrochen; er ward häufig an ihrer Seite gesehen, — im Walde, — unten an der Bucht, — und an verschiedenen Plätzen, — er erzählte dann Abends am Heerde oft halb verständliche und unzusammenhängende Legenden: Vom grünen See — wo ein Ungeheuer wohne, — dieses hatte das Kind des mächtigsten Häuptlings der Onondagas geraubt und mit sich genommen, — der gute Geist Ha-wah-ne-u verlangte, daß eine gute Menge schönen, grünen Tabaks in den See geworfen werde, — dieser wurde dadurch ganz grün, das Ungeheuer zog sich aber zurück und das Kind hüpfte in die Arme der Mutter, — und um die Kinder der Onondagas nun vor dem Ungethüm zu sichern, mußte jährlich dieser Tribut an Tabak gebracht werden, — daher heißen die Indianer auch diesen See Kai-yah-Kooh, d.h. mit Tabak befriedigt.


  Derlei Erzählungen brachte er mehre, — er wußte aber auch sonst noch manches Andere, — er wußte die meisten Bäume, Blumen, Pflanzen bei Namen zu nennen, freilich in der Sprache der Mohawks, wie er überhaupt häufig, besonders wenn er in Affect war, diese Sprache mit seiner Muttersprache vermischte, aber er wußte auch den Nutzen und Schaden manches Krautes, und kannte die Beeren, die er essen durfte, und die er als giftige vermeiden mußte, — er wußte auch eine Menge Neues über Vogelnester, Fischfang, Biberbau — mit einem Worte: Namakewa hatte sich zur Lehrerin ihres Lieblings aufgeworfen, ohne dafür ein Salär oder eine Bestallung zu beanspruchen.


  Dieses war aber auch der einzige Unterricht, den der junge Patron erhielt, wenn wir ausnehmen wollen, daß die Mutter ihn bisweilen vornahm, um ihm die ersten Grundsätze der Wissenschaften, wir meinen das Buchstabenkennen und die Kunst des Buchstabirens beizubringen, wobei sie denn auch nicht unterließ, ihm so viel von der Religion ihrer Väter zu sagen, als sie eben für die Fassungskraft des kleinen Wildfanges verständlich dachte; aber Francis war ein Junge mit auffallender Auffassung ausgestattet, er merkte sich, was die Mutter ihm lehrte so schnell und leicht, als was Namakewa ihm sagte, und da Vater Hoboken dieses zu seiner eigenen Verwunderung bemerkte, so faßte er den Entschluß, mit Nächstem einen Accord mit dem Schulmeister von Neu-Amsterdam zu schließen, daß dieser in der Woche ein paar Mal nach Bergen kommen solle, um den jungen Mynheer in den Wissenschaften weiter vorwärts zu führen.


  Dieser Entschluß war jedoch bisher noch nicht zur Ausführung gebracht worden, und wir wollen daher einstweilen den Kleinen der Leitung seiner Mutter und der Tochter des Weisesten der Weisen überlassen, und wollen unsern Leser mit dem Stande der Dinge, so weit sie die Provinz Neu-Niederland betreffen, in Kenntniß setzen, da dieses zur Verständniß eines nahe bevorstehenden Ereignisses nöthig ist, welches dem Gange unserer Erzählung die eigentliche Richtung giebt.


  Nach der Hinrichtung des unglücklichen Karl I., war England eine Republik, Oliver Cromwell, wenn auch noch nicht zum Protektor ernannt, so doch in der That deren Oberhaupt. Obwohl eine natürliche Gemeinschaft der Interessen den beiden Freistaaten England und Holland Friede und Freundschaft zu gebieten schien, so standen sie doch bald einander feindlich gegenüber. Die Ursache war die berühmte Navigationsakte, welche, alle Einfuhr von Waaren verbietend, die nicht Naturerzeugniß oder Arbeitsprodukt der einführenden Nationen wären, dadurch allernächst und am härtesten die Holländer, die bisher fast alleinigen Spediteurs aller Welt, traf. Eine Verordnung, die, wegen der ganz besondern Lage Englands, allerdings sehr vortheilhaft auf dessen Handel und Seemacht einwirkte, jedoch an und für sich blos dem Geiste des gemeinen, selbstsüchtigen Merkantilsystems entflossen war.


  Der Krieg der beiden Republiken wurde mit aller Erbitterung von Nationalkriegen geführt, und mit einem Heldenmuthe, welcher eines Kampfes um die heiligste Idee, eines Kampfes um Freiheit, Ehre und Dasein würdig gewesen wäre. Blake und Tromp standen sich mit ihren Kriegsflotten gegenüber, — Beide, wenn auch abwechselnd besiegt, doch im Ganzen unüberwunden. — Beide sich gegenseitig, so wie der Welt, Gegenstände hoher Bewunderung. Und in allen Meeren streiften die von den beiden Nationen mit letters of mark ausgerüsteten Kaper herum, raubend, plündernd, wo sie nur konnten, dem Gegner Schaden zufügend, so viel sie vermochten.


  Es war zu erwarten, daß der zwischen England und Holland ausgebrochene Krieg auch die benachbarten englischen und holländischen Kolonien in Amerika verwickeln werde; aber Massachusetts hielt die Hitze der westlichen Ansiedlungen, welche allerdings begierig gewesen wären, Neu-Amsterdam zu erobern, in Schranken, und verlangte von ihnen, als die sicherste und klügste Politik, „den Gebrauch des Schwertes zu vermeiden, aber stets bereit zu sein, sich zu vertheidigen.“


  Von dieser Seite war die holländische Kolonie nun wohl sicher, aber von anderen Folgen des Krieges blieb sie nicht verschont. Die Regierung von Massachusetts konnte zwar die eroberungssüchtigen Kolonisten von Neu-England im Zaume halten, aber über die kühnen Seeräuber, welche die Ansiedlungen der Holländer umschwärmten, die Schiffe nahmen, die den sichern Hafen verließen, und selbst so tollkühn waren, sich den dem Meere näher liegenden Anpflanzungen zu nähern, da zu morden, zu rauben, zu plündern und dann zu — verschwinden, — über diese hatte sie keine Gewalt.


  Es war ein dunkles Gerücht über See gekommen, daß Cromwell bereits eine Expedition gegen Neu-Amsterdam autorisirt habe. Der Gouverneur Stuyvesant wollte den Beistand der mächtigen Narragansetts gegen die Engländer erkaufen, aber Miram, ihr Sachem, erwiederte mit edlem Stolze: „Ich bin arm, aber keine Geschenke von den schönsten Gütern, von Flinten, Pulver und Kugeln, sollen mich in eine Verschwörung gegen meine Freunde, mit denen ich die Friedenspfeife geraucht habe, ziehen!“ So war Stuyvesant auf sich selbst beschränkt, — umso vorsichtiger war er.


  Seit einigen Tagen lag ein fremdes Schiff in der Bay von Neu-Amsterdam ruhig vor Anker. Damals war gut einlaufen in die Bay, da gab es noch kein Fort Hamilton und keine Forts Lafayette und Tomkins, wie diese heut zu Tage die „Engen“ bestreichen; da waren die drei Inseln, welche in der innern Bay liegen, die Bedlow's, Ellis's- und Gouverneurs-Insel, noch dichtes Waldland, das sich über die Oberfläche des Wassers erhoben hatte, während heut zu Tage hier gewaltige Steinmassen aufgethürmt sind, aus deren schwarzen runden Löchern drei Reihen Tod und Verderben drohender Mündungen herauslugen, — ja, damals war noch ganz ruhig hier vor Anker liegen, selbst für Einen, der eben nicht die besten Absichten hatte.


  Uebrigens hatte der Fremdling gute Farbe gezeigt, da er bei seinem Erscheinen die französische Flagge aufzog, mit welcher Holland gerade in Frieden stand. Was er aber eigentlich hier wollte, wußte Niemand, und die Neugierde der guten Neu-Amsterdamer war bis zur Stunde nicht befriedigt worden. Es war ein schön gebautes Schiff, mittler Größe, und die verständigen Schiffsbauherrn in der Stadt hatten weder an der Symmetrie, an der Takellage, noch an sonst Etwas eine Ausstellung zu machen, meinten sogar, es müsse ein guter Segler sein. Was es aber wolle, einladen oder ausladen — das wußte Niemand.


  Stuyvesant war jedoch nicht damit befriedigt, daß es die freundliche Flagge aufgezogen hatte, und bisher in der Bay ruhig vor Anker lag, — er beorderte seinen Lieutenant, das Schiff zu besuchen, und den Kommandanten desselben in aller Artigkeit zu fragen, was ihnen die Ehre des Besuches verschafft hätte. Der Herr Lieutenant aus dem Fort Neu-Amsterdam wurde auch von dem Lieutenant des Schiffes mit aller Artigkeit empfangen, da der Kapitän selbst durch Unpäßlichkeit an seine Kajüte gebunden war, und aus die höfliche Frage ward die höfliche Antwort gegeben, daß man hier eigentlich gar nichts anderes wolle, als in sicherer Bay einige Ausbesserungen am Schiffe vorzunehmen, da dieses aus einer langen Fahrt verschlagen worden, und durch einige Stürme ziemlichen Schaden erlitten habe.


  Man trank dann ein paar Glaser feinen Weines und der Herr Lieutenant aus Fort Neu-Amsterdam nahm höflichen Abschied und wurde von dem Lieutenant des Schiffes höflicher Weise bis zur Schiffsleiter begleitet; aber als der Erstere dann heim kam und dem Herrn Gouverneur Bericht erstattete, schüttelte er dabei bedenklich mit dem Kopfe, und meinte, das Schiff sehe gar nicht aus, als ob es eine lange und beschwerliche Reise gemacht habe, auch wäre gar nichts zu bemerken gewesen von erlittenem Schaden, Unordnung oder Verwirrung, — im Gegentheil sei alles so proper und fix, daß er glaube, das Schiff könne in der kürzesten Zeit einen Cours nehmen, den es eben zu nehmen beliebig wäre. Nähere Auskunft über den Charakter des Schiffes konnte er nicht geben, da es ihm nicht vergönnt gewesen, um sich zu blicken, als der erste Lieutenant nie von seiner Seite gewichen war.


  Somit war die Sache für's Erste abgemacht. Am andern Tage erschien aber denn auch der Lieutenant des Schiffes in Neu-Amsterdam, um dem Herrn Gouverneur persönlich sein Kompliment zu machen. Es war ein gewandter junger Mann, nur Schade, daß er nicht holländisch und der gute Gouverneur nicht französisch verstand, — der Lieutenant aus Fort Neu-Amsterdam, der da zur Noth hätte aushelfen können, war leider abwesend, und so war die Conversation eine sehr beschränkte, d. h. aus die Leerung einiger Gläser Wein beschränkte, — nachdem dieses geschehen, nahm der Schiffslieutenant auch wieder seinen Abschied, und fuhr zu seinem kranken Kapitän heim.


  Und somit war die Sache auf weiteres abgemacht; aber es sei nicht damit gesagt, daß Peter Stuyvesant mit seinem Soldatenkopfe und seinem hölzernen Beine dadurch abgefertigt war, — er war ein alter Fuchs und wußte wohl, daß der Schein zu Zeiten trügt.


  Es war bisher mondhelle Nacht gewesen, aber wie es die Eigentümlichkeit unseres freundlichen Nebenplaneten ist, uns einmal sein volles — dann nur ein klein wenig Gesicht zu zeigen, so folgten jetzt recht dunkle Nächte, und in einer solchen recht dunklen, man kann sagen stockfinstern Nacht, stieß ein kleines offenes Boot von Paulus Hook, dem Kap, wo jetzt die Stadt Jersey liegt, ab, und steuerte der Mitte der Bay zu. Dort lag der Franzmann, eben halb gewendet, daß ihm die Kanonen von Fort Neu-Amsterdam nichts anhaben konnten; und als das Boot an den Unbekannten anlegte, da wurde von dem Verdecke herab eine Frage gestellt, und von unten hinaus eine Antwort gegeben, dann wurde die Schiffsleiter herabgelassen, und ein einzelner Mann glimmte an dieser hinauf.


  Er wurde, oben angekommen, von dem Schiffslieutenant empfangen, und dann nach wenigen gewechselten Worten in die Kajüte des Kapitäns geführt.


  Des guten Kapitäns Unwohlsein mochte gewiß nicht von Bedeutung gewesen sein, oder er sich auf dem besten Wege der Reconvalescens befinden. Er lag der ganzen Länge nach ausgestreckt auf einer Art Divan, unter den Kopf einige Polster geschoben; und auf dem kleinen Tischchen vor ihm standen Flaschen, mit feinen französischen Weinen gefüllt; zwei waren jedoch bereits geleert, und auf die dritte machte er so eben einen Angriff, als sich die Kajütenthüre öffnete, und unser alter Bekannter, Mr. Eleasar Tomkins, hereintrat.


  In der Kajüte brannte eine Lampe, die ihr volles Licht auf den Eintretenden warf, und der Kapitän, als er jetzt seinen Blick der Thüre zuwarf, rief halb zornig, halb launig: „Ei, wo steckst du Denn die ganze Zeit, Du verdammte Landratte? Glaubst Du denn, wir haben nichts besseres zu thun, als hier zu warten, bis es Dir gefällig ist, uns mit einem Besuche zu beehren?“


  Der Kapitän des französischen Schiffes bewillkommte seinen Freund aber durchaus nicht in der Sprache der Franken, sondern in einem so derben platten Englisch als es nur in der Fleetstraße zu London gesprochen werden kann.


  Mr. Tomkins schien aber seinen Mann gut genug zu kennen, denn ohne irgend eine Empfindlichkeit über etwas barschen Empfang zu erkennen zu geben, erwiederte er im Gegentheile lachend: „Meint Ihr denn alle Weisheit allein verschluckt zu haben, oder habt Ihr mich wirklich für so dumm genommen, daß ich vor den Augen aller Welt Euer Schiff besuchen soll?“


  „Bei allen Teufeln, Ihr habt Recht,“ sagte der Kapitän — „war verdammt helle, diese Nächte über, konnte vom Hinterdeck aus den alten Peter mit seinem Stelzfuße am Hafen auf und nieder humpeln sehen, — hatte wohl nicht schlafen können vor Neugierde, zu wissen, wer denn eigentlich wohl im Bauche des großen Franzmannes wohne! Möchte wohl staunen, wenn die Wände durchsichtig wären, und er seinen alten Freund Dick Seabroom auf weichen Kissen sitzen sähe, und in feinen Bordeaux seine Gesundheit trinken, — doch helft Euch selbst — da ist ein Becher, — den Wein seht Ihr selbst wo er steht.“


  Mr. Tomkins ließ sich dieses nicht zwei Mal sagen, er nahm den gereichten silbernen Becher, füllte ihn bis zum Rande mit dem dunkelglühenden Wein, und ihn seinem Wirthe zu erhebend, sagte er: „Gute Geschäfte!“


  Kapitän Seabroom rief lachend: „Das ist ein Mal ein ehrlich gemeinter Spruch, — weil der ihn sagt, damit für sich selbst spricht. — Doch setz' Dich, altes Krokodil! — wollen jetzt ernsthaft mitsammen Eins plaudern.“


  Mr. Tomkins näherte sich einem schön gearbeiteten mit rothem Sammet überzogenen Lehnstuhl, der mit einer starken Schraube an die Breterwand der Kajüte befestigt war. Ehe er sich jedoch niederließ, betrachtete er sich dieses elegante Meubel, und ließ einen fragenden Blick in der pomphaft ausstaffirten Kajüte herumstreichen. Der Kapitän erhob ein brüllendes Gelächter und rief: „Gelt, Du Nilpferd, Du staunst über die Pracht, mit der sich Dein alter Freund umgeben hat. Hier sieht es wohl anders aus, als aus der alten „Glasgow“ — war doch ein gutes Schiff,“ unterbrach er Plötzlich sein Lachen, und mit einem Seufzer sagte er: „That mir das Herz weh, als ich von dem alten Kasten Abschied nahm.“


  „Und wie kam dieses?“ fragte Mr. Tomkins.


  „Kam sehr einfach,“ erwiederte der Kapitän. „Hatte mir von der Admiralität einen neuen Kaperbrief ausstellen lassen und war ein wenig den Wendekreisen zugesteuert,— waren schlechte Geschäfte, — zwei Holländer wurden der armen Glasgow doch zu viel, — war jämmerlich zusammengeschossen, — zum Glück kam ein Unwetter, hol' mich der Teufel, wenn ich ein ähnliches erlebt, dieses machte den beiden Dutchmen genug zu thun, und sie sahen sich nach der „Glasgow“ nicht weiter um, — vor den Holländern war ich nun wohl sicher, aber das Wasser stieg in dem alten Kasten jede Stunde, — gepumpt wurde Tag und Nacht, — half nichts, — da hieß es „Segel ho!“ — war der Franzose, — wir schnell mit der französischen Flagge auf, — einen Nothschuß, — einen zweiten, — einen dritten, — der Franzmann kam mit vollen Segeln auf uns zu, — Jungens! rief ich, das ist unser neues Schiff, die Glasgow geht in drei Stunden zum Teufel. — „Hurrah!“ riefen die Kerle — war ein schönes Manöver — und meine Jungens fochten wie die leidigen Satane, — in einer Stunde hißte ich statt der französischen die englische Flagge auf, — und nahm von meiner alten Glasgow Abschied, die vor unsern Augen sank.“


  Er nahm den Becher, wahrscheinlich um seine Rührung mit einem guten Trunk hinabzuspülen.


  „Und was geschah mit der Mannschaft des Franzmannes?“ fragte Mr. Tomkins.


  „Dumme Frage,“ erwiederte der Kapitän — „waren nicht viel übrig geblieben, und diese hielten an das Schiff, wenn auch der Kapitän gewechselt war, — scheinen brave Jungens.“


  „Und der Kapitän?“ fragte Mr. Tomkins weiter.


  „War so ein französischer Narr mit ein wenig zu viel point d'honneur, — schoß sich eine Kugel vor den Kopf, — war mir eben Recht, — hätte doch nicht gewußt, was mit ihm anfangen.“ Ruhig setzte er jetzt den zur Hälfte geleerten Becher auf den Tisch.


  Es trat eine kleine Pause ein. Der Kapitän dachte vielleicht an seine alte „Glasgow“ — Mr. Tomkins überlegte vielleicht, wie weit er sich mit diesem alten Schmuggler, gegenwärtig mit einem Kaperbrief ausgerüsteten Piraten einlassen könne.


  Nach einer Weile knüpfte Mr. Tomkins das Gespräch wieder an:


  „Und was brachte Euch denn in die Bay von Neu-Amsterdam?“


  „Seekalb!“ lachte der Kapitän— „was sonst als ein guter Wind, Süd-Süd-Ost — doch nein, ich will es Dir sagen: das Verlangen Dich, Männchen, zu sehen, zu sprechen!“


  „Mich?“ sagte Mr. Tomkins, und sah seinen Freund mit einem zweifelhaft fragenden Blick an, — die Beiden kannten sich und wußten genau, wie weit Einer dem Andern zu trauen habe. — „Mich? — auf die Gefahr hin, als ein englischer Kaper erkannt, ergriffen und gehängt zu werden? — Eine solche Anhänglichkeit und Freundschaft hätte ich Euch nicht zugetraut.“


  „Nicht? nun da kennt Ihr Dick Seabroom noch gar nicht,“ erwiederte der Kapitän, — „aber was das Erkennen, Ergreifen und Hängen anbetrifft, da hat es seine guten Wege. Mit der Glasgow wäre ich freilich nicht hereingefahren, aber mit diesem schmucken Franzmann, ha, da läßt sich Etwas machen. Erkennen? wie kann man mich erkennen, da ich mich gar nicht sehen lasse; habe da meinen Lieutenant, Monsieur Duflor, ist so ein halber Franzose, Windbeutel, ficht aber wie der Teufel, — nun ich habe Duflor zum Peter geschickt, mein Kompliment melden lassen, und daß ich sterbenskrank sei, — Duflor sprach nichts als französisch, — der alte Stelzfuß versteht nur sein Holländisch und das Spanisch, was er in Curacao zusammengeklaubt, war eine hübsche Conversation, — nun, Du Schweinsfisch, ist das nicht ein guter Witz? — Hahaha! — so lache doch, Du Theerkessel!“


  „Und wenn ich nun hinginge, und zum Peter sagen würde: der Franzmann ist kein Franzmann, es ist der alte Spitzbube Dick Seabroom — wie dann?“


  Mr. Tomkins sagte dieses mit guter Laune, und der Kapitän nahm es auch für dieses, und sagte: „Das thut Freund Eleasar nicht, — dafür haben wir schon zu gute Geschäfte mitsammen gemacht, und werden, will's Gott, noch manche mitsammen machen.“


  „So bald wohl nicht,“ sagte Mr. Tomkins etwas trübe.


  „Sei kein Seekalb!“ rief der Kapitän — „die dumme Geschichte, daß England und Holland sich in den Haaren liegen, ist freilich etwas unangenehm, aber komme ich nicht als Engländer, so komme ich als Franzose, als Spanier, — unsere Geschäfte müssen doch gehen — was sagst Du dazu, wenn wir gleich heute eines machen wollen?“


  „Heute? — ein Geschäft?“ fragte Mr. Tomkins verwundert.


  „Gewiß,“ erwiederte der Kapitän — „habe den untern Raum mit kleinen Fässern angefüllt, daß ich wohl glaube, der Franzose hatte selbst eine Spekulationsreise vor, — nun, er hat ausspekulirt, — aber das Geschäft wollen wir beenden.“


  „Was enthalten die kleinen Fässer?“ fragte Mr. Tomkins neugierig.


  „Trink' ein Mal Deinen Becher aus!“ sagte der Kapitän, — „dann sage mir, wie Dir der Wein zusagt? — nun! — nun! — nicht wahr, nicht schlecht — Du nimmst den Wein — nicht wahr?“


  Mr. Tomkins hatte den Wein gekostet, nun mit mehr Aufmerksamkeit, als er früher darauf verwendet — „nicht übel,“ sagte er — „aber was soll ich mit dem Weine?“


  „Das ist Deine Sache,“ erwiederte der Kapitän — „habe auch noch andere Artikel — Alles in kleinen Fässern, — bequem aus- und einzuladen, — wo wäre wohl der beste Platz dazu?“


  „Hm! — ich denke auf Paulus Hook. Ihr geht ein wenig um das Kap herum, — hat sich da ganz gut hineingewaschen — haben jetzt dunkle Nächte, — Du ladest mit Deinen Booten aus, — gibt da ein ganz verborgenes Plätzchen, — —“


  Und die beiden Freunde setzten sich jetzt dichter zusammen und calculirten, rechneten, beriethen und tranken dabei so wacker, daß die Flaschen alle glücklich leer geworden waren.


  Es war Mitternacht vorüber, als Mr. Tomkins von dem würdigen Kapitäne Abschied nahm. Er wankte etwas unsicher über das Verdeck der Schiffsleiter zu, aber als er diese einmal betreten hatte, glitt er ganz sicher hinab, und als er in seinem Schifflein saß, schnippte er mit den Fingern und sagte halblaut vor sich hin: „Gute Artikel, — der Wein ist noch das wenigste; aber das versteht dieses Seethier nicht, — gutes Geschäft, — meinte ich sei voll, könne mich über den Daum drehen — hahaha! Eleasar Tomkins ist nie voll, wenn es ein Geschäftchen gilt, — der läßt sich nie über den Daum drehen, — wären die Waaren nur schon in der Biberstraße, — dann schlüge ich dem Zollhause an der Brücke ein Schnippchen, — nun, — es wird auch gehen, wie schon manches Andere.“


  Er beorderte die beiden Leute, die an den Rudern saßen, Anfangs auf Paulus Hook loszusteuern, dann aber ihre Richtung nach Neu-Amsterdam zu nehmen, so daß es aussähe, als käme er nicht aus der Bay, sondern von Bergen, wenn er unter dem Fort anlege.


  Der würdige Kapitän stand aber am Geländer des Deckes und sah seinen Freund die Schiffsleiter hinabgleiten. „Der ist dick voll!“ sagte er vor sich hin, — „so eine Landratte kann doch nichts Flüssiges vertragen, — er glaubt mich zu haben! — hahaha! — habe ich nur einmal Deine Anweisung aus Amsterdam, dann will ich schon noch ein Privatgeschäftchen machen, — ohne Dich … — ergreifen?— hahaha! — mit den paar offenen Booten, die sie haben,— den Dick Seabroom ergreifen; und „hängen!“ — hahaha! — erst haben, dann hängen!“ —


  Er wackelte der Kajüte zu, — öffnete noch eine Bouteille, — und sank endlich mit dem Worte „Du Seekalb!“ in Morpheus süß ihn umfangende Arme.


  


  Siebentes Capitel.


  „Mein Kind! mein Kind! — wo ist mein Kind!

  So klagt der laute Mutterschmerz —

  Vergebens doch der Jammerruf ertönt:

  Da bricht der Armen Herz.“

  Kronos. (Eine alte Komödie.)


  Am nächsten Tage hatte der Franzmann seine Stellung etwas verändert. Er war die Bay herabgegangen und hatte sich dem Vorgebirge Paulus Hook genähert. Er war hier so sicher als in seiner früheren Lage; weit genug vom Fort entfernt, um von dessen Kanonen etwas befürchten zu müssen, — nur für den Fall einer etwaigen Verfolgung hatte er einen etwas schwierigeren Lauf, um aus der Bay durch die „Engen“ in die offene See zu kommen. Ein solcher Fall war jedoch nicht vorauszusetzen, da sich das Schiff als ein unter der neutralen Flagge Frankreichs segelndes Fahrzeug erklärt hatte, und bisher nichts eingetreten war, was diesem widersprochen hätte. Es lag auch hier den Tag über ganz ruhig und unbelästigt, doch als die dunkle Nacht einbrach, da war es im Innern und um das Schiff herum so lebendig als in einem Bienenstock zur Zeit, wo sich seine Bewohner bereit machen, auszufliegen.


  Die Boote waren in die See gelassen, und dunkle Gestalten stiegen an den hinabhängenden Strickleitern auf und ab, — dem Anscheine nach schwere Fässer wurden aus dem untern Raume mit vieler Mühe auf das Verdeck gebracht und an Seilen in die Boote geschafft, — man hörte das Knarren einer Winde, den hohlen Ton, wenn die Last den Boden des Bootes berührte, dazwischen vernahm man einzelne Ausrufungen, befehlende Worte, Flüche, — aber Alles geschah mit möglichster Schnelligkeit und mit nicht verkennbarer Vorsicht, so wenig als möglich Geräusch zu machen; — die geladenen Boote fuhren dann ab, kaum daß man das Plätschern eines Ruders hörte, und strichen gerade der Erdzunge zu, dann aber gingen sie eine gute Strecke aufwärts, bis wo die Bay einen großen Einbug macht.


  Hier ist felsiges Ufer, von dem anschlagenden Wasser zur Zeit der Flut unterwaschen, und von Weidenbäumen und Gestrüpp jeder Art überwachsen. An einer Stelle ist das Ufer unterbrochen und hineingespülter Wellsand hat jeden Wachsthum von Baum oder Strauch verhindert. Diese Sandbank erstreckt sich aber kaum dreißig oder vierzig Schritte weit in das Land hinein, dann wird der Boden fester, niederes Schilf ragt aus der seichteren Sandschicht hervor, endlich erhebt sich der Grund, und es zeigt sich ein Pfad, zwischen Dornbüschen und Niederholz sich durchwindend, welcher nach einem kurzen Laus in einem kleinen, kaum einige Acker umfassenden Thale endet, welches von Felsen umgeben ist und eine Menge von Schlupferdwinkeln hat, wie sie wahrscheinlich das Meer, welches vor undenklichen Zeiten über diesen ganzen Landstrich gestanden haben mochte, in den Strömungen der Ebbe und Flut gebildet hatte.


  Hier, auf der Sandbank im Felsenthale und aus dem Pfade zwischen Beiden, war es denn nicht minder rührig bewegt, — hier warten Männer bereits aus das Ankommen der Boote, — es ging dann an ein eben so behendes Ausladen, — die Fässer wurden aus kleine zweirädrige Karren und mittelst dieser in die Schlupfwinkel des Felsenthales gebracht, — wieder kehrten die Boote zum Schiffe zurück, und wieder kamen sie, und die ganze Nacht verfloß unter ununterbrochener Thätigkeit und Arbeit, — als aber das erste Grauen des Tages am östlichen Horizonte sich zeigte, da lag das Schiff wieder so stille und ruhig in der Bay, da war keine Bewegung aus dem Verdecke zu sehen, die Boote waren aufgezogen, — es schien, als sei tiefer Todesschlaf in alle Räume des Franzmannes eingezogen — und so war es den ganzen Tag über.


  Die folgende Nacht war eine eben so dunkle als die vorige gewesen, — kein Sternlein schimmerte am Himmel, der wie ein schwarzes Grabtuch über die Bay ausgespannt erschien, — in Neu-Amsterdam war das letzte Licht verlöscht, kein Strahl drang von Manhattan zum Schiffe her, schwarze Finsterniß, wohin man blickte. Dick Seabroom saß in seiner Kajüte, vor ihm standen die wohlgefüllten Flaschen und der silberne Becher, aber er trank heute in gemäßigteren Zügen, erhob sich auch zeitweise und öffnete das kleine runde Fenster, und ließ sich Stirn und Wange vom frischen Seewinde kühlen, — es war deutlich, daß er sich hütete unter die Oberherrschaft des feurigen Bordeaux zu kommen.


  Die Thüre öffnete sich leise und herein trat ein alter Matrose, wenigstens mußte man es annehmen, daß er schon manchen Frühling hatte kommen und gehen gesehen. Nur wenig graugemischtes Haar hing borstenartig von Hinterkopf und Schläfen hinab, der übrige Theil des Kopfes war kahl und tiefe Furchen waren auf der dunkelgebräunten Stirn gezogen. Ueber den kahlen Schädel zog sich eine breite weiße Narbe hin, die grell im hellen Lichte der Kajütenlampe glänzte, — vielleicht hatte diese Wunde den Schädel kahl gemacht, wenigstens strafte die Muskulatur dieses stämmigen, gedrungenen Körpers jenes Zeugniß des höheren Alters Lügen. Sein Gesicht zeigte grobe Züge und noch manche Narbe, die der Mann gewiß nicht hinter dem Ofen sich geholt hatte. Er trug ein blaues baumwollenes Hemd und weite Hosen von einem ähnlichen Stoffe, durch einen schwarzledernen Riemen zusammengehalten, in dem zwei Pistolen und ein langes Messer steckten. Er hatte seine lederne Kappe ehrfurchtsvoll abgezogen und sagte mit fragendem Tone:


  „Master — die zweite Wacht — ich meinte, Ihr sagtet so?“


  „Ist das Boot fertig, Willie?“ fragte der Kapitän, während er seinen Rock abzog, unter dem er gleich den Andern ein blaues Matrosenhemd trug.


  „Der lange Jack und der Devilsbit sitzen am Ruder, — wie Master befohlen,“ erwiederte der Matrose.


  „Trink 'mal,“ sagte der Kapitän freundlich.


  Alt Willie warf einen Blick auf die Flaschen, und mit der Hand über den kahlen Scheitel und über die grauen Borsten des Hinterkopfes fahrend, verzog er seine Züge zu einem grimmen Lächeln.


  „Ah, versteh' Dich, Du altes Seepferd,“ lachte der Kapitän — „ist kein Getränk für Deine Gurgel, — sollst, ein anderes haben.“


  Und er nahm den Becher und füllte ihn bis zum Rande aus einem Steinkruge, der in der Ecke der Kajüte stand. Starker Gingeruch verbreitete sich in dem kleinen Raume.


  „Hast Recht — zu schwerer Arbeit thut's nicht leichter Franzwein — da schwemm' Deine Gurgel aus.“


  Der Matrose setzte an, und drunten war der Gin,— keine Muskel verzog sich in seinem Gesichte, — aber mit der Zunge schnalzte er und wischte sich mit dem Rücken der breiten Hand über den Mund.


  „Trink' zur Abwechselung auch manchmal gern etwas von Deiner Sorte,“ sagte der Kapitän, und füllte den Becher nochmals — er blieb hinter dem Beispiele seines Matrosen nicht zurück, — drunten war der Gin.


  „Nun pack an!“ sagte er— und Beide ergriffen die eisernen Handhaben eines Kastens von ziemlicher Größe und mit eisernen Reisen umgeben.


  „Hast Du die Harke und zwei Grabeisen?“ fragte er nochmals.


  „In der Jolle,“ war die Antwort.


  „Und die Laterne?“


  „In der Jolle.“


  Die Beiden verließen mit ihrer Last die Kajüte, — es war ein ziemliches Gewicht, die beiden kräftigen Männer hatten sich wacker abzumühen, um die Kiste über die Schiffsleiter hinabzubringen, — auf dem Schiffe war Alles in tiefem Schlafe, nur auf dem Hinterdecke schritt eine Mannesgestalt, in einen Mantel gehüllt, auf und nieder. Es war Duflor, der Lieutenant.


  Das vierruderige Boot stieß mit leisen Ruderschlägen vom Schiffe ab und strich in gerader Richtung die Bay hinab, als ob es seinen Cours nach Neu-Amsterdam nehmen wolle, aber plötzlich wandte es sich und arbeitete nun mit aller Kraft der Strömung entgegen, den Hudson hinauf. Zum guten Glücke war eben die Flut des Meeres, welche ihre Anstrengungen unterstützte, aber als die Wirkung dieser Bewegung weniger bemerkbar wurde, je weiter sie hinauf kamen, und endlich ganz aufhörte, dann hatten sie mit voller Kraft gegen die Gewalt des mächtigen Stromes zu arbeiten.


  Sie näherten sich den Ufern und liefen in die ruhige Bucht ein, die der Hudson unter „Bergen“ in's Land hinein macht. Wir wissen, daß dieses große Bassin von jäh aufsteigenden Felsenmassen eingeschlossen ist, und daß hier so viel Baumwerk, Wurzeln und Gestrüpp in urwäldlicher Ueppigkeit und Verworrenheit hervorgetrieben haben, daß es undenkbar war, hier einen Pfad zu finden, der von dem obern Lande „Bergen“ zur Bucht herab oder von dieser hinaus geführt hätte. Es gab aber dennoch einen, und diesen kannte Dick Seabroom sehr wohl und wußte ihn auch heute, trotz der dicken Finsterniß, zu finden. Einzelne Schatten, von den Felsenüberhängen über die Bucht geworfen, waren seine Führer, und an der gewünschten Stelle legte er an.


  „Der Hudson hat uns verteufelt aufgehalten,“ brummte er dem vertrauten Willie zu — „wir haben zu thun, wenn wir vor dem Grauen des Tages wieder an unser Schiff kommen wollen.“


  „Laßt Jack und Devilsbit mit uns gehen,“ sagte Willie leise zu dem Kapitän — „acht Arme sind schneller fertig als vier.“


  „Trau' den Burschen nicht,“—brummte der Kapitän entgegen — „zünde an!“


  Willie machte mit seiner Zunderbüchse Licht und bald brannte ein düsteres Flämmchen in der Laterne, — kaum, daß die nächsten Gegenstände erhellt waren, und um so mehr war in schwarze Finsterniß gehüllt, was außerhalb dieses kleinen Lichtkreises lag.


  „Pack an, Willie!“ sagte der Kapitän, und die beiden Männer schleppten die schwere Kiste und Harke und Grabeisen an's Land, — bald waren sie den Blicken des langen Jack und seines Kameraden, die im Boote zurückblieben, entschwunden, — wieder einmal glimmte es aus steiler Höhe, wie ein Leuchtkäfer in der schwarzen Nacht, — jetzt verschwand der helle Punkt — und Finsterniß lag aus Bucht und Wald und Fels.


  Der Kapitän hatte aber mit Recht gefürchtet, daß der Morgen sie überraschen werde, bevor sie zu ihrem Schiffe zurückgekehrt wären. Es schien, als habe sich Alles verschworen, um ihm bei seinem Geschäfte hinderlich zu sein. Es war heller Morgen, bevor er noch eine Ahnung hatte. —


  Die Bewohner von Neu-Amsterdam hatten heute ein Schauspiel, wie ihnen seit Jahren nicht geboten worden, nicht seit dem ihr Gouverneur mit der ganzen disponibeln Flotte abgesegelt war, um den Schweden am Delaware gute Sitten zu lehren. Auch heute war die ganze Flotille in Bewegung, freilich war es nur eine Barke, eine Brigantine und fünf oder sechs Schaluppen, aber sie waren alle gut bemannt, die Kanonenlöcher geöffnet, — Alles fix und fertig, schon mit dem frühesten Morgen, — so hatte Peter Stuyvesant in später Nacht den Befehl gegeben, er selbst war nicht vom Platze gewichen, war auf seinem Stelzfuße herumgehumpelt, hatte angeordnet, war von Schiff zu Schiff gekrochen, — Niemand wußte, was dies zu bedeuten habe, — aber schon bei Anbruch des Tages war die ganze Bevölkerung von Neu-Amsterdam auf den Beinen, und wollte den Piers zu, wo die Schiffe lagen; aber Stuyvesant ließ das Thor am Fort schließen und verbot Jedem den Ausgang, — doch man wußte sich zu helfen, man rannte über die Windmühlen-Farm hinaus, durch den Here-Graft hinab, — es gab ja doch überall einen Ausweg, und war auch kein Neu-Amsterdamer an den Piers, so doch oben am Hudson und unten am Oststrome die ganze Menschenmasse versammelt, hat man ja doch überall den Hinblick auf die 25 Meilen weit sich ausdehnende Bay, — und ihre Flotille wollten die guten Neu-Amsterdamer jedenfalls absegeln sehen.


  Endlich verließ die Barke ihren Pier. Anfangs waren ihre Bewegungen wohl etwas schwerfällig, — als sie aber einmal ihren Cours hatte, und der frische Wind die Segel blähte, da schoß sie flüchtig hin, wie ein stolzer Schwan die Wellen durchschneidend, — sogleich folgte die eine Schaluppe, — dann die zweite, — man steuerte die Bay hinaus, den „Engen“ zu; — als man den Franzmann passirte, zog man die Oranien-Flagge auf, — zur höflichen Erwiederung wurde hier die französische Farbe gezeigt, — noch blieb der Franzose ruhig, als aber das zweite, dritte, vierte Schiff abstieß, zeigte er einige Bewegung. Peter Stuyvesant stand noch am Ufer, und schaute durch sein Fernrohr die Bay hinauf — —


  „Aha! er merkt, woher der Wind kommt!“ rief er — „Mache Dich fertig, wie Du willst — es ist zu spät — hätte den alten Dick nicht für so dumm gehalten, daß er drei, vier Schiffe passiren läßt, ohne etwas zu merken, — nun, die haben ihm bereits den Rang abgelaufen, die eigentliche Rechnung will ich mit Dir abschließen, ist eine alte Schuld!“


  Er eilte aus das Verdeck der Brigantine, mit donnernder Stimme gab der alte Held seine Befehle, — wie ein zierliches Mädchen aus dem Tanzsaale, so leicht drehte sich in einem halben Kreise das zierlich gebaute Schiff, um dann in geradem Striche über die Wasserfläche hinzugleiten.


  Auf dem Franzmann zeigte sich aber nun volle Bewegung, das Ankertau war gekappt, weil man sich wohl nicht die Zeit nahm, aufzuziehen, das Schiff war gestellt, aber außer den leichten, schwingenden Bewegungen, welche ein Fahrzeug macht, wenn es ankerfrei wird, schien es noch immer nicht von der Stelle zu kommen.


  „Er ist tollkühn genug, mit uns anzubinden!“ rief der alte Peter sich fröhlich die Hände reibend — „aber ich will dem alten Schmuggler, Seeräuber, Schurken zeigen, mit wem er es zu thun hat.“


  Da trieb ein vierruderiges Boot in stürmischer Eile, — vier Männer arbeiteten mit übermenschlicher Anstrengung, — um Paulus Hook herum, gerade auf den Franzmann zu, — war es doch, als hatte eine übernatürliche Macht die Leute aus dem Boote auf das Verdeck des Schiffes gehoben, — und war es doch, als sei eben jetzt erst die belebende Seele in den todten Körper gefahren, — eine volle Lage donnerte aus dem Bauche des Franzmanns der Brigantine zu, daß diese, wie erschrocken über solche Begrüßung in ihrem Laufe stockte, — innehielt, — und dorthin flog mit vollen Segeln der Franzmann, — die Bay hinaus, den „Engen“ zu.


  „Segel aufgesetzt, — jeden Fetzen Leinwand, der Wind hält! — darauf! darauf!“ donnerte Peter Stuyvesant; aber der freundliche Gruß, oder besser gesagt: das unfreundliche Adieu des Franzmanns war nicht ohne üble Folgen geblieben. Die Brigantine war in ihren Bewegungen viel langsamer geworden, die Entfernung zwischen den beiden Schiffen wurde größer und größer; zwar setzten die Schaluppen nach, aber die Schiffbauverständigen hatten ganz recht geurtheilt: „Der Franzose war ein ausgezeichneter Segler.“


  Der alte Gouverneur wollte beinahe von Sinnen kommen, daß ihm sein Plan, den kühnen Seeräuber zu fangen, verunglückt war, denn an den „Engen“ draußen war es, als ob ein Löwe mit stolzem Mähneschütteln ein paar klaffende Hunde abschüttele, — einmal nur spie er seine Flammen aus, und hüllte sich und die Barke, die ihm am nächsten war, in dichte Rauchwolken ein, — und als diese vom Winde zerstoben, war der Franzmann verschwunden.


  Ein weiteres Nachsetzen wäre ganz nutzlos gewesen, — und voll Verdruß kehrte die Flotille der Holländer heim, und legte ruhig wieder an seine friedlichen Piers an. Peter Stuyvesant fluchte und wetterte aber den ganzen Tag, über die Engherzigkeit, den Geiz, den Unverstand der westindischen Kompagnie, daß sie ihm auch nicht ein einziges ordentliches Schiff in den Hafen lege, um im Falle der Nothwendigkeit einen so schurkischen englischen Freibeuter in die hohe See hinaus zu verfolgen, und einer seiner Biographen erzählt, daß er an diesem Tage mehr als ein Dutzend Delfterpfeifen zertrümmert habe.


  Hatte aber die Bevölkerung von Neu-Amsterdam heute ein schönes Schauspiel am frühen Morgen, so war dieses sicher noch prachtvoller für die Bewohner von „Bergen.“ Es war auch Alles, was Leben hatte, mit Tages Grauen auf dem Felsen, der die Bucht überragte, hier waren die Männer, Weiber und Kinder aus den zerstreuten Häusern der kleinen Ansiedelung. — denn wie es zu geschehen pflegt, daß eine Neuigkeit, ohne daß man weiß auf welche Art, sich gewöhnlich wie ein Lauffeuer fortpflanzt, so wußte man auch diese Nacht schon in „Bergen,“ daß man in Neu-Amsterdam für den kommenden Morgen etwas vorhabe, — und hier waren denn auch die Bewohner des Herrnhauses, der würdige Patron am Arme seiner guten Vrow Katharina, die männlichen und weiblichen Dienstleute, natürlich auch Scipio, und daß der kleine lebhafte Francis nicht fehlte, versteht sich von selbst.


  Man stand in Gruppen beisammen und plauderte, hegte Vermuthungen über das, was man gehört hatte, dichtete sich Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten hinzu, und kam doch zu keinem eigentlichen Resultate. Es stieß die Barke vom Pier ab, — die Schaluppen folgten, eine der andern, — es war ein prächtiger Anblick, die Schiffe mit den blendend weiß durch das Grau des Morgens durchschimmernden Segeln über die dunkle Oberfläche der Bay hingleiten zu sehen.


  „Wo mögen die Schiffe hingehen?“ fragte der Eine — „Es werden doch nicht etwa gar die Engländer im Anzuge sein?“ meinte ein Anderer — „Nun, die wollten wir an den „Engen“ und bei Sandy Hook schön empfangen!“ rief Einer, — dieser war schon ein in Amerika Geborener, darum fand er es auch ganz natürlich, daß die mächtige Flotille von Neu-Niederland der armseligen englischen Flotte, und wenn sie auch in ihrer vollen Zahl käme, bald den Garaus machen würde, — „Ach, die Engländer! fällt ihnen nicht ein!“ sagte ein Vierter, — „ist blos eine Laune vom alten Peter, ein Mal eine Probefahrt in die offene See hinaus zu thun.“


  Da bemerkte einer der Leute ein Fahrzeug in der Bucht des Hudson, gerade unter ihnen, welches in Eile in den Strom hinaus trieb, aber eben hier, unter den überhängenden Felsen war es noch dunkler, als draußen auf der offenen Bay — man bemerkte daher nur, daß es ein offenes Boot sei, in welchem sich einige dunkle Gestalten befanden, und daß es in raschem Laufe den Ausgang der Bucht zusteuerte, — dann aber den Hudson hinabeilte, auf Paulus Hook zu.


  Wenn auch die Aufmerksamkeit der auf der Höhe Versammelten einige Zeit diesem kleinen Fahrzeuge zugewendet war, so wurde diese doch bald von dem weniger wichtigen Gegenstande abgeleitet und wieder dem Hafen von Neu-Amsterdam zugewendet, — da stieß eben die Brigantine ab, — es war deutlich zu sehen, wie diese gerade aus das fremde Schiff, so lange schon der Gegenstand der Neugierde für alle Neu-Amsterdamer, zusteuerte — — und da kam das kleine Fahrzeug, welches aus der Bucht gelaufen war, um das Vorgebirge von Paulus Hook herum — — da verschwand es in dem dunklen Schatten, welchen die hohen Wände des Franzmannes um sich herumwarfen, — und da kam es wie ein Flammenstrom und warf ein grelles Licht über die Fläche des Wassers hin, — der Donner folgte, — dichtes Rauchgewölk verhüllte eine gute Zeit das Schiff, — und dorthin flog der Franzmann mit vollen Segeln.


  Wie gesagt, die Bewohner von „Bergen“ hatten das Schauspiel noch prachtvoller, noch großartiger, als die Bewohner von Neu-Amsterdam, die sich schaulustig an der niedern Küste der Bay versammelt hatten, und es waren auch die Augen Aller mit immer steigendem Interesse den Bewegungen der Schiffe, der verfolgenden sowohl, als des entfliehenden zugewendet, — doch die Jagd war aus, — der Fremdling war entkommen, die holländische Flotille kehrte heim, —und auch die Bewohner der Ansiedelung schickten sich an, heim zu kehren, — die Frühstückszeit war längst vorüber, man verspürte gewisse Mahnungen, die befriedigt sein wollten; ein guter holländischer Magen ist nicht gern nüchtern. —


  Die gute Vrow Katharina rief nach ihrem Francis, — sie blickte rechts, — sie blickte links, — sie rief lauter und lauter: „Francis! — Francis! — mein Kind! — Um Gotteswillen! wo ist Francis!“


  Ihr Angstruf machte Jene wieder halten, welche schon im Begriffe waren, fortzugehen, — „Francis!“ rief die Mutter in fürchterlicher Angst — „Francis!“ rief jetzt auch der Vater, welcher bisher noch nicht daran gedacht hatte, daß sein Liebling nicht da war, und wie aus einem Schlummer plötzlich erweckt, lies er dem steilsten Vorsprung der Felsenhöhe zu, und blickte in die tiefe Wildniß hinab — — „Francis!“ rief jetzt Scipio — riefen zwanzig, dreißig Stimmen — und man zerstreute sich in den nahen Wald, nach allen Richtungen, um den kleinen Jungen zur Mutter zu bringen. Diese stand wie gelähmt, sie stand starr und sprachlos, — warum war sie gerade heute so fürchterlich erschreckt? der kleine Wildfang war ja schon öfters nicht ihrem Rufe gefolgt, — sie wußte es ja, daß er ein kleiner Herumstreifer war — — warum gerade heute diese Angst? — giebt es Ahnungen — Vorgefühle ...? Sie stand, — mit blassen Lippen, Geisterbleiche auf den Wangen, starrem Auge, — ein Bild des Jammers ... ihre Lippen bebten, sie mühten sich, Etwas auszusprechen, — endlich flüsterte sie: „Francis!“ und die arme Mutter sank in sich zusammen.


  Man brachte sie in das Herrnhaus.


  Die guten Leute im Dienste des Patrons, und seine Ansässigen, streiften noch immer im Walde herum, an den Sumpf hinab, an die Bucht, selbst in die starre Wildniß drangen Einige, — man vergaß auch Frühstück und Mittagsessen, — und der Vater, der arme Vater, jammerte und rief nach seinem Liebling, — heute war er nicht der würdige, ruhige Patron van Hoboken, heute war er der das Schrecklichste fürchtende Vater, er war aus einer Jahre dauernden Apathie erweckt, — und seine Angst, sein Jammern hatte keine Grenzen.


  Endlich nach einem langen, fruchtlosen Suchen, kamen die Leute auf einem Trupp zusammen, um sich weiter zu berathen. Der Vater war rathlos, er konnte nur jammern.


  Die Andern, weniger betheiligt, ließen sich in eine lebhafte Discussion über Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten ein. Einige meinten, der Junge habe sich vielleicht doch noch weiter verlaufen, habe dem Seegefechte näher kommen wollen, und sei über „Bergen“ hinausgerannt, wo er jetzt vielleicht ermüdet unter einem Baume schlafe, — ein junger Mann, der heute Nachts in einem kleinen Boote von Neu-Amsterdam herübergekommen war, wollte am Waldesrande einen Mann aus einem Boote habe steigen sehen, den er in dem unsichern Grauen des Morgens für Mr. Tomkins genommen, vielleicht habe dieser den kleinen Francis getroffen und ihn mit zurück nach Neu-Amsterdam genommen, und werde ihn heute noch vor Nachtzeit bringen, — Andere meinten, was habe denn Mr. Tomkins zur Nachtzeit von Neu-Amsterdam, wo er wohnte, herüberzukommen, und dann, ohne das Herrnhaus zu besuchen, wieder heimzukehren, — wieder Einige lispelten sich das Schreckliche zu, ob der Kleine nicht vielleicht an die Bucht hinab gekommen sei, und habe im Dunkel des Morgens einen Fehltritt gemacht, und in's Wasser gefallen, — Einer rief aber ganz laut: „Ich sage, der kleine Francis ist wieder einmal zu den Hag-in-sags gelaufen!“


  Dieses war wie eine Gottesstimme in des Vaters Ohr, — er rannte ins Herrnhaus, — ließ ein Pferd an einen vierrädrigen Karren anspannen, und in einem Trabe, wie dieser Ackergaul noch nie gegangen war, ging es den holprigen Waldweg hin, der dem Dorfe der Indianer zuführte. Sie kamen an den Hütten vorbei, wo diese früher gewohnt hatten, und aus denen sie auf Befehl des Gouverneurs verjagt worden waren. Der Patron ließ den mitgenommenen Burschen mit dem Pferde halten, — er selbst rannte zwischen den armseligen, beinahe verfallenen Hütten hin, — er rief: „Francis! Francis!“ keine Antwort, — wieder sprang er in den Wagen, und in möglicher Eile ging es nochmals einige Meilen weiter. Sie kamen in das Dorf der Hag-in-sags— aber es war leer, keine Menschenseele begegnete ihnen da — er trat in die eine, die zweite, die dritte Hütte, — überall die Spuren, daß der Stamm das Dorf schon vor längerer Zeit verlassen hatte, — sie hatten alle ihre Habseligkeiten mitgenommen, nichts zurückgelassen als die Hütten, schnell aufgebaut und auch wieder schnell dem Verfalle nahe, — und doch rief er durch das Dörfchen hin den Namen seines Kindes, — umsonst — keine Antwort, kein Laut der Erwiederung goß Balsam in das blutende Herz des Vaters.


  Aber wie der Sinkende nach dem schwächsten Strohhalm greift, so klammerte er sich jetzt mit aller Hoffnung an den Gedanken, daß wirklich Tomkins aus dem Wege nach Bergen gewesen, und seinen Francis mit nach Neu-Amsterdam genommen habe. „Vielleicht ist er jetzt schon heimgekehrt?“ sagte er zu dem Burschen, der neben ihm auf dem Karren saß. — „Ich glaube es selbst,“ sagte der gute Junge, — er glaubte es nicht, denn seine Stimme zitterte dabei ganz weinerlich, aber er konnte es nicht über das Herz bringen, dem Vater auch diese, diese letzte Hoffnung zu nehmen.


  Sie kamen dem Herrnhause näher, — es war bereits der Abend eingebrochen,— ein Mann lief ihnen entgegen, — „das ist der Bote mit der freudigen Botschaft,“ sagte der Patron halblaut, und hielt sich mit beiden Händen an das Bret, das als Sitz quer über den Wagen lag.


  „Eilig, eilig! Mynheer!“ rief Scipio „kommen eilig nach Haus!“


  „Ist Francis gefunden! — lebt mein Francis?“ rief der Patron drängend.


  „Na — Mynheer — aber Myn-Vrow — sie ist nahe todt,“ stotterte der Schwarze und helle Thränen rannen über seine Wangen — „der Doctor und Mr. Tomkins sind da.“


  „Tomkins — und Francis?“ rief der Vater wieder mit all der Angst, die immer nicht das Schreckliche glauben will.


  „Na — Mynheer — Francis nicht da!“ kreischte der gute Scipio.


  Wir wollen die Scene nicht weiter ausmalen. Eine vernünftige Frau im nächsten Hause hatte ihren Mann schon zur Zeit, als man die arme Mutter halb bewußtlos hereinbrachte, zu dem Doctor geschickt, — der brave Schneppermann war gerade zur rechten Zeit gekommen, um das Leben eines Kindes zu retten, — mehr vermochte der gute Mann mit aller Wissenschaft und Kunst nicht — van Hoboken war Vater eines Mädchens und Wittwer — der Doctor mußte den von einem Schlagfluß Befallenen eine Ader öffnen, — er blieb die Nacht über im Hause des Schmerzes, als Arzt und treuer Freund.


  Mr. Eleasar Tomkins ging aber diesen Abend noch nach Neu-Amsterdam zurück. Am Waldesrande lag sein Boot, mit zwei Burschen bemannt, die das Ruder führten. Ehe er in das Fahrzeug stieg, blieb er stehen und blickte über den Hudson hin. Hier war er auch heute bei grauendem Morgen gestanden, eben als die Jolle mit Sturmeseile vorüberfuhr. Er erkannte trotz der Dunkelheit seinen würdigen Freund Dick, — aber er mußte sehr seine Augen anstrengen, um ein Mehreres aufzunehmen. — „Also richtig,“ sagte er vor sich hin — „nun, ich habe nichts dagegen, — wenn nur der einfältige Quacksalber nicht so schnell bei der Hand gewesen wäre.“


  Er stieg in's Boot und fuhr nach Neu-Amsterdam hinüber.


  


  Achtes Capitel.


  „Die Schwalben bauen, die Schwalben ziehn,

  Die Jahre kommen, die Jahre fliehn.“

  Brewes.


  Unsere Erzählung überspringt jetzt einen Zeitraum von beiläufig sechzehn Jahren, da sich während dieser Zeit nichts ereignet hat, was eine ausführlichere Mittheilung nöthig hätte, — Einiges als Ausnahme wird hier mit wenigen Worten gesagt, Anderes im Verlaufe unserer Geschichte bemerkt werden.


  Zu dem Ersten gehört, daß wir unsere Leser mit den veränderten Verhältnissen in Neu-Amsterdam bekannt machen, welches in der That nicht mehr seinen alten Namen führt, sondern Neu-York heißt. Wir haben schon in einem früheren Abschnitte unserer Erzählung erwähnt, daß England eine holländische Provinz in diesem Theile der Welt nicht anerkennen wollte, indem es gerechte Ansprüche auf das ganze, angeblich von Cabot entdeckte Festland zu haben glaubte. Schon oft war das friedliche Neu-Niederland mit einer Invasion bedroht worden und hatte es gewiß nur der Energie und dem wahren Soldatenmuthe ihres letzten Gouverneurs, Peter Stuyvesant, zu verdanken, nicht schon früher das Schicksal zu erfahren, welches endlich doch nicht ausblieb. Im Jahre 1664 bewilligte Karl II. seinem Bruder James, Herzog von York, ein Patent für all das Land, welches Neu-England genannt wurde, und welches bei St. Croix anfing, sich bis Pemaquid ausdehnte und das ganze Territorium vom Connecticut-Strom bis zur Delaware-Bay mit einschloß.


  Ohne eine vorausgeschickte Kriegserklärung wurden von England drei Schiffe mit 600 Mann abgeschickt, um im Namen des Herzogs von York Besitz von Neu-Niederland zu nehmen. Diese Schiffe erreichten Boston im Juli; und gegen Ende des folgenden Monates schlugen die Truppen ihr Lager auf Long Island (die lange Insel) auf, dort, wo heut zu Tage die Stadt Brooklyn steht.


  Der Gouverneur Stuyvesant hatte früh genug von dem Abgang dieser Expedition und ihrer Bestimmung Nachricht erhalten; aber alle seine Anstrengungen, den Geist der Kolonisten zu erheben, waren erfolglos. In der That, Vielen war dieser Wechsel sogar recht, da sie hofften, dieselben politischen Privilegien zu erhalten, deren sich die benachbarten Provinzen erfreuten, und gaben England geradezu Recht, daß Holland keine Ansprüche auf das Land habe. Wir müssen erwähnen, daß unter den Kolonisten bereits viele Nicht-Holländer waren.


  Sobald eine der Fregatten in die Gravesend-Bay einlief, schickte Stuyvesant sogleich einen Brief an den englischen Kommandanten, mit dem Wunsche, zu erfahren, auf weichem Grunde er in dem Hafen Anker werfe, ohne die gewöhnliche Anzeige zu machen, Sir Richard Nichols schickte zur Antwort eine Aufforderung zur Uebergabe, mit Sicherung der Einwohner Besitz, Leben und Freiheit.


  Der brave alte Gouverneur mit seinem Stelzfuße, war entschieden für eine standhafte Vertheidigung, aber Bürgermeister und Rathsherren, die er zusammenberufen hatte, waren für Unterwerfung, vorausgesetzt, die Bedingungen der Uebergabe wären solche, die die Einwohner annehmen könnten. Der muthige Soldat versuchte alles Mögliche, um sie zu einer Aenderung ihres Entschlusses zu bringen; er verweigerte sogar, ihnen die liberalen Bedingungen, die angetragen waren, mitzutheilen, und als sie darauf drangen, kannte sein Zorn keine Grenzen; er zog das Schreiben des englischen Kommandanten hervor und zerriß es vor ihren Augen in kleine Stückchen, — aber er allein konnte Neu-Niederland nicht vertheidigen, und so wurde es ohne Blutvergießen der englischen Krone unterworfen.


  Sir Richard Nichols war nur kurze Zeit Gouverneur von New-York, — er wurde wieder nach England zurückberufen. Sein Nachfolger war Sir Francis Lovelace, der treue Kavalier Karl's des Vaters und Karl's des Sohnes; — der letztere glaubte des Ritters Anhänglichkeit an die königliche Partei, während der blutigen Kriege in England, nicht besser belohnen zu können, als daß er ihm den ehrenvollen Posten eines Gouverneurs der neu gewonnenen Provinz gab. Wir kennen den neuen Gouverneur von New-York bereits, — obwohl ein Zeitraum von einundzwanzig Jahren jedenfalls einige Veränderungen bewirkt haben mögen.


  Es war an einem schwülen Vormittage, so schwül, als nur die amerikanische Sonne die Monate Juli und August machen kann, wo kein Lüftchen weht und kein Wechsel zu erwarten ist, nicht bei Tag und nicht bei Nacht, — als Sir Francis Lovelace in seinem gewöhnlichen Arbeitszimmer des Gouverneurhauses, nahe dem Fort, schon von, dem ersten holländischen Gouverneur Peter Minuit erbaut, aber seitdem bedeutend vergrößert und verschönert, saß, — es war das kühlste im Hause und der Herr Gouverneur hatte es sich auch so bequem als möglich gemacht, hatte die steife Halskrause und den verschnürten Oberrock abgelegt, und sich ein kühlendes Getränk in einem silbernen Becher gemischt, der vor ihm aus dem Tische stand, und aus dem er bisweilen nippte.


  Daneben stand eine Blechbüchse mit dem feinsten Kraute gefüllt und drei oder vier daneben liegende Pfeifen zeigten, daß Sir Francis so gut als sein Landsmann, Sir Walter Raleigh, eine gute Pfeife Tabak nicht verschmähte. Er war jedenfalls noch immer ein schöner Mann zu nennen, denn obwohl er bereits vierzig und einige Jahre darüber zählte, obwohl er, seit seinen Jünglingsjahren, den größten Theil seines Lebens auf dem Schlachtfelde zugebracht, sich allen erdenklichen Gefahren, Strapazen und Entbehrungen ausgesetzt hatte, wie alle glauben werden, welche die Geschichte des damaligen Bürgerkrieges kennen, und wissen, daß Sir Lovelace einer der eifrigsten Kavaliere im Dienste der königlichen Sache war, so hatte doch seine kräftige Constitution so viel die Oberherrschaft gewonnen, daß das, was Andere vor der Zeit gealtert, vielleicht in Körper und Kraft gebrochen, nur zu seinem Vortheil gedient hatte, — es hatte ihm jene volle reife Männlichkeit gegeben, der man so gern begegnet, und wie er jetzt mit von der hohen Stirn zurückgestrichenem dunkelblondem Haar, mit dem Ausdrucke des Ernstes und der Ueberlegung in den edlen Zügen am Fenster saß, und auf den Hafen hinausschaute, hätte Jeder, der ihn gesehen, eingestehen müssen, nicht bald einem schöneren Mann begegnet zu sein, — bei einer weiteren Frage hätte aber auch Jeder wieder eingestanden, daß er durchaus kein Verlangen habe, mit diesem Manne in nähere Berührung zu kommen, indem da zu viel Stolz, vielleicht auch viel starrer Eigensinn, in den Zügen zu lesen war, und man wohl weiß, wie schwer es hält, mit einem solchen Charakter, auch wenn er sonst ein durchaus edler ist, in guten Verkehr zu kommen.


  Uebrigens war der Herr Gouverneur heute in sehr guter Laune. Es war gestern von einer Geschäftsreise zurückgekommen, deren Resultate ganz nach seinem Wunsche ausgefallen war. Es war ihm gelungen, was sein Vorgänger, der Colonel Sir Richard Nichols, hatte nicht zu Stande bringen können, die Grenzen zwischen Connecticut und der Provinz Neu-York dahin fest zu setzen, daß die ganze lange Insel, — Long Island — der Letzteren einverleibt wurde.


  Außerdem hatte er auch mit dem gestern eingelaufenen Schiffe mehre Briefe von drüben erhalten, darunter auch einen mit der Nachricht, daß seine Tochter Arabella reisefertig sei, und mit dem nächsten von England abgehenden Schiffe ihre Reise nach Neu-York antreten werde. Diese gute Laune war aber auch die Ursache, daß er mit weit gefälligerer Miene als sonst dem eben eintretenden Diener, welcher den Wunsch eines im Vorzimmer harrenden Aldermannes, mit Sr. Gnaden dem Herrn Gouverneur zu sprechen, meldete, seine Einwilligung gab.


  Der Eintretende war Mr. Eleasar Tomkins, einer der fünf Aldermänner, denen unter Vorsitz eines Maire, oder Bürgermeisters, und mit Beigabe eines Sheriffs, die Ausübung der städtischen Gewalt — dem Namen nach — übergeben war, — der Wahrheit nach ruhte diese doch vollkommen in den Händen des Gouverneurs und eines von ihm erwählten Rathes.


  Die Zeit hat auch an diesem Manne ihre Rechte ausgeübt, — damals, als er uns das erste Mal begegnete, war Mr. Tomkins ein junger, schlanker Mann, mit blassem Gesichte, kurz geschorenen Haaren, weit vorstehenden Ohren, in langem, anliegendem, von oben bis unten zugeknöpftem Rocke, mit dem thurmhohen Hute und dem langen Stoßdegen im anspruchslosen Bandelier; — jetzt steht vor uns ein rundbackiger, wohlgenährter Mann, zwar nicht von jener Peripherie, die man sich beinahe als unausbleiblich bei dem Namen Bürgermeister oder Aldermann denkt, doch aber so weit wohl gerundet, daß er der Würde keine Schande macht, und nicht so viel, daß dadurch die Wohlgestaltheit einen Eintrag erfahren hätte. Außerdem war er in ein seines Tuchkleid von brauner Farbe gekleidet, den Hals umgab eine blendend weiße, steife, in hundert und hundert Falten gelegte Krause, der Wamms war verschnürt und mit Spitzen besetzt, die Hosen waren gepufft, ohne die unförmliche Weite von denen eines holländischen Aldermannes zu haben, knapp anliegende Strümpfe, von perlgrauer Seide gewoben, zeigten den wohlgeformten Fuß, wozu die schwarzen Schuhe mit großen silbernen Schnallen ganz gut paßten, — an der Hüfte hing ein schön gearbeiteter Degen, — der Hut von Biberfell, den er ehrerbietig in der Hand hatte, war von einem schwarzen Sammetbande umgeben, und dieses mit einer silbernen Schnalle geziert.


  Der Aldermann machte bei seinem Eintritte eine ehrfurchtsvolle Verbeugung, ans welcher er sich langsam erhob, um mit zu Boden gesenktem Blicke die Anrede Sr. Gnaden des Herrn Gouverneurs zu erwarten. Dieser war von seinem Stuhle aufgestanden, und dem Eingetretenen gerade gegenüberstehend, ließ er seinen Blick über die würdig genug aussehende Gestalt seines Besuches streifen. Er mochte vielleicht in seinen Gedanken zwanzig Jahre oder etwas mehr zurückgehen, denn es vergingen in der That einige Momente, bevor er die erwartete Ansprache that.


  „Mr. Tomkins — wenn ich mich recht erinnere?“ fragte er mit einiger Herablassung, aber doch nicht seine Würde als Gouverneur zu viel bei Seite setzend.


  „Eleasar Tomkins, — Vertreter der Firma: Klaus Winant van Hoboken und Kompagnie“ — erwiederte der Gefragte mit einer abermaligen Verbeugung, nicht minder ehrsurchtsvoll als die frühere war.


  Der Gouverneur versank jetzt in einiges Nachdenken, er legte seine linke Hand an die Stirn, und starrte einige Augenblicke vor sich hin; — er mochte wohl jetzt die Erinnerungen sammeln, die während einem thatenreichen Leben durch mehr als zwanzig Jahre in einige Verwirrung gekommen sein durften. Nach wenigen Sekunden schien er jedoch damit in Ordnung zu sein, — aber er mochte seine Gründe haben, sich nicht durch diese leiten zu lassen, denn, nachdem er abermals einen forschenden Blick auf sein Gegenüber geworfen hatte, fragte er mit der ihm eigenen Kürze und Schärfe im Ausdruck:


  „Ihr seid Aldermann von Neu-York? — habt Ihr von der Municipalität einen Auftrag an mich?“


  „Mit Gunst, Euer Gnaden, — so komme ich meine Aufwartung zu machen, diesmal nicht als Aldermann der Stadt Neu-York, sondern im Interesse der Firma van Hoboken und Kompagnie,“ erwiederte Mr. Tomkins mit einer süßlichen Stimme, und halb den Blick vom Boden erhebend, als ob er beobachten wolle, welche Veränderung in den kalten, stolzen Zügen des Gouverneurs zu bemerken wäre.


  „Ihr wißt, daß ich Sonderinteressen nicht berücksichtigen kann und — will,“ sagte der Gouverneur entschieden.


  Mr. Tomkins machte eine stumme Verbeugung, gleichsam, als unterwerfe er sich dem strengen „will“ des Gewalthabers, — nach einer kleinen Pause fuhr dieser fort: „Ich bin der Gouverneur dieser Provinz, und nur das Allgemeine habe ich vor Augen — für mich giebt es keine Firma „So“ — und keine Firma „So“ — nur die Provinz, zugehörig meinem gnädigen Herrn, James, Herzog von York.“


  „Das allgemeine Wohl konnte in keine bessern Hände gelegt werden,“ sagte der Aldermann, nicht unterlassend zu beobachten, welchen Eindruck die Schmeichelei auf den Allgewaltigen mache.


  „Welches aber, wie es scheint, nicht allgemein anerkannt wird,“ sagte der Gouverneur mit scharfem Tone und einem stolzen Lächeln.


  Mr. Tomkins zuckte blos mit den Achseln, „Jeder Krämer, — jeder Schuhmacher glaubt das Regieren besser zu verstehen, — und die Herren Bürgermeister und Aldermänner sind es vorzüglich, welche ihr Geschrei über Abgaben und Taxen erheben und dem Volke Dinge in den Kopf setzen, die unausführbar sind, — aber ich verspreche es, und Francis Lovelace ist gewohnt, sein Versprechen zu halten, — je mehr geschrieen wird, desto mehr Taxen sollt ihr zahlen, — ich will diese Mißliebigkeit durch eine Auflage von Abgaben unterdrücken, daß ihr keine Zeit habt, an etwas anderes zu denken, als wie ihr sie entrichten könnt!“ [Dieses waren Sir Francis Lovelaces eigene Worte: I will repress all dissaffection by laying such taxes upon the people as might give them „liberty for no thought but how to discharge them.“]


  „Eure Gnaden, Herr Gouverneur, wollen bemerken, daß die ganze Heerde nicht allein aus schwarzen Schafen bestehe,“ — erwiederte Mr. Tomkins mit leiser Stimme und einem scheuen Blicke, — „ich erlaube mir anzuführen, daß Sr. Gnaden sich erinnern werden, daß ich nicht von holländischer Abstammung bin.“


  „Ich glaube mich dessen zu erinnern,“ erwiederte der Gouverneur.


  „Es ist freilich eine lange Zeit, — mehr als zwanzig Jahre — zu lange, um einen solch' unbedeutenden Gegenstand in der vollen Erinnerung zu behalten,“ sagte der Aldermann mit einem süßen Lächeln.


  „Und dennoch,“ sagte der Gouverneur, — „ich glaube nicht, daß mich mein Gedächtniß trügt, — aber da ist es mir, als hättet Ihr damals ein von diesem in Farbe und Schnitt weit verschiedenes Kleid getragen? — und da ist es mir auch, als wären damals Federhut, Tressenkleid, Rittersporen und Kavalier-Schwert ganz genügende Gegenstände gewesen. Euch ein mitleidiges Lächeln abzugewinnen?“


  Der würdige Aldermann erblaßte bis in den Mund hinein, — ein so gutes Erinnerungsvermögen des Kavaliers hatte er nicht erwartet und auch nicht gewünscht, — er nahm ein paar Mal den Anlauf etwas zu sagen, aber es war stets, als packe ein Krampf seine Sprachorgane.


  Der Gouverneur schien sich gerne einige Augenblicke an der Verlegenheit des Mannes zu weiden, — dann aber sagte er: „Doch nein, ich thue Euch unrecht, — Ihr waret nicht so böse, — Ihr hinget nicht allzustarr am Glauben, selbst nicht einmal an den Formalitäten — waret Ihr auch damals so ein prächtiger Rundkopf, als nur einer im Rathe des selig entschlafenen Old Nol sitzen konnte, so langweiltet Ihr uns doch auf der ganzen Reise weder mit einer Eurer nach der Elle abzumessenden Bußpredigten, noch selbst mit einem: „Und der Herr sagt,“ ja, Ihr ließt Euer Haar wachsen und Euere Ohren kürzer werden und legtet den langen Rock ab und einen holländischen Puffwamms an, und wurdet Theilnehmer in der Firma „Van Hoboken und Kompagnie,“ — und ohne Gewissenszweifel wechseltet Ihr nun den holländischen Puff mit seinem englischen Tuchkleid, — nein, Ihr seid so böse nicht,“ sagte der Gouverneur mit lautem Lachen, — wie schon bemerkt, er war heute in besonders guter Laune. Der werthe Aldermann biß sich in die Lippen, verbarg jedoch seinen Verdruß unter einem süßlichen Lächeln.


  Sir Francis Lovelace betrachtete sich einige Augenblicke den Mann; sein Blick schien bis in das Innerste dieser Seele dringen zu wollen, die alle ihre Bewegungen unter einem süßen Lächeln verbergen konnte, — dann sagte er mit tiefem Ernste: „Aufrichtig gesagt, ich liebe diese Leute nicht, die so leichthin den Rock wechseln können, — aber Ihr sagtet, daß Ihr der Vertreter der Firma van Hoboken und Kompagnie seid, — an diesen Namen knüpfen sich ebenfalls Erinnerungen an Ereignisse an, die, so unbedeutend sie sein mögen, damals mein jugendliches Gemüth so in Anspruch genommen haben, daß ich ihrer in den langen Jahren voll von Ereignissen und Begebenheiten von weit größerer Wichtigkeit, nicht vergessen habe. — Dem guten Patron van Hoboken wurde damals ein Sohn geboren, ich bin sein Pathe, — was ist aus dem Knaben geworden?“


  „Todt,“ — antwortete Mr. Tomkins kurz, — „vom Felsen in's Wasser gefallen, — war ein wilder Junge als er fünf Jahre alt geworden.“


  „Todt?“ sagte der Gouverneur mit mehr Bewegung, als man an ihm zu sehen gewohnt war, — „und auf solche Weise, — das mußte die armen Eltern hart betroffen haben.“


  „Die Mutter starb noch am selben Tage,“ erzählte Mr. Tomkins in ruhigem Erzählungstone, — „brachte ein Mädchen zur Welt, — der Doctor meinte vor der Zeit.“


  „Der gute Patron,“ sagte der Gouverneur warm, — „wer hätte damals gedacht, als wir Beide in dieses Haus der friedlichen Ruhe, welches entfernt von allen Bewegungen der Außenwelt sich eines häuslichen Glückes erfreute, — als wir da eintraten, welcher von uns Beiden hätte an eine Störung dieses Friedens gedacht? — Und wie nahm es der Vater, der Gatte?“


  „Sein holländisches Phlegma erhielt wohl einen Ruck,“ versuchte Mr. Tomkins zu spötteln, aber er bemerkte den ernsten strafenden Blick des Gouverneurs, und schnell einlenkend setzte er hinzu: „Er trug mir auf, sogleich an seine Schwester zu schreiben, welche damals etwa seit einem Jahre Wittwe war, und sie segelte ohne Säumniß von Rotterdam ab und kam mit ihrem Söhnchen nach „Bergen,“ wo sie in voller Kraft die Führung des Hauswesens und die Erziehung der kleinen Jessie übernahm—“


  Er brach ab, aber dem aufmerksamen Weltmanne entging es nicht, daß er noch etwas hatte hinzufügen wollen, was er jedoch bei sich zu behalten für gerathener hielt.


  „Und wie stehen seine Angelegenheiten?“ fragte der Gouverneur kurz, aber mit einem doppelt so lang fragenden Blick.


  Mr. Tomkins zuckte die Achseln und murmelte ein bisweilen nichts- und bisweilen sehr vielsagendes „Hm!“


  „Er schien mir damals ein vermöglicher Mann?,“ fragte der Gouverneur weiter.


  „Viel Unordnung — zu entschuldigen, — die traurigen Ereignisse, — bei großem Besitz muß man aufmerksames Auge haben,“ stotterte Mr. Tomkins etwas unzusammenhängend, — „doch was den Credit der Firma anbetrifft, den habe ich aufrecht zu erhalten gewußt,“ setzte er mit voller Sicherheit hinzu.


  „Nicht mehr als billig, — es träfe ja nicht allein van Hoboken, sondern auch „und Kompagnie,“ sagte der Gouverneur ziemlich scharf.


  Mr. Tomkins warf einen forschenden Blick auf den Allgewaltigen, und etwas zögernd sagte er: „Was der Firma zu Gute kommt, kommt insbesondere dem armen, im Eigenbesitz sehr herabgekommenen van Hoboken zu Gute. — Ich wollte das Ansuchen stellen — im Namen der Firma, — für ein Privilegium auf drei Jahre, — nur auf drei Jahre, für freie Ausfuhr von Biberfellen, — ohne die festgesetzten zehn Procent.“


  Der Gouverneur sah den Bittsteller mit einem tief forschenden Blick an, dann sagte er: „Ihr glaubt wohl, Mr. Tomkins, eine solche Kleinigkeit könne der Taufpathe wohl gewähren? — — Ich will mir die Sache überlegen,“ sagte er nach einigem Nachdenken, und machte eine leichte Verbeugung mit dem stolzen Haupte, die so viel hieß, als: „Ihr seid entlassen.“


  Mr. Tomkins ging auch wirklich, — als er aber durch die Biberstraße seinem Hause zuging, da ballte er die rechte Faust in der Rocktasche, und mit einem süßen Lächeln murmelte er vor sich hin: „Ich liebe diese Leute nicht, die so leichthin den Rock wechseln wirklich nicht? — ei sieh da — und den holländischen Puff habe ich mit seinem englischen Tuchkleid gewechselt? — hm! — wer weiß, ob man nicht nochmals wechselt — aber dann gewiß zum Verdruß dieses stolzen Gewaltherrn!“


  Er ging in seine Stube hinauf, wo er sich in einen tiefen Lehnstuhl warf, — und wohl eine Stunde lang heftete er seinen Blick unverwandt dem alten rauchgeschwärzten Bilde zu, welches über dem Kamine hing, — es war eine schlechte Abbildung eines Reitergefecht, das die Schlacht bei Worcester vorstellen sollte.


  


  Neuntes Capitel.


  „Ich bin ein schwacher, kind'scher, alter Mann,

  Bin achtzig Jahr und drüber —

  Und g'rad heraus gesagt, ich fürchte fast

  Nicht völlig bei Verstand zu sein.“ —

  W. Shakspeare. (König Lear.)


  Einige Tage nach dem im vorigen Abschnitte mitgetheilten Zweigespräche, stieß am frühen Morgen vom obersten Pier ein großes Boot ab und steuerte anfangs eine Strecke in die Bay hinein, bis es das jenseitige Wasser des Hudson erreicht hatte, dann wandte es sich diesen auswärts, und sich ziemlich an der Küste des Waldlandes haltend, näherte es sich der uns bekannten Bucht des Stromes, die von hoch aufthürmenden Felsen umgeben, einen ruhigen Landungsplatz giebt. Das Boot legte auch wirklich hier an, ein Mann in ritterlicher aber sehr einfacher Kleidung sprang an's Ufer und, nachdem er den Bootsleuten einige Aufträge gegeben hatte, ging er aus einem schmalen Fußpfad dem Innern des Waldes zu; er hatte diesen bald durchschnitten, und stand jetzt, in das Freie hinausgetreten, vor einer weiten Strecke, die, mit Moor, Riedgräsern und Wasserpflanzen bedeckt, Land zu sein schien, in Wahrheit aber ein weit ausgedehnter Sumpf war, gebildet von den Austretungen des Meerarmes auf der einen und des Hudsons aus der andern Seite, welche Beide ihre Gewässer zur Zeit der Flut in diese Niederung zwischen den Höhen von Granitfelsen und dem höher gelegenen Waldland hereinsenden, und als das Gewässer hier stehen geblieben war und sich tiefer gesenkt hatte, war der ganze Strich Land zum Sumpf geworden, mit reichlich wuchernden Sumpfpflanzen und schlechten Gräsern überwachsen, den eigenthümlichen Jodgeruch aushauchend, und der Aufenthalt von Fröschen, Kröten und anderem Ungeziefer, zu gewissen Zeiten im Jahre von einem Heer von Mosquitos umschwärmt.


  Der Wanderer bei früher Tageszeit und in möglichst einfacher Kleidung war aber Niemand Anderer als Sir Francis Lovelace, der Gouverneur der Provinz New-York. Als er jetzt, den Wald im Rücken, das weite Sumpfland vor sich ausgebreitet sah, blickte er nach Rechts und Links, und sein Gedächtniß hatte ihn nicht irre geführt, wirklich fand er bald den Planken-Steg, der ihn über den Sumpf zur gegenüberliegenden Höhe brachte. Er stieg diese langsam hinan, auf demselben Pfad, durch natürliche Auswaschungen und einige wenige Nachhülfe dem Granitfelsen abgewonnen, den er damals, vor mehr als zwanzig Jahren, in dunkler Nacht hinangestiegen war. Hier oben trat er in den Wald, welcher seit dieser Zeit beträchtlich mehr gelichtet worden war, — er trat auf die Wiese hinaus, durch welche sich die Obstbaumalleen mit der amerikanischen Akazie untermischt, bis zum Herrenhause hinzogen.


  Aber es war für's Erste nicht seine Absicht dieses zu betreten, und so umging er es und wandte sich der äußersten Spitze des Vorgebirges zu, die über die Bucht hinausragt, von wo aus er damals, am frühen Morgen, beinahe wie heute, die wundervolle Fernsicht genossen hatte. Mehr als zwanzig Jahre waren seitdem verflossen, — mit welch' anderen Gefühlen, Erwartungen, Lebensanschauungen war er damals hier gestanden. Damals nicht viel weniger als ein von seinem Vaterlande Ausgestoßener, ohne Heimath, ohne Ansehen, nur durch den Gedanken erhoben, daß die Sache, der er zugeschworen, die rechte sei, und sich noch Geltung verschaffen müsse, — jetzt von seinem Vaterlande hierher gesendet, aber dieses Land, welches vor ihm ausgebreitet lag, zu regieren, zu beherrschen mit unbeschränkter Vollmacht, — mehr als zwanzig Jahre lagen dazwischen, welche Kämpfe hatte er gekämpft, welche Erfahrungen gemacht, welche Lebensanschauungen hatte er gewonnen in diesem Laufe der Zeit, — wie ein ganz Anderer war er geworden, während hier noch Alles dasselbe geblieben war.


  Es ist wahr, das damals winzig kleine Neu-Amsterdam war zum bedeutenderen New-York angewachsen, — doch was war dieses noch, im Vergleiche zu dem heutigen New-York, — die gegenüber gelegene „lange Insel“ war damals noch wildes Waldland, jetzt zog sich eine Reihe Häuser mit einer holländisch gebauten Kirche in der Mitte die Anhöhe hinauf, und rundum auf den Hügeln lagen die Farmhäuser inmitten ihrer Gärten, Aecker und Wiesen und von Holz gelichteten Strecken, es war „Breucklen“ (gebrochenes Land) der kleine Anfang des heutigen Brooklyn, mit seinen hundert und fünfzigtausend Einwohnern, — es ist wahr, kaum ein paar einzelne Schiffe lagen damals an den Piers von Neu-Amsterdam, ein paar andere durchkreuzten die Bay und jetzt gab es Brigantinen, Schaluppen und Segel aller Art, wohin er blickte, der Handelsplatz New-York hatte sich bereits bedeutend gehoben — aber was waren diese Veränderungen gegen die gewaltige Natur, die dieselbe geblieben war wie damals: hier strömte derselbe mächtige Hudson in majestätischer Pracht vom Hochland herab, durch welches er sich Bahn gebrochen hatte, und mit Gewalt staucht er sich gegen die ihm entgegentretende Flut der Bay, und überwindet sie, um mit ihr vereint seinen Weg zu machen, und jenseits des Long-Island-Sunds sich in die offenen Arme des weiten Weltmeeres zu stürzen, — dort ist dieselbe prachtvolle Bay, die, nach durchbrochenen Felsengebirgen, sich in glänzender Schöne ausbreitet zwischen Long-Island, Staaten-Island und Manhattan, — und da am blauen Aethergewölbe steht dieselbe prachtvolle Sonne und beleuchtet Bay, Strom, Felsenhöhe, Waldland, Inselgruppen, Städte, Menschengewoge, Mastenwälder, immer in derselben Pracht und Herrlichkeit, unbekümmert um das, was das Gewürme treibt, das sie bescheint, unbekümmert um die Kampfe, Erfahrungen, Lebensanschauungen des Einzelnen.


  Diese oder ähnliche Gedanken mochten die Seele des stolzen Mannes durchziehen, der jetzt auf dem äußersten Vorgebirge von „Bergen“ stand, und diese Gedanken mochten ihm wohl vorbereitende sein zu dem Vorhaben, was ihn heute auf diese Stelle brachte, die er vor langer Zeit besucht hatte. Er wendete sich von der majestätischen Fernsicht ab und wanderte dem langen Thale zu, wo sich die Ansiedlungen der ersten Kolonisten von „Bergen“ befanden. Als er so in Gedanken den Waldpfad entlang schritt, zeigte er sicher in Haltung und Gang weit weniger Hoheit und Stolz, als man sonst an ihm gewohnt war.


  Er näherte sich dem einen der im Thale zerstreut herumgelegen Wohnhäuser. Es war ein gut holländisch aufgeführtes Gebäude, größtentheils aus Holz, nur der Unterbau aus Ziegeln, mit gut holländisch aufgesetztem Giebeldache und unausweichlichem Wetterhahn, mit einem gut holländisch angelegten Kohlgarten im Hintergrunde und den unausweichlichen Sonnenblumen zur Zier, und im Vordergrunde unter dem Apfelbaume saß ein Mann in gut holländischen Pluderhosen mit der unausweichlichen Delfterpfeife im Munde.


  Es war Mynheer Hederick van Velden, einer der ersten Ansiedler unter dem Patronate des Mynheer van Hoboken. Er hatte sich Jahre lang gemühet mit Lichten und Bauen, und konnte es sich jetzt wohl ein wenig bequemer machen und sein Pfeifchen unter dem Apfelbaume in Ruhe schmauchen. Diesem Manne näherte sich Sir Francis Lovelace, und nach freundlicher Begrüßung, — nach einleitenden allgemeinen Bemerkungen über heißen Sommer, schnellen Wechsel des Wetters und zu erwartender Ernte, — nach gewöhnlicher Befragung: wie lange im Lande, — wie gefällt es Euch hier u.s.w. rückte der Gouverneur der Sache näher: „Da Ihr schon länger als fünf und zwanzig Jahre in der Kolonie seid,“ sagte er — „so werdet Ihr Euch gewiß eines Ereignisses erinnern, das hier vor nicht ganz so langer Zeit statt fand.“


  „O, Herr — doch verzeiht, ich habe Euern Namen vergessen,“ sagte Mynheer van Velden. Der gute Mann hatte ihn nicht vergessen können, da er ihn nie gewußt, aber bis jetzt war die Neugierde noch der Höflichkeit untergeordnet geblieben, überwand aber jetzt diese. Der Gouverneur sagte lächelnd: „Nennt mich Mr. Francis, — und Ihr werdet mich bei dem richtigen Namen nennen.“


  „Wohl denn, Mr. Francis,“ fuhr jetzt der gute Dutchmann fort, — „wenn Ihr mich um ein Ereigniß fraget, welches hier vor etwa fünf und zwanzig Jahren statt fand, so muß es wohl ein wichtiges und kann daher kein anderes sein, als der nächtliche Einfall der Raritaner in diese damals noch ganz unbedeutende Ansiedlung; — nun da kann ich Euch ganz ausführlich erzählen.“


  Er nahm den Krug mit Cider und nöthigte auch seinen Gast, das gleiche zu thun: „Das war eine heiße Geschichte,“ sagte er witzig — „und es ist gut, wenn wir im Voraus ein wenig löschen.“


  Der Gouverneur nahm nun wohl auch den Krug und that einen guten Trunk von dem guten und erfrischenden Getränk; aber die ganze Geschichte von dem nächtlichen Einfall mochte er sich doch nicht erzählen lassen, daher er auch, ehe noch der gute Holländer damit begonnen hatte, mit der Frage in die Quere kam: „O, wenn Ihr den Einfall der Raritaner so genau wißt, so gewiß auch die Unglücksgeschichte von dem kleinen Sohne Eures Patrons?“


  „Ihr meint den kleinen Francis?“ — entgegnete Mynheer van Velden, — „o ja, ich erinnere mich auch dieser Geschichte; — doch zu sagen: es war nach Einbringung der Ernte, — wir standen mit den Raritans bis zur Stunde — —“


  „Und wie kam es, daß der kleine Francis vom Felsen stürzte?“ unterbrach der Gouverneur seinen Berichterstatter.


  „War ein wilder Junge,“ erwiederte der Holländer, — nun, die Raritans waren bisher — —“


  „Und war denn Niemand, der, eben weil er ein wilder Junge war, ihn in Aufsicht hatte?“ unterbrach der Gouverneur abermals, aber es war nicht so leicht, den guten Holländer, der einmal einen Ideengang eingeschlagen hatte, und dieser war für jetzt der nächtliche Einfall der Raritaner, von diesem abzubringen, so daß der Gouverneur sich genöthigt sah, geradezu zu erklären, daß ihm diese Geschichte von dem Verunglücken des kleinen Francis mehr als jene Indianergeschichte interessire.


  „O, dann, Mynheer — oder Mr. Francis — sonderbar: der kleine Junge führte Euern eigenen Namen, — nun das trifft sich wohl, — aber vielleicht ist das die Ursache, daß diese Geschichte Euch interessirt?“ sagte der Holländer.


  „Vielleicht,“ erwiederte der Gouverneur.


  „Nun, ich will Euch geben, was ich habe,“ sagte der Holländer, — „aber das ist eben nicht viel, — eben wenig Bestimmtes. Es ist eine alte Geschichte, und es erzählt sie Jeder auf seine Weise und glaubt, er wisse sie am Besten.


  Einige sagen, er sei am Walde drunten in den Hudson gefallen, Andere meinen, er sei am Vorgebirge hinab, — ist v—t steil, aber er war ein kecker Bube, und da mag er wohl vom Felsen abgeglitten und in die Bucht gestürzt sein, — wieder Andere glauben sogar, er sei gar nicht ertrunken — —“


  „Wie, hat man denn nicht den Leichnam aufgefunden?“ fragte der Gouverneur erstaunt.


  „Dieses eben nicht,“ erwiederte Mynheer van Velden — „daher glauben auch Manche, daß er nicht seinen Tod im Wasser gefunden habe, sondern vielleicht selbst noch lebe, unter den Onondagas, Senecas oder sonst einem der Stamme der fünf Nationen.“


  „Wie konnte man auf die Vermuthung kommen?“ fragte der Gouverneur ungläubig.


  „Ist so ein Gerede, aus dem ich nie recht klar werden konnte,“ erwiederte der Holländer — „war da die Namakewa, die soll den Jungen gestohlen haben, — nun, das ist wahr, — man sah den kleinen Francis oft an ihrer Hand durch Busch und Dickicht streifen, und daß die Hag-in-sags, bei denen sie damals gelebt, wegen der Ausweisung aufgebracht waren, ist auch wahr, — und daß, nachdem der Junge verschwunden war, die Namakewa sich auch nicht mehr sehen ließ, ist erst recht wahr, — aber das Gerede von Verzauberung und, daß sie den Jungen gleich nach der Geburt dem „bösen Geiste“ der Indianer verkauft habe, — das habe ich nie recht glauben können.“


  „Und hat man denn unter den benachbarten Stammen keine Nachforschung angestellt?“ fragte der Gouverneur.


  „O, gewiß! aber folge Einer den Rothhäuten auf ihren Wanderungen, sei es nun, wenn sie auf den Kriegspfad gehen, oder als Diebe davon schleichen, — sie können sich unsichtbar machen, — aber sei es, wie es sei, — der kleine Francis war verschwunden,“ endete der gute Holländer seine Erzählung, — „und die gute Vrow Katharina starb aus Bekümmerniß, nachdem sie noch schnell die kleine Jessie geboren hatte, —ist ein gutes Kind,— und sie dauert mich und Allen hier herum.“


  „Jedes Kind, welches so früh die Mutter verliert, ist zu bedauern,“ sagte Sir Francis Lovelace mit einiger Bewegung.


  „Und besonders, wenn es dann unter solche Hände kommt, wie die arme Jessie,“ erwiederte der Holländer — „doch man soll von seinem Nächsten nur das Gute sprechen, — und eine brave Hausfrau ist Vrow Gertrude,— gelernt hat Jessie auch etwas Rechtes,— aber die guten Stunden, die sie hatte, sind auch zu zählen.“


  „Sie ist aber wohl in dem Alter, wo sie bald in andere Hände übergehen wird — ich meine, sie wird heirathen?“ fragte der Gouverneur.


  „Das ist noch eben das Uebelste,“ erwiederte der Holländer — „sie hat da eine schlechte Wahl — soll sie den läppischen Jungen, den Seth, nehmen, oder den Schleicher Mr. Tomk— — doch, Plaudern ist eine böse Eigenschaft, sagt unser Dominie“ — und er klapste sich mit seiner breiten Hand vor den redseligen Mund; doch Sir Francis Lovelace hatte bereits genug gehört. Ohne jedoch einen Argwohn oder mehr Neugierde über diese schnelle Unterbrechung zu äußern, fragte er ganz wie zufällig: „Der Patron soll wohl ein reicher Mann geworden sein?“


  Mynheer van Velden sah ihn mit einem großen Blicke an. „Seid Ihr von Neu-York?“ fragte er erstaunt.


  „Eben nicht gerade von Neu-York,“ erwiederte der Gouverneur etwas verlegen, — „doch schon einige Zeit hier — —“


  „Und Ihr wißt es nicht, daß der gute van Hoboken nichts werth ist, — weniger als nichts? — weiß das doch jeder kleine Junge in Neu-York,“ eiferte der gute Mann — „soll ein reicher Mann sein, — freilich sollte er es sein, — wenn der Schurke, dieser Mr. Tomk— — Doch schweig, altes Plappermaul,“ sagte er, und gab sich einen andern Klaps.


  Der feine Examinator wußte aber schon wieder, was er zu wissen verlangte.


  „Van Hoboken und Kompagnie in der Biberstraße ist ein alt etablirtes Haus,“ sagte Sir Francis Lovelace, gleichsam bei sich selbst überlegend — „treibt starken Handel mit Fellen, führt hinaus Bauholz, Tabak, Mais — setzt in jedem Artikel um, wie irgend Einer, — sollte nicht meinen doch wer kann es wissen!“


  „O, ich weiß es,“ fiel der ehrliche van Velden ihm in's Wort, in seiner Eitelkeit beleidigt — „wie van Hoboken und Kompagnie mitsammen steht, ist es leicht erklärlich, daß der Eine „nichts werth“ ist, und der Andere ein reicher Mann wird, — der Eine bis zum Kinde blöde geworden, der Andere ein feiner, durchtriebener Spitzbube, — der Eine Alles unterschreibt, was ihm der Andere vorlegt, — — doch es ist besser, man spricht von der Sache nicht viel beliebt es Euch, Mr. Francis, mit uns eine Schale Thee zu nehmen ich sehe, die gute Vrow war schon zwei Mal an der Thüre, — sie liebt es nicht, wenn man sie warten läßt tretet ein, Ihr seid gern gesehen.“


  Sir Francis Lovelace dankte für freundliche Einladung und bedauerte, daß er sie nicht annehmen könne, da ihn seine Geschäfte weiter riefen. Er beurlaubte sich von dem gutmüthigen Holländer und wandte sich jener Gegend zu, nach welcher Richtung, wie er vermuthete, das Herrnhaus liegen müsse. Er hatte sich auch nicht geirrt, denn nachdem er einen kleinen Hügel überschritten hatte, sah er in einiger Entfernung das stattliche Gebäude, inmitten seines Kohl-, seines Blumen- und Obstgartens liegen. Und als er näher kam, bemerkte er unter dem einen Baume eine Gruppe von vier Personen versammelt. Während er aus diese zuschritt, hatte er Zeit, bei sich selbst die Art und Weise zu überlegen, wie er sich hier benehmen wolle.


  


  Zehntes Capitel.


  „Das indische Blatt in Eile brennt,

  Nichts den Lauf der Zeiten hemmt;

  Zur Schwäche wird des Mannes Kraft,

  Es trocknet auch des Blattes Saft:

  Und der Jugend Feuer, noch so heiß,

  Verglühet, gleich der Asche, trocken und weiß.“

  „Denk' an dies, wenn Du Tabak rauchst.“


  Mynheer van Hoboken, fast unbeweglich, mit aufgetriebenem Gesichte und glanzlosen Augen, saß in seinem hohen Lehnstuhle. Man hatte ihm eine blauwollene Nachtkappe aufgesetzt, einen warmen Flanellrock angezogen und die geschwollenen Füße in ein großes Tuch eingewickelt, denn trotz des warmen Sommertages fühlte der arme, kranke Mann dennoch kühl, — die Macht der Gewohnheit war jedoch so stark, daß er in seiner rechten Hand, die auf der Lehne des Stuhles ruhte, eine ungefüllte Pfeife hielt.


  Auf einem niedern Stuhle, in einiger Entfernung, saß eine ältliche Frau, — die Aehnlichkeit mit dem Bruder war für den eine auffallende, der ihn in besseren Tagen gekannt hatte, — sie trug eine niedere, weiße, reich verkräuselte Haube auf dem glatt zurückgekämmten, hier und da grau gemischtem Haar, Spitzenkrause, knappe Oberjacke, weitfaltigen Rock, weiße Schürze und eine mächtige Außentasche am Gürtel hängend — sie war das getreue Porträt einer zierlichen, schmucken, reinlichen holländischen Haus-Vrow, und emsig beschäftigt mit langen Stricknadeln, eine weite wollene Unterjacke für ihr Söhnlein zu fertigen.


  Dieser, ein hoffnungsvoller Jüngling von Achtzehn oder etwas darüber, saß der Mutter gegenüber; er hatte beide Ellenbogen auf die Kniee gestützt, die eine Hand war beschäftigt, die sanft qualmende Pfeife zu halten, die andere diente, den etwas großen und daher wahrscheinlich schweren Kopf zu unterstützen, und die kleinen durch die dicken rothen Backen etwas zurückgedrängten Aeuglein waren aufmerksam auf die Stricknadeln geheftet, die sich zwischen den Fingern seiner Mutter in rascher Bewegung befanden.


  Die Gruppe war ein Bild, wie wir uns vielleicht erinnern, schon in guten Kupferstichen gesehen zu haben, — ruhig, leblos, — auch das junge Mädchen, welches an der Seite ihres Vaters stand, brachte kein Leben hinein, denn sie lauschte eben sorglich nach seinen Athemzügen, da er gerade einen seiner öfter wiederholten Hustenanfalle gehabt hatte, nach welchen er stets in die Lehne des Stuhles zurücksank und es ihm für eine Weile beschwerlich wurde, wieder zu freiem Athem zu kommen; und doch war es diesem Mädchen anzusehen, daß sie zu andern Zeiten wohl Leben genug besitzen möge.


  Sie war ein Mädchen aus holländischem Blute entsprossen, aber der neue Welttheil übt solchen Einfluß, daß die Kinder nie so ganz wie die Eltern sind, — manchmal zum Vortheil, manchmal zum Nachtheil der neuen Generation — bei Jessie müssen wir sagen: zu ihrem Vortheil. Es mag Vertheidiger der holländischen Ruhe mit frühzeitiger Entwicklung von Körperfülle geben, — Andere, und dazu rechnen wir uns selbst, ziehen es vor, im dunklen Auge — Jessie halte schöne dunkelblaue — weniger Ruhe, dafür eine gewisse Lebhaftigkeit, mit einem Worte, das zu sehen, was die holländischen Mädchen vielleicht auch besitzen, aber eben nicht durch ihre Augen verrathen; — frischrothe, apfelrunde Wangen mögen eine ausgezeichnete Gesundheit verrathen, aber ein feines Oval ziehen wir dennoch vor, und denken wir uns noch den wohlgeformten Mund, die beiden Grübchen in den Wangen und das Grübchen im Kinn hinzu, und das glänzende dunkelblonde Haar, so mit ängstlicher Sorgfalt zurückgekämmt, daß in der That Härchen an Härchen lag, eben nur der Sitte wegen mit einem ganz kleinen blendend weißen Häubchen bedeckt, — und erwähnen wir noch, daß Jessie im Gegensatze von holländischen Begriffen der weiblichen Schönheit, schlank wie eine Tanne war, ohne jedoch jene Entwicklung zu entbehren, die wir immerhin für erforderlich halten, und es auch vorzog, nicht durch ein Mehr von Puffröcken das zu ersetzen, was ihr an Körperrunde im Vergleich zu ihrer Tante abging, — und wenn wir sie uns nun an der Seite ihres Vaters, in halb vorwärts gebeugter Stellung denken, in natürlicher Grazie den schlanken Wuchs, den prächtigen Nacken, den sein geformten Fuß zeigend,— so kann es uns nicht überraschen, wenn wir hören, daß Sir Francis Lovelace kaum seinen Blick über Mynheer, gute Vrow und hoffnungsvollen Jüngling hingleiten ließ, dieser aber gefesselt an dieser lieblichen Erscheinung haften blieb.


  Sein Erscheinen brachte übrigens einige Sensation hervor, nämlich die Stricknadeln traten in Stillstand, die Augen der sie Führenden wandten sich dem Fremdling zu, und auch das Paar Augen, welche bisher dm Bewegungen der Stricknadeln mit ausschließlicher Aufmerksamkeit gefolgt war, erhob sich, um zu sehen, was denn eigentlich die Ursache dieser Unterbrechung sein möge, — Jessie ging dem Fremden entgegen.


  Sir Francis Lovelace verbeugte sich vor diesem einfachen Mädchen mit mehr Courtoisie, als er vielleicht vor Lady X. oder Lady Y. gethan haben mochte, — es ist eine Eigenthümlichkeit unseres Geschlechtes, daß wir der weiblichen Schönheit mehr als irgend Etwas huldigen; doch wir können es nicht ändern, — und entschuldigte sich in wenigen aber gut gewählten Worten, daß er sich in einen hier befindlichen Familienkreis eindränge; aber „er sei ein Fremder,“ sagte er, „dem Mynheer van Hoboken vor vielen Jahren so viel Gastfreundschaft erwiesen habe, daß er es für seine Pflicht gehalten, ihn bei einem Wiederbesuch der Kolonie zu besuchen.“


  „Mein armer Vater ist krank,“ sagte das Mädchen mit einer wohlklingenden Stimme — „ich befürchte, er wird sich Eurer nicht mehr erinnern.“


  „Dies würde mir sehr leid thun,“ erwiederte der Gouverneur mit Artigkeit. „Ich will es versuchen und ihm Euren Namen sagen,“ sagte Jessie. Sir Francis Lovelace, welcher es jedoch für überflüssig hielt, in diesem Augenblick sich zu erkennen zu geben, wich dieser zarten Anfrage um seinen Namen damit aus, daß er sagte: „Der Name mag dem Vater vielleicht aus der Erinnerung gekommen sein, während er die Thatsachen in das Gedächtniß zurückrufen kann,“ und er näherte sich jetzt dem Stuhle, in welchem der Invalide saß. Es war ein bedauernswerther Anblick und Sir Francis Lovelace stand in der That einige Augenblicke vor dem alten Manne und blickte nicht ohne einige Rührung in das glanzlose, nichtssagende Auge seines alten Gastfreundes.


  War dieses in der That derselbe, der ihn damals, zwar ohne viele Worte, aber doch mit so viel Herzlichkeit in der weiten Halle seines Hauses empfangen hatte? Damals das Bild der Ruhe, der Gesundheit, des Wohlbehagens, — jetzt das Bild der nahen Auflösung — — es mußte wohl auf das Gemüth des Kavaliers, der zwar stolz aber nicht herzlos war, einen Eindruck machen, und es vergingen wirklich einige Augenblicke, bevor er Worte fand:


  „Guten Tag, Mynheer van Hoboken,“ sagte er, —„Ihr genießt den schönen Morgen im Freien.“


  „Ist so mein Gebrauch,“ lallte der alte Patron, während er sein mattes Auge auf den Fremden wandte,— „könnt es eben so gut haben, wenn Ihr Euch setzt, — stopft Euch eine Pfeife, — wir bauen den Tabak selbst, einen guten Krug Bier könnt Ihr auch haben, — he, gute Vrow, — Katharina wo steckst Du?“


  Jessie legte ihre kleine Hand vor die Augen, eine Thräne perlte über ihre Wange herab. Frau Gertrude, die bisher eine stumme Zuschauerin abgegeben hatte, mischte sich nun in's Gespräch, und mit einer etwas schrillenden Stimme, wahrscheinlich um sich dem Bruder auch von der Entfernung, wo sie saß, verständlich zu machen, rief sie: „Bruder Klaus, Du verwechselst wieder einmal den Namen, — Du weißt doch, daß ich Gertrude heiße.“


  „Nichts — Gertrude, — nichts!“ rief der Patron unwillig — „die Katharina will ich — sie ist meine gute Vrow!“


  Jessie trat nun wieder rasch an die Seite ihres Vaters, und mit der zarten Hand liebkosend seine Wange streichelnd, plauderte sie einige Schmeichelworte, welche auch so besänftigend einwirkten, daß der eben noch vorhandene Ausdruck des Unwillens aus dem Gesichte des Kranken verschwand, wie etwa Sturmwolken bei dem Ausgange der freundlichen Sonne verschwinden; er lächelte milde, aber nun,schien er auch Vrow Katharina, Gertrude, den Fremden — Alles vergessen zu haben.


  Sir Francis Lovelace sah es deutlich genug, daß hier jede Bemühung für ein Wiedererwecken des Erinnerungsvermögens des alten Patrones eine fruchtlose sein werde, und wandte sich eben an die gute Vrow Gertrude mit dem Bedauern, daß sein Besuch, mit der Absicht, die er hatte, ein vergeblicher sei, — da trat aus dem gegenüber gelegenen Wald ein Mann, der auf seiner Schulter einen mächtigen Korb trug. Und als dieser näher kam, zeigte es sich, daß es ein Jüngling von etwa zwanzig Jahren sei, groß, schlank, kräftig, — elastisch in jeder Bewegung, — rasch im Gange und lebhaft im Ausdruck seiner Züge. Seine Kleidung war die der Wallonen, welche sich vorzugsweise in Breucklen (das gebrochene Land) aus Long-Island, gegenüber von Neu-Amsterdam, angesiedelt hatten. Seine Physiognomie zeigte die französische Abstammung — seine Lebhaftigkeit in jeder Bewegung noch so mehr.


  „Hier bringe ich schöne Austern,“ — rief er, und mit einem Schwunge war der schwere Korb von der Achsel aus den Boden gestellt, dicht vor die Füße des Patrons — „schöne Austern, frische Austern, Mynheer, diesen Morgen gefischt.“


  „Austern!“ rief der Patron, und ein Glanz des Vergnügens strahlte aus seinem Gesichte.


  „Austern? — Vom East-River?“ fragte Seth, der hoffnungsvolle Jüngling, träge und warf den leckeren Blick dem mächtigen Korbe zu, — ja, er erhob sich sogar von seinem Sitze und watschelte herzu, um die frischen Austern selbst in Augenschein zu nehmen. Sir Francis Lovelace wußte den Austern Dank, durch ihre Ankunft das Organ des Jünglings und auch dessen Bewegungsfähigkeit kennen zu lernen; aber es kam ihm da plötzlich der Gedanke in den Kopf, dieser hoffnungsvolle Jüngling mit diesem fetten Organ und diesem watscheligen Gang sei es gewiß nicht, welcher jenem zierlichen Mädchen mit zierlich gekämmtem Haar und Rosengrübchen in Wange und Kinn, — mit diesem dunkelblauen Auge, — doch wie lachte dieses Auge auch dem jungen Manne zu, der jetzt vor dem Vater stand, und seine Hand ergriff und mit voller, wohltönender Bruststimme fragte: „Wie geht es Euch heute, Mynheer,“ — und dann tröstend hinzusetzte: „Es wird wohl wieder Recht werden, Mynheer, — wir haben jetzt schön warm Wetter, — das macht Euch gesund!“


  „George — es ist schon Recht,“ lallte der Patron — „ich liebe Austern!“


  „Und Austern sollt Ihr haben, — schönere und fettere als je der Gouverneur auf seinem Tische sieht!“ rief der junge Wallone, — Sir Francis Lovelace wandte schnell seinen Kopf seitwärts, aber es war keine Gefahr dabei, — er hatte sich seit seiner Ankunft in Neu-York stets in Geschäften auswärts befunden, und der Bewohner von Breucklen hatte eben wieder seine Geschäfte anderwärts als in der Stadt.


  „Ich bin Dir von Herzen dankbar,“ sagte Jessie und reichte dem Jüngling ihre Hand, — „daß Du meinem Vater diese Freude machst,“ — diese Worte waren aber mit einem Blicke begleitet, der noch zehnmal mehr sagte, — wir hatten mit der Bemerkung nicht fehl gerathen, daß aus diesem dunkelblauen Auge Allerlei herauszulesen wäre, — und George schien auch recht gern in diesem Auge zu lesen, denn er hielt ihre Hand fest in der seinigen, und blickte so starr in dieses dunkle Blau, als wenn er durchaus dessen Tiefe ergründen wolle; aber wenn auch die Besitzerin dieses Auges nichts gegen dieses Ergründen hatte, so doch sonst Wer — „Wir sind Euch sehr verbunden, Mynheer L'Escuyer,“ sagte Tante Gertrude —„Ihr bemüht Euch für uns, und Eure Mutter benöthigt Euch vielleicht zu Hause —“


  „O, Mutter mangelt mich nicht,“ erwiederte harmlos George, — „in meinem Geschäfte zu Hause wird nichts versäumt.“


  „Eine Wittwe mit sechs Kindern, und nur einem Sohne, der für Alle sorgen soll,“ sagte Vrow Gertrude — „ich glaube, da ist wohl keine Stunde im Tage, die unbenutzt bleiben soll.“


  „Und wo die Stunden des Tages nicht ausreichen,“ rief George fröhlich — „da nimmt man die Stunden der Nacht zu Hülfe. Die Austern habe ich vor Sonnenaufgang geholt — und heute Abend schaffe ich dann eine Stunde länger, so habe ich die Versäumniß auch wieder eingebracht.“


  „Was rechnet Ihr für diesen Korb Austern?“ fragte Vrow Gertrude etwas hoch, und zog die Aushängetasche an silberner Kette empor, um mit der rechten Hand in deren Tiefe sich zu versenken.


  „Was ich rechne? — für einen Korb Austern, den ich meinem guten Patron bringe?“ fragte Georg entrüstet — „ich würde mich schämen, zu rechnen, — würde der Gouverneur zu mir sagen: L'Escuyer bringe mir einen Korb Austern, frisch aus dem East-River, vor Sonnenaufgang gefischt, — ich zahle Dir fünf Guilders, — so würde ich antworten: Herr Gouverneur“ — (Sir Francis Lovelace wandte wieder schnell das Gesicht abseits) — „ja, ich würde sagen, Herr Gouverneur, behaltet Eure fünf Guilders und fischt Euch die Austern selbst, — und was ich meinem guten Patron bringe, lasse ich mir auch nicht bezahlen. Damals, — es ist schon lange her, — ich war noch ein ganz kleiner Junge — und mein Vater war auch schon todt, — und als da die Raritaner kamen, und in Breucklen wütheten, weil sie den Bruder eines ihrer Sachems erschlagen fanden, und auch meiner Mutter Haus niederrissen und das kleine Feld verwüsteten, daß sie mit allen sieben Kindern hätte Hungers sterben müssen, — da war es mein guter Patron, der uns Korn gab und Bohnen, und auf seine Kosten das Häuschen wieder aufbauen ließ, — und ich soll ihm keine Austern bringen, ohne zu rechnen? — Gute Vrow, — ich glaube, Ihr seid nicht bei Trost?“


  Was war das für ein seelenvoller, vielsagender Blick, der jetzt ans dem dunklen Blauauge zu dem entrüsteten Jüngling sprach. — Sir Francis Lovelace, der erfahrene Mann, verstand ihn wohl zu deuten, aber auch Vrow Gertrude mochte in dieser Beziehung keine Unerfahrene sein. Mit einem Tone, der keinen Widerspruch gewohnt ist, sagte sie: „Jessie, —ich glaube, daß es an der Zeit ist, daß Du nach der Küche siehst, — Vater bedarf seiner Eiersuppe!“


  Jessie stand nur einen Augenblick — sie war überrascht durch diesen schnell ergangenen Befehl, — aber dann schüttelte sie zum Abschied des Jünglings Hand, — dann bot sie dem Fremden mit einem Knix ihre Hand, —, und dorthin rannte sie, — der Küche zu, — aber bevor sie im Innern des Hauses verschwand, schickte sie noch einen Blick zurück, und dieser schien zu sagen: „Laß sie nur kommandiren, ich will doch, was ich will, — und das laß ich mir nicht hinauskommandiren.“


  Vrow Gertrude schien aber den heutigen Tag für den passenden zu halten, einmal ihre Willensmeinung offen auszusprechen. Als Jessie verschwunden war, trat sie geradezu dem jungen Manne entgegen und mit vieler Entschiedenheit sagte sie: „Wenn Ihr Euch den Korb Austern nicht wollt bezahlen lassen, so danken wir Euch, — aber Ihr braucht Euch weiter keine Mühe mehr zu geben, und vor Sonnenausgang zu fischen, — das kann Seth auch thun.“—


  „Ich glaube, nach Sonnenaufgang ist eben so gute Zeit,“ gurgelte der hoffnungsvolle Jüngling, eifrig an seiner Pfeife qualmend, die zu verlöschen drohte.


  „Zu jeder Zeit wirst Du bereit sein, dem Onkel einen Liebesdienst zu erweisen,“ erwiederte Vrow Gertrude,— und sich wieder dem Wallonen-Jüngling zuwendend, fuhr sie fort: „Und aus jeden Fall wollt Ihr bei Eurem Hauswesen bleiben, — Eure Mutter bedarf Eurer nöthiger als wir hier, — und sollten wir Eurer benöthigen, so werden wir es Euch sagen lassen. — Seth, Du bleibst beim Onkel!“


  Und mit einem leichten Knix gegen den Fremden, den sie eben keiner besonderen Beachtung für werth hielt, trippelte sie denselben Weg, den eben Jessie leichtfüßig zurückgelegt hatte.


  George stand eine Weile in stummer Ueberraschung, dann sagte er unwillig: „Das heißt wohl so viel, als: laß Dich hier nicht mehr blicken!“


  Der alte Patron hatte mit seinem glanzlosen Blicke die ganze Zeit dieser Verhandlung über da gesessen, aber sie schien nicht für ihn unverständlich geblieben zu sein. Er lachte jetzt laut auf, mit einem heisern Tone, und dieses Lachen ging in seinen bösen Husten über, der ihn beinahe zu ersticken drohte. Seth, der sich bereits in philosophischer Ruhe mit seiner Pfeife beschäftigt hatte, legte diese nun bei Seite und machte Miene, sich aus seiner bequemen Stellung zu erheben; aber George hatte bereits den alten Mann in seine Arme genommen, ihn die Stirn gerieben, und ihm dieselbe Hülfe gegeben, welche Jessie gewöhnlich in diesen Fällen anwendete.


  Der Hustenanfall war vorüber und der alte Patron, die Hand des Jünglings zwischen seiner haltend, sagte: „Dummes Zeug — George — Du bringst mir frische Austern,— hast Dich um die Andern nicht zu bekümmern.“


  Sir Francis Lovelace hatte genug gesehen, um zu wissen, wie es mit dem alten Patron und seiner Familie stand. Er entfernte sich unbemerkt, und ging an die Stelle, wo sein Boot wartete. Nach einer kurzen Fahrt kam er in Neu-York an. Hier erwartete ihn eine große, freudige Ueberraschung. Als er die Stiege hinaufging und in sein Geschäftszimmer trat, hüpfte ihm ein niedliches Mädchen entgegen, die sich ohne Umstände in seine Arme warf, und mit einer Unzahl von Küssen bedeckte, — es war seine Tochter Arabella — mit dem diesen Vormittag eingelaufenen Schiffe angekommen.


  


  Elftes Capitel.


  „Der Augenblick nur Entscheidet

  Ueber das Leben des Menschen und über sein ganzes Geschicke;

  Denn nach langer Berathung ist doch ein jeder Entschluß nur

  Werk des Moments.“

  Göthe.


  Miß Arabella Lovelace, die Tochter des damaligen Gouverneurs der Provinz New-York, welche so eben in unserer Erzählung aufgetreten ist, und, wie wir unserem Leser nicht verschweigen wollen, in dieser keine untergeordnete Rolle spielt, dürfte es eben deshalb nöthig machen, ein klein wenig mit ihrer früheren Lebensgeschichte, — ja, mit ihr selbst bekannt zu werden. Es ist dieses schon darum erforderlich, um im Verlaufe unserer Erzählung manches erklärlich zu finden, und wir weichen dadurch unangenehmen Auseinandersetzungen, Wiederholungen, Ergänzungen aus, und können nach der Hand ohne Unterbrechung den Faden unserer Erzählung abspinnen. Wir haben auch für diesen Zweck ein vortreffliches Mittel an der Hand, nämlich ein in Briefform geführtes Tagebuch von Miß Arabella, an ihre innigste Freundin, Mademoiselle Helene de Vergne addressirt. Es ist darin manches enthalten, welches nicht Jeden interessiren dürfte und auch für unsere Geschichte von keinem Belange ist; daher wir es vorziehen, hier nur Auszüge aus diesen Briefen zu geben.


  Erster Auszug.


  Chateau Hautbrien.


  Ich soll ein Tagebuch schreiben und es Dir, liebe Helene in den einzelnen Blättern, wie es niedergeschrieben ist, zuschicken, — so wünschest Du es, und ich erfülle gern den Wunsch meiner ersten und einzigen Freundin. Aber mache Dich gefaßt, meine Liebe, Du wirst ein wunderliches Durcheinander zu lesen bekommen, denn ich fühle mich durchaus unfähig, mich an irgend eine Form zu halten, auch ist mein Leben jetzt schon, so jung ich bin, mit zu abenteuerlichen Ereignissen durchflochten, als daß ich Dir davon mit Ruhe und in gemessener Ordnung erzählen könnte. Nimm es daher, wie ich es Dir gebe, und erlaube mir zu plaudern, wenn mich meine Empfindungen dazu hinreißen. Wenn ich aber von abenteuerlichen Ereignissen spreche, so glaube ja nicht, daß ich darüber unzufrieden bin, — wenn ich es sagen würde, würde ich lügen, und eine Lügnerin möchte ich, am wenigsten Dir gegenüber, nicht sein. Ich kann mich in ein ruhiges Alltagsleben gar nicht hineindenken, in dem so viele geboren werden, heirathen, Mutter einer zahlreichen Familie werden, und dann sterben, — vielleicht ändere ich mich noch, aber jetzt kann ich solch' ein ruhiges, zufriedenes Glück nicht fassen.


  Ein junges Mädchen von kaum achtzehn, mit meinen Ansichten und Neigungen, ist vielleicht nicht liebenswürdig, — aber kann ich helfen, daß ich bin, wie ich bin? — Was nützt es dem Menschen, wenn er sich wirklich selbst, wenn er seine geistige Individualität genau kennt, und weiß, welche Fehler er machen wird? Ist er im Stande gegen diesen innern geistigen Zwang mit Erfolg anzukämpfen? Und wodurch wird diese geistige Individualität, welche so bestimmend auf den Menschen einwirkt und ihm seine Handlungsweise mit einer solchen Stärke vorschreibt, daß nur ein äußerst kleiner Spielraum für seinen freien Willen bleibt, wodurch wird sie erzeugt? Durch Beispiel, Lehre, Erziehung, Nationalität, Klima, Boden, Zeitumstände und noch zwanzig andere Einwirkungen. Denke Dir einen Vater zu haben, dessen ganzes Leben ein höchst romantisches, ritterliches, abenteuerliches war, — der als getreuer Kavalier eines unglücklichen, ritterlichen und bei allen Schwächen doch liebenswürdigen Königs, alle Wechselschläge des Schicksales, die diesen trafen, mit ertrug, der, nachdem die letzte Festung der Königlichen vor den parlamentarischen Rundköpfen gefallen war, keinen anderen Ausweg hatte, als nach dem neuen Welttheil zu flüchten, wo er sich jahrelang unter Jägern, Biberfängern und Wilden herumtrieb, der aber, als er kaum die Erhebung Schottlands für den zweiten Karl hörte, auch sogleich wieder in der Heimath erschien, um sein Kavalierschwert für die Sache, der er sich ergeben, zu ziehen, und dann, wie das Wild des Waldes gehetzt, in den schottischen Hochlanden umherirrte, bis es seinem königlichen Herrn und dessen getreuesten Anhängern gelang, aus einem elenden Fahrzeuge nach Frankreich zu entkommen, — nun, liebe Helene, kannst Du Dir die Tochter eines solchen Vaters wohl als ein ruhiges, sanftes, schüchternes Mädchen denken?—


  Von meiner Mutter kann ich Dir nur wenig erzählen, — sie starb, bevor ich noch Papa und Mama lallen konnte, — aber wie man mir sagte, soll sie Französin im vollen Sinne des Wortes gewesen sein, aber dabei auch sehr hübsch, — Schmeichler, wozu ich auch den guten alten Pater Honoré zähle, wollen behaupten, ich wäre ihr sehr ähnlich, — nun, Du weißt, liebe Freundin, derlei Schmeicheleien rühren uns Mädchen nicht; aber daß sie schön war, kann ich nach einem wohlgetroffenen Porträt, das ich von ihr besitze, beurtheilen. Sie hatte prachtvolle schwarze Augen, voll Feuer und Leben, herrlich glänzendes Haar, das sie in unverkünstelten Locken um die schöne Stirn und den stolzen Nacken hinab wallen ließ. Ihr Teint ist ein etwas dunkler, wie man ihn im südlichen Frankreich trifft, — aber dieser Mund ist schon im Bilde so viel sagend, man meint, man höre ihn plaudern, lachen und singen, — ich glaube, mein Vater hat sich schon ganz allein in diesen Mund verlieben müssen.


  Man erzählt mir, sie sei voll Humor und Witz gewesen, aber oft plötzlich in eine sinnende, träumerische Stimmung verfallen sein, wo sie dann die Gesellschaft des Menschen vermied und es vorzog, in den Gebirgen und Thälern herumzustreifen. Sie hatte eine ausgezeichnete Erziehung genossen, — waren ja doch ihre Mutter und Pater Honoré die Erzieher, — und wenn ich nicht auch in diesem meiner Mutter ganz gleich komme, so ist es gewiß nur meine eigene Schuld, wo ich aber doch noch zu bitter kleinen Entschuldigung die anerkannte Wahrheit anführen will, daß die Großkinder stets enfants gâtés sind, — und diese Wahrheit läßt sich auch aus meinen Lehrer, den guten Pater ausdehnen, der mich eben auch als das Kind seines ersten Lieblings nahm, — nun, gar so übel bin ich auch nicht.


  Vielleicht, wenn mein Vater mehr zu Hause gewesen wäre, hätte ich etwas mehr von seiner anglicanischen Ruhe und Besonnenheit angezogen; aber er war, nach dem Tode meiner Mutter, und während meines „Aufblühens zur Jungfrau“ größtentheils in geheimen Aufträgen seines Königs von Chateau Hautbrien abwesend, und ich ganz der Leitung meiner vielleicht zu gütigen Großmutter, eines mildherzigen Paters und den natürlichen Einwirkungen eines Landes überlassen, das ein seltsames Gemisch von romantischer Schwärmerei, abenteuerlicher Tollkühnheit und wilder Jugendlust erzeugen muß.


  Zweiter Auszug.


  Chateau Hautbrien.


  Du bist, theuere Helene, meine Vertraute indem süßesten Geheimniß, das das Herz eines Mädchens bergen kann, so weit ich es Dir in der Eile mündlich mittheilen konnte. Die Male Convenienz erlaubte uns damals nicht, mitsammen zu plaudern, — ich versprach Dir zu schreiben. Du erschrakst, über das Wenige was ich Dir sagte, — Du sprachst Deine Befürchtungen für meine Zukunft aus, — Du erklärtest altklug genug, daß ich mich in ein Abenteuer verflochten habe, welches keinen guten Ausgang nehmen könne, — ach, Alles dieses habe ich mir selbst gesagt; aber: hatte ich etwas dafür gethan? Kann ich etwas dagegen thun? Kam nicht alles so, wie es eben kommen mußte, und wird es nicht auch seinen Weg nehmen, wie es muß?


  Die Scenerie, in welcher wir zuerst unsere Augen öffnen, und von welcher wir die frühesten Eindrücke empfangen, bestimmt unsern eignen eigenthümlichen Charakter. Sehen wir es nicht dem Engländer an, daß er unter einem trüben, nebligen Himmel geboren, — lacht uns aus dem Italiener nicht sein ewig blauer Himmel und feine glühende Sonne entgegen? Und wenn wir von den verkümmerten Lappen im hohen Norden lesen, so glauben wir es recht gern, aber auch die phantastische Märchen- und Gedankenwelt des Orientalen können wir uns erklären, da sie mit der üppigen und überwuchernden Fülle der ihn umgebenden wunderbaren Natur zusammenhängt.


  Ich bin im südlichen Frankreich geboren und aufgewachsen, und wenn ich die Landschaft um Chateau Hautbrien auf meinem kleinen grauen Klepper durchstrich und die strengen Contraste der Scenerie, das Heitere, das Prachtvolle, das Großartige, das Düstere, das Erhabene betrachtete, da dachte ich oft: „dieses ist das Gemälde Deines Lebens, — auch dieses wird solchen plötzlichen Wechsel erfahren,“ — und wenn ich mich jetzt zurückerinnere, glaube ich auch diese Scenerie ist eine Art Bild meines eigenen Charakters, oder wenigstens meiner Gemüthsstimmung, welche immerwährend wechselt durch alle die verschiedenartigsten Schattirungen, von der ausgelassendsten Fröhlichkeit zur tiefsten Schwermuth, von der größten Sorglosigkeit zur ernsthaftesten Gedankenschwere.


  Chateau Hautbrien liegt inmitten des mächtigen Gebirges, welches als Riesenwall zwischen Frankreich und Spanien von der Natur aufgeführt worden ist. Obwohl dieses ungeheuere Bollwerk kaum irgendwo mehr als durch einige schmale und schwierige Pässe durchbrochen ist, so bilden die Pyrenäen doch viele Ausläufer, die sie zu beiden Seiten in's Land hineinsenden, und zwischen denen die anmuthigen reichen und lieblichen Thäler liegen. Chateau Hautbrien liegt auf der Höhe, — es überschaut eines dieser prächtigen Thäler auf der einen Seite, — auf der andern Seite blickt es hinaus auf das große weite Meer.


  Ich glaube nicht, daß es irgend ein Thal in der Welt geben kann, so anmuthig, so schön, so ruhig, mit diesem saftigen Grün, diesen flüsternden Hainen, diesen Bächen, die wie flüssige Diamanten zwischen den Felsenufern hinströmen und über die wilden Abhänge sich hinabstürzen, — und Alles dieses umgeben von den starren Höhen mit den dunklen Tannenwäldern bedeckt, und überragt von dem eisigen „La Virgoulée,“ welcher der Sommerwärme des Thales Trotz zu bieten scheint, — nein, es kann kein schöneres Thal geben, — so glaube wenigstens ich, — bin ich ja doch hier geboren.


  Aber auch nirgendwo anders erscheint das weite Meer in solcher Pracht und Großartigkeit, als von dem hohen Thurme des Schlosses Hautbrien aus gesehen. Es ist wohl eine Stunde weit entfernt, dazwischen liegt mächtiges Gebirge, als habe die Natur die anmuthigen Thäler vor einem wilden Einbruche des stürmischen Elements schützen wollen, und die gigantischen Formen senken sich nur allmälig dem Meere zu, bis sie plötzlich abbrechen, um als starre Klippen der schäumenden Brandung sich entgegenzustemmen. Doch zwischen den Klippen und Rissen haben sich kühne Menschen festgesetzt, haben kleine Hütten gebaut, und leben hier lieber als im anmuthigen und ruhigen Thale, — es ist das Fischerdörfchen „la Saussaie,“ — Manche mögen Dieses sonderbar finden, — ich habe es immer ganz erklärlich gefunden, — ich ritt auch recht oft nach „la Saussaie,“ — vielleicht wäre es für mich gut gewesen, wenn ich nie dahin gekommen wäre, — doch, wer weiß es!?


  Der Anblick des weiten Oceans hatte für mich ungemein viel Anziehendes, und schon als ganz kleines Mädchen bestürmte ich Großvater und Großmutter so lange, bis sie mir erlaubten, ein winziges Zimmerchen in der höchsten Höhe des Thurmes als mein Wohnzimmer zu beziehen.


  Hier wohnte ich, wohl achtzig oder neunzig Fuß über der Erde, hier lernte ich meine Ausgaben, hier saß ich stundenlang am Fenster, und blickte über die Berge und Wälder hin, dem fernen Meere zu, hier schlief, — hier träumte ich, — oft mit wachem Auge. Damals ahnte ich nicht, was dieses Meer mir bringen werde! —


  Ich schreibe da wohl ein ganz sonderbares Tagebuch nieder; — aber, liebe Helene, laß mich schwelgen in der süßen Erinnerung der Vergangenheit — —


  Doch, was die Freundin vielleicht der Freundin zu Gute hält, würde der Leser uns sehr übel nehmen, und wir wollen daher hier abbrechen, und zu dem Ereigniß übergehen, welches für die Zukunft unserer Arabella von der größten Bedeutung war.


  Dritter Auszug.


  Chateau Haubrien.


  Es war eine fürchterliche Nacht. Schon den Tag über hatte der Sturm gewüthet, aber nach Sonnenuntergang schienen die Elemente zur höchsten Furie gebracht, und so dauerte es fort, die Nacht hindurch. Ich in meinem Thurmzimmerchen empfand es Mehr als die Anderen im Schlosse, war es doch bisweilen als berste der Felsen und reiße er den schwankenden Thurm mit sich in's Thal hinab.


  Meine Großmutter hatte auch eindringlich gerathen, ich solle in dieser Nacht nicht mein Thurmgemach beziehen, — „es müsse doch gar unheimlich sein, bei solchem Sturme so hoch über der Erde zu schlafen,“ meinte sie; aber das hätte wie Furcht ausgesehen, und solcher, auch nur auf den Verdacht hin, schämte ich mich. Wir gingen zur gewöhnlichen Stunde zu Bette; aber mit dem Schlafen war es wirklich nicht viel — als ob alle Windgeister los und ledig geworden wären, so sauste und brauste es um den hohen Thurm herum, und als ich versuchte mich aufs Bett zu legen, da war es noch ärger und einige Male wirklich so, als schnelle mich eine unsichtbare Gewalt in die Höhe. Ich trat an's Fenster und blickte dem Meere zu, aber es war tiefe, schwarze Finsterniß über die Gebirge und Wälder hin, und nur in undurchdringliche Nacht versenkte sich mein Auge. Und doch blieb ich lange, lange am Fenster und stierte in diese Nacht hinein, war es doch in mir, als müsse ich dort, dort wo das Meer lag, etwas erblicken, und dabei war mir so schwer und bange um's Herz, — ich fürchtete mich nicht, und doch war mir so bange.


  Endlich nach Mitternacht schien sich der Sturm zu legen, die Natur wurde ruhiger, — ich versuchte zu schlafen, ich schlief, aber es war kein ruhiger Schlaf — dessen erinnere ich mich, — plötzlich, — ich weiß nicht, wie lange ich geschlummert hatte, — plötzlich wurde ich von einem fernen Donnerschlag erweckt, — ich saß im Bette aus, ich horchte, — Donner ähnlich brauste das Echo durch die Wälder und Gebirge hin, zunehmend, abnehmend, sich wieder erneuernd, endlich verhallend, — doch da ein anderer Schlag, — aber ich war jetzt wach, und wußte, daß es nicht das Donnern des Himmels, sondern das der Geschütze sei, — es kam von der Seeseite her; — ich war mit einem Sprunge am Fenster. Ueber das Thal, über den Forst lag noch tiefe Nacht ausgebreitet, aber dort, dem Meere zu, war ein heller lichtgrauer Streif, — dort blitzte es auf, und der Donner folgte und das Echo antwortete aus den Bergen und Schluchten.


  „Der Nothruf eines Schiffes, im nächtlichen Sturme verunglückt,“ war mein erster Gedanke, — aber da blitzte es an einer andern Stelle in der grauen Helle auf und der Donner der Geschütze folgte, — wieder blitzte es an jener ersten Stelle — „zwei Schiffe im Treffen bei kaum grauendem Morgen,“ bezweifelte ich keinen Augenblick mehr, — ich konnte mich vom Fenster nicht trennen, obwohl eigentlich nichts zu sehen war, — ich strengte alle meine Sehkräfte an, und so besser sich diese an die Dunkelheit gewöhnten, so mehr lichtete sich auch jener Streif am fernen Horizonte, — jetzt konnte ich schon die dunklen Umrisse der beiden Kämpfer ausnehmen, die das Feuer ausspieen, vom dröhnenden Donner gefolgt, konnte sehen wie sie sich bewegten, jetzt näherten, jetzt entfernten, — endlich zitterte es wie ein goldener Strahl durch die Lichtung hin, — ein Mal, zwei Mal, — jetzt lag der Ocean klar und hell vor meinen Blicken, die noch bewegten Wellen von der Sonne vergoldet, und da standen die beiden mächtigen Kämpfer einander gegenüber, sich ihre Blitze und Donner zusendend.


  Dann waren sie in dichtes graues Gewölk verhüllt, aber der frische Wind strich durch dieses hin und zerstiebte es zu einem feinen Schleier, der über den Masten der Schiffe ausgespannt schien, — und wieder blitzte und donnerte es, und wieder hatte der Wind das dichte Gewölk zu zerstieben, — ich verwendete kein Auge, ich wußte nicht, welche Flagge das Eine oder das Andere dieser Beiden führte, aber doch nahm ich unwillkürlich Partei für das Eine, es war das Eine, welches mir zur Rechten war; diesem wünschte ich den Sieg; nach jedem Schutze, der von diesem ausging, blickte ich mit Spannung nach dem Andern hin, um zu bemerken, wie es wanke, sich neige, sinke, — mit sorglicher Angst betrachtete ich aber das meiner Partei, und fürchtete, jetzt werde es sein Feuern einstellen, .... ich war wirklich ein Kind, — und doch, wer kann die Bewegungen der Seele ergründen, wer es sagen, durch welche Kräfte sie hervorgerufen werden.


  Der Kampf dauerte lange, — umsonst war meine Spannung, das Eine sinken, umsonst meine Sorge, das Andere sich ergeben zu sehen; — da trat plötzlich eine Aenderung ein, — meine Partei stellte wirklich das Feuer ein, dagegen konnte ich bei der vollen Sonnenbeleuchtung mit meinem geübten, scharfen Auge bemerken, wie Segel nach Segel aufgezogen wurde, das Schiff war in eine Wolke von Leinwand gehüllt, — es war deutlich meine Partei suchte zu entfliehen,— ich ärgerte mich, ich schämte mich statt seiner, ich bereute, diesen Feigling unter meine Protection genommen zu haben; aber bald that ich ihm Abbitte, er hatte nicht feig, nur klug gehandelt, — dort im Norden, dort im Süden, da tauchte es aus dem Meere herauf, Anfangs nur wie ein Schatten, aber bald nahm der Schatten Gestalt an, — mit blähenden Segeln eilten zwei Schiffe heran, — meine Partei mußte sie früher als ich gesehen haben, daher sein Rückzug, — aber da half nicht die Wolke von Leinwand, in die er sich gehüllt hatte, da half nicht sein tüchtiges Seemannsverständniß, denn dieses besaß er doch, als mein Protectionsmann, — er schien etwas unsicher im Course, — war der Wind ihm so unhold, oder wollte er seine Gegner irre führen, — ich weiß es nicht, — genug, er kam aus dem Kreise nicht hinaus, welcher enger und enger wurde, je näher die drei Schiffe sich einander zunickten, — er mochte es wohl einsehen, daß an ein Entkommen nicht mehr zu denken sei — ehe ich es mich versah, war die meinen Freund einhüllende Leinewandwolke verschwunden, nur einige kleine Segel blähten sich noch im frischen Winde, — er hatte seinen Cours geändert, gerade zu ging der muthige Kämpfer auf seinen ersten und nächsten Feind los, — er gedachte wohl zu entern und diesen mit sich in's Verderben zu ziehen; doch dieser war schlau und vorsichtig — er wich aus, — meine Partei ihm nach, doch da waren ihm die beiden Andern schon ganz nahe gekommen, — mit, vollen Lagen kündigten sie ihm ihre Nähe an, jetzt wendete sich der erste Feind, — zwischen drei Feuern befand sich mein armer Freund, — noch eine volle Lage gab er — und ein fürchterlicher Knall erschütterte die Lust, so daß der Thurm erbebte, daß die Felsen zitterten, daß die Sonne ihre Strahlen einzuziehen schien, — dickes, schwarzes Gewölk verhüllte mir die Scene, — doch als sich dieses verzog, da waren nur noch drei Schiffe zu sehen, — das vierte war verschwunden,— es dauerte nicht lange, so waren auch diese fort, und über die weite Fläche des Meeres war nichts zu sehen, als der Schatten des Gewölkes.


  Vierter Auszug.


  Chateau Hautbrien.


  Bevor ich, liebe Helene, weiter erzähle, muß ich Dir über eine Eigenthümlichkeit meines Ich's eine Erklärung geben. Ich bin abergläubisch, halte aus Zeichen und Andeutungen, und trotzdem ich darüber oft lache, oder mir meinen Glauben selbst wegdisputiren will, kann ich doch nicht helfen, aus irgend etwas, was sich gerade ereignet, Acht zu geben, und es für etwas zu nehmen, das mich in meinem Handeln bestimmen soll. Es mußte so kommen.


  Vater Honoré, der Kaplan aus Chateau Hautbrien, der liebenswürdigste, gutmüthigste und gelehrteste Mann, der mir bis jetzt noch im Leben begegnet ist, war — so seltsam es auch scheinen mag, — abergläubisch. Er war ruhig, ernst, nachdenkend, gründlich, entfernt von jeder eiligen und verwirrten Unbestimmtheit des Urtheils, welche häufig der Einbildung gestattet, die Stelle der Vernunft, einzunehmen, — und doch war er abergläubisch. Er war eines jener Beispiele von Widersprüchen, denen wir so häufig begegnen, und die wir, wenn wir uns selbst prüfen wollen, in uns selbst treffen. Er war mein Lehrer, mein Erzieher — konnte es da anders sein, daß ich manche seiner Eigenschaften annahm?— es wäre nur zu wünschen, daß ich weniger flüchtig gewesen, und mehr Eifer zum Lernen gehabt hätte, ich müßte jetzt als ein Licht der Welt glänzen, — aber daß ich von seinem Aberglauben etwas anzog, ist nicht zu läugnen.


  Ich saß noch lange am Fenster und blickte dem Meere zu, welches ruhiger und ruhiger wurde, je mehr die Sonne heraufkam; auf eine fürchterliche, stürmische Nacht war der prächtigste Morgen gefolgt. Und als ich so hinblickte, da strich ein Vogel vom Meere her, gerade auf den Thurm zu, — er segelte rasch durch die Lüfte, bald mächtig mit den weit ausgedehnten Flügeln schlagend, bald wieder dem Anscheine nach ohne Bewegung, aber doch im schnellen Fluge, durch den Schwung, den er sich gegeben, die Luft durchschneidend, — die Eigenthümlichteit seiner Bewegung fiel mir auf, — ich kannte die großen und kleinen Bewohner der Lüfte alle an ihrem Fluge, durch die Belehrung, die mir Vater Honoré gegeben und durch eigne Beobachtung, — aber ich wußte nicht, welchen Namen ich diesem geben sollte, und als er jetzt näher kam, da erkannte ich ihn wohl für einen großen Reiher, aber doch schien er mir etwas Außergewöhnliches, etwas Fremdartiges — nicht nur was den Flug betraf, sondern auch in Rücksicht seiner Größe, besonders aber seines Gefieders, das in That wie flüssiges Silber glänzte, von den Strahlen der der ihn bescheinenden Sonne vergoldet.


  Er war dem Thurme ganz nahe gekommen, und aus den höheren Regionen so weit herabgesunken, daß er mit meinem Fenster fast in gleicher Höhe stand, — hier machte er dreimal einen Kreis, dann hob er sich mit kräftigem Flügelschlage bis zu den Wolken, und dorthin segelte er wieder, woher er gekommen, mit derselben Hast und Eile.


  In jener Richtung lag das Fischerdörfchen „la Saussaie“ — und in jener Richtung war auch das Schiff gestanden, welches ich unter meine Protection genommen hatte, und das, nach meiner sichern Ueberzeugung, einen freiwillig gewählten Untergang der schmählichen Uebergabe vorgezogen hatte; — dorthin war der sonderbare, silberweiße Vogel geeilt; — in zehn Minuten daraus sprengte ich aus meinem petit Joli eben dorthin. Ueber Berg und Thal, durch Engpässe und Bergbäche ging es fort in eiligem Ritte. Mein kleiner grauer Klepper war derlei Exercitien nicht ungewohnt, denn es hatte sich wohl manchmal schon die Gelegenheit gegeben, daß er mir nicht rasch genug sein konnte, und daß ich kein Hinderniß in Betracht zog, was sich in dieser Wildniß mir in den Weg warf.


  Fort ging es, bis ich zum Kamme eines Felsenrückens kam, der nach Süd und Nord als steile das Meer überragende Klippenwand fortlief, und eben nur an einer Stelle einen schmalen Einbruch hatte, der im jähen Absteigen zum Ocean hinabführte. Hier unten war eine Sandbank, die wohl eine halbe Meile gegen Süden unter den überhängenden Klippen fortlief, und die nur zur Zeit der Ebbe frei, sonst aber vollkommen von der schäumenden Brandung bedeckt war, daher auch die Fischer ihre Hütten aus höher gelegenen Stellen erbaut hatten. Die Flut war seit etwa einer Stunde gewichen, und als petit Joli über das Steingerölle des schmalen Felsenpfades auf den Hinterfüßen sitzend, mit seiner Reiterin hinabrutschte, sah ich am äußersten Rande der Sandbank etwa zehn oder zwölf Leute, Männer und Frauen in einem Haufen beisammen stehen.


  Ich näherte mich der Gruppe, meiner Neugierde nach langsam genug, da der kleine Graue in dem Treibsande bei jedem Schritt, den er machte, bis über die Kniee versank. Die Leute wichen auseinander, als ich näher kam, — Alle kannten ja Mademoiselle Arabelle, — und da lag die Gestalt eines Mannes, unter dem Kopf einen groben Kittel, das Eigenthum eines gutherzigen Fischers, das Gesicht gegen den Himmel gewendet, mit beiden Händen einen langen Balken umklammernd, auch noch im Tode nicht von der einzigen Hoffnung seiner Rettung lassend, — aber war er denn auch todt? —


  Mit einem Sprunge war ich vom Pferde herab, und ohne alle Scheu blickte ich in dieses ruhige, ernste, auch selbst im Tode noch schöne Antlitz, — ich beugte mich über ihn, — ich legte die Hand auf seine linke Brust, — kühlte nicht ein leichter Hauch meine vom raschen Ritte erhitzte Wange, — fühlte nicht meine Hand die Bewegung des Herzens? — „Er lebt!“ rief ich in freudiger Aufregung — die Fischer sahen sich an und schüttelten den Kopf; — „er lebt!“ rief ich — „versäumt nicht die Zeit mit Nichtsthun, wo es gilt, eine noch flackernde Flamme neu anzufachen!“


  Die guten Leute verstanden wohl nicht, was ich meinte, und sahen bald mich, bald sich unter einander verwunderungsvoll an. Aber, als ich deutlicher sprach, Branntwein verlangte, Halstuch und alle beengenden Kleidungsstücke zu öffnen, Brust, Arme und Füße mit den grobwollenen Schürzen der Weiber zu reiben befahl, — da verstanden sie mich, und zehn, zwölf gutmüthige Menschen legten mit Eifer Hand an's Werk — „Where am I now“ waren die ersten Worte, die über seine Lippen kamen, und groß öffnete er die Augen, und blickte um sich, — blickte er gen Himmel — über das Meer hinaus, dem Felsenriffe zu, — verwunderungsvoll sah er die Leute — sah er mich an — — diesen Blick werde ich nie vergessen, nicht im ganzen Leben, nicht im Sterben, und sollte mich wirklich nie mehr der Blick dieses Auges treffen, so wird jener erste Blick, den er mir zuwarf, die letzte Erinnerung hier und die erste dort sein, wo ich zu einem neuen Leben wieder erwache.


  Er richtete sich auf, aber mit dem Ausdrucke eines jähen Schmerzes ließ er jetzt den Balken fahren, und mit der rechten Hand zur linken Achsel greifend, sagte er: „The collar-bone is broken“ und mit weniger Ausdruck des Schmerzes als der Wehmuth, sank er auf sein Kopfkissen zurück, und sagte: „O, I wish to God I died!“ Helene! Ich verstand ihn, — o, wie dankte ich jetzt dem guten Pater Honoré in meinem Herzen, der mit Vorstellungen nicht nachgelassen hatte, und trotz des Widerwillens für die Sprache meines Vaters, mich gezwungen hatte, englisch zu lernen. Wie anmuthig klang sie in diesem Augenblicke in meinen Ohren, und wie glücklich fühlte ich mich, daß ich den Armen in seiner Sprache anreden, ihn trösten, beruhigen konnte.


  Als er die ersten Laute — die Laute seiner Sprache vernahm, da blickte er rasch mich an, — ich fühlte, daß ich über und über roth wurde, — ich schämte mich, so wenig fleißig in dieser Sprache gewesen zu sein — ich wußte, daß ich sie nicht gut genug sprach, — aber er schien mich doch zu verstehen, und so faßte ich Muth, und sprach, und sprach, — ich versichere Dir, ich hatte in meinem ganzen Leben zuvor nicht so viel Englisch gesprochen, als heute, — denn war auch mein Vater auf Chateau Hautbrien, so wurde die Conversation, der Großeltern wegen, stets in französischer Sprache geführt, und versuchte mein Vater auch manchmal die Sprache seines Landes mit mir zu sprechen, so gab er es schnell wieder auf, — ich sprach ihm zu schlecht, und der Engländer liebt es nicht, seine Sprache verunstaltet zu hören, — Frank war in dieser Beziehung ganz anders, er fand nie, daß ich schlecht sprach, aber ich hatte mich auch vervollkommnet — — Doch was fasele ich da. Ich werde schon wieder kindisch und erzähle Dir Dinge, die Dich nicht interessiren können.


  Ich traf Anstalten, den jungen Mann, — denn jung war er, wie Du weißt, — nach dem Schlosse bringen zu lassen, denn hier am Strande des Meeres konnte er ja doch nicht bleiben, und was für einen erbärmlichen Unterstand hätte er in den armseligen Fischerhütten gefunden, der Arme, — mit einem gebrochenen Schlüsselbeine.


  Ich ritt voraus, um meine Großeltern zu benachrichtigen, und um nach dem Städtchen St. Pierre, welches zwei Stunden entfernt im Gebirge lag, zu schicken, wo, wie ich wußte, doch wenigstens ein Wundarzt lebte.


  Doch, was sagst Du dazu, theure Helene; als ich auf dem Kamme des Felsenriffes angekommen war, und nochmals rückwärts zur Sandbank hinabblickte, um zu sehen, ob die Fischer bereits mit der Tragbahre zur Stelle wären, auf welcher sie den Hülflosen nach Chateau Hautbrien bringen sollten, — da kreiste derselbe weiße Reiher in der Höhe, gerade über der Stelle, wo der verwundete Mann lag, — er kreiste in den hohen Wolken so lange, bis die Männer sich mit ihrer Last auf den Schultern auf den Weg machten, — dann segelte er schnellen Fluges über das Meer hin, als wolle er in aller Eile über den weiten Ocean.


  Lache nicht, Helene, — was ich hier niederschreibe, ist volle, treue Wahrheit, — erklären kann ich es mir nicht, — aber wahr ist es, — es mag ein Zufall gewesen sein, — aber man nennt ja Alles Zufall, was man nicht erklären kann nun, sei es, wie es wolle, — ich habe Dir schon gesagt, daß ich abergläubisch bin.


  Fünfter Auszug.


  Chateau Hautbrien.


  Ich habe Dir, liebe Helene, damals das süße Geheimniß meines Lebens anvertraut, ich habe Dir meine Liebe gestanden. Du bist aber auch die alleinige Person, welche davon weiß, — selbst nicht Frank, — wenigstens nicht, daß ich es mit Worten gegen ihn ausgesprochen hätte, — aber wozu bedarf es auch der Worte? Weiß doch ich es, daß er mich liebt, ohne daß er es mit einer Sylbe mir gesagt,— und so mag er es wohl auch wissen; ich nahm kein Bedenken es ihm zu zeigen.


  Wie kam es, daß ich ihn liebte? — Ganz natürlich. Es mußte so kommen. Die erste Bewegung, die mich bestimmte, ihn nach Chateau Hautbrien bringen zu lassen, war Mitleid — nichts als Mitleid, — ich hätte dasselbe auch einem alten, häßlichen Mann gethan; aber dann, als er im Schlosse war und aus die Einladung meines Großvaters bei Tische erschien, da wurde er mir bald interessant. Jedes Mädchen muß durch seine äußere Erscheinung überrascht sein, — er ist ein schöner Mann, — nimm noch dazu das Geheimnißvolle seines Auftretens, und Du wirst es erklärlich finden, daß er das Interesse eines jeden jungen Mädchens erregen wird.


  Seine Manieren sind frei und ungebunden, sind die eines Seemannes; aber wenn ihnen jene gewisse Glätte fehlt, die man im gewöhnlichen Leben einer sogenannten guten Erziehung zuschreibt, so sind sie dagegen natürlicher und erschienen mir dadurch um so anziehender. Er erzählte, daß er sein ganzes Leben aus der See zugebracht habe; und wo überall ist er gewesen! und wie weiß er zu erzählen! Es ist hinreißend; — er mag bei manchem heißen Kampfe dabei gewesen sein; — er spricht aber davon nicht wie sein eigner Ruhmredner, sondern stets nur als der Erzähler einer Affaire, die an und für sich von Bedeutung war, nicht erst durch seine Person bedeutend wurde, wie es der gewöhnliche Fehler selbst der besten Erzähler ist; — aber er weiß auch von andern Dingen, als von Kampf und Streit zu sprechen: von fremden Ländern, von ihren Bewohnern, Sitten und Gebräuchen, — ich glaube, er muß viel in der Welt herumgekommen und allenthalben ein aufmerksamer Beobachter gewesen sein, — und was Alles hat er gelesen, es giebt wohl kaum ein Buch, in kaum einer Sprache, das er nicht gelesen, — dieses war sein gewöhnlicher Zeitvertreib, während den ruhigen Reisen, äußerte er sich einmal gegen Großvater, als dieser seine Verwunderung über die Belesenheit eines jungen Seemannes aussprach, und fand es nicht auffallend, da eine stille Reise doch das Langweiligste sei, was den Seefahrer treffen könne.


  Wie gesagt, er wurde mir jeden Tag interessanter, — aber dabei allein blieb es nicht. Wir machten Anfangs kleine Spaziergänge mitsammen durch den Garten, in der nächsten Umgebung des Schlosses, und als er wieder im Gebrauch seines Armes war, machte ich ihm den Vorschlag, mich auf einem Spazierritt zu begleiten. Mit Lachen gestand er, nie ein Pferd bestiegen zu haben, daher er gewiß eine schlechte Figur als Reitersmann spielen werde. Dies machte mir ausgezeichneten Spaß; er mußte das Reiten lernen; ich war der Lehrer; der große Rothfuchs, den Großvater bisweilen reitet, war das Schulpferd. Frank hat Talent zu Allem, was er beginnt; er bedurfte bald keines Unterrichtes weiter und des Großvaters Leibroß wurde ihm zu fromm, zu langweilig in seinen Bewegungen, — wir haben ein paar muntere junge Pferde im Stall, deren Dienst eigentlich ist, in der Karrosse zu gehen, das eine davon ritt er sich zu, — und nun ging es jeden Tag von Chateau Hautbrien im vollen Galopp fort, — wir machten kleine Reisen und blieben häufig den ganzen Tag über aus, — Helene! bei diesen Gelegenheiten lernte ich Frank kennen, welche Phantasie, welcher Stolz, was für ein edler Charakter, — und dabei was für ein Gemüth — —!


  „Und wer ist Frank Lincoln? — Ist er von guter Familie? — Welche Stellung nimmt er ein?“ —.so höre ich Dich fragen, — meine Antwort ist: „Ich weiß es nicht,“ — ich verlange es durchaus nicht zu erfahren, — habe ihn auch nie um derlei gefragt — —


  Glaubst Du, daß er sich bemühte, meine Liebe zu gewinnen? Nein. Im Gegentheil, er war zurückhaltend, förmlich, — aber es gab Augenblicke, wo. er sich selbst zu vergessen schien, — und ich wußte es bald, daß er mich liebe; — es half ihm nichts, daß er sich beherrschte, um mir es zu verbergen — ich wußte es doch — —


  Aber! — je mehr Frank in meiner Zuneigung stieg, desto mehr schien er in der Gunst meiner Großeltern abzunehmen. Dieses schmerzte mich Anfangs, als ich es bemerkte; dann aber, nach einiger Ueberlegung, fand ich es natürlich.


  Mein Großvater ist ein Mann von hundert guten Eigenschaften des Herzens, — er ist freigebig ohne Grenzen, gutmüthig bis zur ängstlichen, fast kleinlichen Sorgfalt, die jedes Wort abwiegt, bevor es gesprochen ist, um ja nicht die Gefühle eines Andern zu verletzen, — er ist so wahrhaft theilnehmend, daß er bei den Leiden Anderer gewöhnlich mehr leidet, als diese selbst; — aber er ist adelsstolz, so stolz, als nur immer ein französischer Comte sein kann, und er ist jetzt vielleicht so mehr, da seine finanziellen Verhältnisse in Folge mehrer politischen Ereignisse, an denen er lebhaften Antheil genommen hatte, sehr geschmälert sind.


  Beinahe mit ängstlicher Pünktlichkeit müssen alle die Formen beobachtet werden, welche an den alten Glanz des Hauses Hautbrien erinnern, und es darf keine Ceremonie vernachlässigt werden, die in dem Hausstand seines Vaters, bestehend aus hundert und mehr Dienern beobachtet worden war. Zur Mittagszeit schmettert eine Trompete durch das ganze Schloß und wiederhallt in all den vielen leeren Gemächern des großen weitläufigen Gebäudes; — dann stellt sich am Fuße der Stiege die ganze Dienerschaft, bestehend aus vier Personen, den Koch mit eingerechnet, auf, — und Großvater tritt in das Zimmer der Madame la Comtesse, macht eine respectvolle Verbeugung und führt sie langsam und würdevoll die Treppe hinab, in den Speisesaal.


  Hier hängt das Banner der Hautbriens, dem einst dreihundert und mehr Vasallen gefolgt waren, — hier hängen an den Wänden die Porträts der alten Grafen, in voller Rüstung oder in der Cardinalsrobe, — und jedesmal, bevor sich mein Großvater zu Tische niedersetzt, läßt er seinen Blick über die Conterfeis seiner Ahnen hingleiten. — Ist von einem solchen Manne wohl zu erwarten, daß er die Annäherung eines Frank Lincoln von „man weiß nicht woher“ an die Enkelin der Grafen Hautbrien mit Wohlgefallen aufnehmen werde?


  Ich glaube nicht, daß er selbst diese Bemerkung gemacht hatte, — dazu ist er am wenigsten der Mann, — aber so etwas entgeht nicht leicht den Blicken einer Mutter, vielleicht noch weniger dem Auge einer Großmutter. Was soll ich von dem Charakter dieser herzens-, engelsguten Frau sagen, — sie ist ganz Liebe für mich, und eben deshalb, — ja, ich glaube nicht aus Familienstolz, sondern blos aus liebevoller Sorgfalt für mich, betrachtete sie einen längern Aufenthalt des Unbekannten auf Chateau Hautbrien mit ängstlichen Blicken.


  Sie hatte einige Male leise Anfragen an Frank gestellt, aber die Auskünfte, die sie da erhielt, waren zwar mit aller Höflichkeit, aber doch so ausweichend gegeben, daß sie nicht nur nicht befriedigt sein konnte, sondern in ihrer Vermuthung, daß Frank Lincoln keine passende Partie für Arabelle Lovelace sei, selbst bestärkt sein mußte.


  Daß das Schiff, welches an jenem Morgen in die Luft geflogen war, ein englisches, und die drei Gegner Holländer gewesen, war Alles was wir erfuhren, — er selbst hatte sich Frank Lincoln genannt, und auch von einigen Kisten, die nach der Hand aufgefischt und mit F. L. bezeichnet waren, Besitz genommen, — er erschien dann in seiner Kleidung, beschenkte auch die Fischerleute von „la Sauffaie“ reichlich, — aber dabei gab es Manches, was meiner auf Kleinigkeiten aufmerksamen Großmutter nicht zusagte, so trug er nie einen Rock oder ein Abzeichen, welches ihn als einen Offizier in der englischen Flotte bezeichnet hätte, — die Goldstücke, welche er unter den Fischern vertheilte, waren von verschiedenartigem Gepräge: spanisch, englisch, holländisch, — endlich wollte sie an seinen Manieren bemerkt haben, daß ihnen jener feine Anstrich von Erziehung fehle, den man in den bessern Klassen stets träfe, — auch sprach er das Französische, wie es eben nur gemeine Leute, Fischer, Matrosen und dergleichen, sprächen, von seinem teutsch, holländisch und englisch wollte sie nichts sagen, denn diese Sprachen verstünde sie nicht, aber das Spanische habe sie ganz anders gehört, — — mit einem Worte, Madame la Comtesse, meine gute Großmutter, hielt den jungen Mann für einen Abenteurer aus niederem Stande, und es daher für gerathen, ihn sobald als möglich aus der Nähe ihrer zu liberal denkenden, romantischen, selbst abenteuerlichen Enkelin zu entfernen — — soviel erfuhr ich durch meinen guten Pater Honoré, der mich zwar, wie er versicherte, lebhaft in Schutz genommen, aber damit wenig ausgerichtet hatte.


  Am Morgen nach dieser Mittheilung kam Frank Lincoln nicht zum Frühstücke, — es fuhr mir siedend heiß und wieder eiskalt durch's Herz, aber ich war zu stolz auch nur eine Frage zu stellen, ich that auch gar nicht, als bemerke ich die Blicke meiner beiden Großeltern, die mit dem Ausdrucke des Mitleidens auf mich gerichtet waren, — ach, sie sind beide so gut — aber von thörichten Vorurtheilen befangen — —


  Ich nahm dem Anscheine nach ruhig mein Frühstück ein, — dann entfernte ich mich,— ich ließ mir petit Joli satteln, — ruhig ritt ich zum Thore hinaus, die Anhöhe hinan, — aber als ich um die Waldecke bog, da traf die Peitsche des kleinen Grauen Schulter und in wildem Galopp ging es über Stock und Stein, über Berg und Thal, — fort ging es, ich wußte nicht wohin, — kein Hinderniß schreckte mich, zum Glück war petit Joli ruhiger und vernünftiger als ich und suchte sich den erträglichsten Weg aus — so jagte ich fort, ich weiß nicht wie lange, — endlich kam ich in ein kleines Thal, eine schöne Wiese voll der buntesten Blumen, war zwischen anmuthig sich erhebenden Waldhöhen ausgebreitet, ein ruhiger, klarer Bach durchschnitt es, — es war da so heimlich stille, kein Laut war zu vernehmen, Gottes Friede schien sich hier niedergelassen zu haben — mein Pferdchen trabte dem Wasser zu, es war durstig — ich sprang ab, ich ließ ihm freien Willen, zu laufen, wohin es Lust habe, — ich sank nieder unter einem Baume, ich drückte mein Gesicht in das frische Gras und weinte, — weinte, wie ich noch nie geweint — o, meine Helene, Du hast diesen Schmerz noch nie empfunden, den ich damals empfand, und Gott in seiner Güte wolle ihn von Dir fern halten! —


  Doch, als ich mich ausgeweint hatte, wurde ich ruhiger, — ich setzte mich auf, strich meine verwirrten Locken von der Stirn zurück und begann zu überlegen. Und je länger ich überlegte, desto sicherer wurde es in meinem Innern, daß es keine Erdenmacht gebe, die mich von Frank trennen könne, — ich lächelte über meine guten Großeltern, die nun mit der Entfernung des Gefährlichen auch schon Alles gethan zu haben glaubten; aber trotz allem Ueberlegen kam ich doch zu keinem Resultate, — tausend Pläne entwarf ich, einen abenteuerlicher als den andern, und tausende verwarf ich wieder, einsehend, daß sie nichts taugten, — petit Joli mochte sich satt gespeist haben und Langeweile fühlen, — es trabte zu mir her und sah mich fragend an, — als ich keine Notiz von ihm nahm, wurde es ungeduldig und scharrte mit dem Fuße — dann wandte es sich dem Wege zu, der nach „la Saussaie“ führte, — „Du hast Recht, petit Joli!“ rief ich und schwang mich in den Sattel, — flüchtig ging es dem Fischerdörfchen zu. Ich hatte keine bestimmte Idee, was ich da wollte, und doch trieb es mich hin, — aber es war ganz recht, daß ich hierher kam, — es gab mir meine Seelenruhe wieder, manche Stunde früher, als wenn ich nicht hierher gekommen wäre.


  Die alte Marguerite, die uns gewöhnlich die Fische auf's Schloß brachte, kam auf mich zu, als ich den kleinen Häusern mich näherte, und mit vielen Bücklingen sagte sie, sie habe mir etwas zu übergeben.


  „Nur schnell — schnell!“ rief ich, — ich wußte ja, daß es von ihm war, nur von ihm sein konnte.


  Sie brachte aus der Tasche ihres Kittels ein Briefchen hervor. Ich riß es ihr aus der Hand, — an der Aufschrift erkannte ich, daß es von ihm war, — ich warf der Alten ein Goldstück zu, — rasch wendete ich das Pferd und setzte die Anhöhe hinauf, — nur im Beisein Gottes durfte ich lesen, was er mir schrieb, — ich war allein, ich brach das Siegel, — es war in englischer Sprache geschrieben,— ich hatte unter seiner Leitung gute Fortschritte gemacht; — ich las: „Miß! Ich habe nicht Abschied von Euch genommen, — es war so am besten. Wir werden uns wiedersehen. — F. L.“


  Es waren nur wenige Worte, die er mir schrieb, — aber sie sagten Alles, was ich verlangte. Mit einer Ruhe, die man von einem Mädchen in meinen Jahren kaum fordern kann, — die meine beiden guten, alten Großeltern irre an mir machten, sah ich der Zukunft entgegen; aber sie wußten ja nicht, was ich wußte: „Wir werden uns wiedersehen,“ — er hatte es gesagt, und aus ihn vertraue ich.


  


  Zwölftes Capitel.


  „Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,

  Daß ich so traurig bin!

  Ein Märchen aus alten Zeiten,

  Das kommt mir nicht aus dem Sinn.“

  Heine.


  Wir bringen hier eine andere Folge von Auszügen aus Miß Arabella's Briefen an ihre Freundin Mademoiselle Hellene, und wenn es unter unsern Lesern wirklich Einige geben sollte, welche diese Art von Erzählung, wo das Ich — und Ich — und wieder Ich die Hauptrolle spielt, nicht lieben, so wollen diese uns damit entschuldigen, daß wir die Benutzung dieser Briefe im gegenwärtigen Falle für die beste Weise hielten, unsere Erzählung im Zusammenhange zu halten, versprechen ihnen aber auch zugleich, recht bald den eigentlichen Erzählerton wieder anzunehmen.


  Sechster Auszug.


  Neu-York.


  Ich setze voraus, daß Du mein in aller Eile geschriebenes Briefchen mit der Nachricht meiner plötzlichen Abreise erhalten hast, und daher eben so wenig böse über mein langes Stillschweigen als jetzt überrascht, einen Brief aus der neuen Welt zu erhalten, sein wirst. Die Sache kam aber auch wirklich wie aus den Wolken gefallen; mir blieb kaum so viel Zeit um mein nothwendigstes Reisegeräthe zu packen, und es ist doch in der That vom südlichen Frankreich nach Amerika keine Spazierfahrt; aber da kam der alte John Hasting, meines Vaters Kammerdiener, Vasall, Vertraute, — oder welchen Namen Du ihm geben willst, mit einem Schreiben, in welchem der Befehl, daß ich mich unverzüglich auf den Weg machen solle, — John wußte nun von einem Schiffe, welches an dem und dem Tage von England absegeln werde, und welches noch zu erreichen, wir keinen Tag mit Reisezurüstungen versäumen dürften, und so ging es denn wirklich auch in aller Eile.


  In einer Beziehung war dies auch ganz gut, — es kürzte den Schmerz des Abschiednehmens von meinen guten Großeltern ab. Ich bemerkte es wohl, daß diese sehr gekränkt waren, daß mein Vater mich von ihnen wegnehme, aber für's Erste hatte er ihnen dafür, daß er mich in seiner Nähe haben wollte, so triftige Gründe angegeben, — wenigstens sagten sie so, denn den Brief, an sie geschrieben, habe ich nicht gelesen,— und für's Zweite meinte er, diese Trennung werde wohl nur für ein Jahr oder zwei nothwendig sein, und ich nach dieser Zeit wieder in die Familie meiner Großeltern eintreten. Ich glaube, dieses schrieb er wohl nur, um sie zu trösten; in seinem Briefe an mich ist davon keine Erwähnung, aber da fand ich auch keinen Grund angegeben, weshalb ich das Land wo ich geboren und groß geworden, mit der neuen Welt vertauschen mußte, — es war nur des Vaters Wille, fast wie Befehl klingend, ausgesprochen. Nun, als Tochter mußte ich gehorchen, und so bin ich jetzt in — Neu-York.


  Ueber meine Reise von Frankreich nach England und von da nach Amerika schreibe ich nur, daß sie eine sehr angenehme, mir viele Abwechslung bietende war, — das Ausführlichere behalte ich mir vor, Dir, zu einer Zeit, wo ich mehr Laune dafür habe, als einen förmlichen Reisebericht mitzutheilen; doch dieses muß ich Dir jetzt schon sagen, daß ich es dem guten Henderick Hudson gar nicht verdenke, daß er bei dem Anblicke dieser prachtvollen Bay entzückt gewesen war.


  Du kannst Dir in der That nichts Schöneres denken. Es war früher Morgen, als wir von der hohen See durch eine schmale Passage zwischen Felseninseln, die „Narrows“ genannt, in die Bay einfuhren. Wundervolles Waldland zur Rechten und zur Linken, weithin sich fortsetzend — vor uns die im sanften Aufstiege sich erhebende Manhattan-Insel, — in der That: Prächtig! — und doch traten mir Thränen in die Augen, — ich dachte an meine Pyrenäen, an das liebliche Thal zu den Füßen von Chateau Hautbrien, ich dachte an das Meer, wie ich es von meinem Zimmerchen im Thurme sehen konnte, an das kleine arme Fischerdörfchen „la Saussaie“— ich mußte mir alle Gewalt, anthun, um nicht in ein Helles Weinen auszubrechen.


  Findest Du es nicht erklärlich, liebe Helene, daß ich traurig war — das ganze Weltmeer liegt jetzt zwischen mir und dem Lande wo ich geboren,—zwischen der Gegenwart und all' den süßen Erinnerungen an jenes Land. O, Helene! ich bin denn doch nur ein Mädchen! — Ich habe mich so stark, so männlich geglaubt, — habe geglaubt, ich könne Allem und Jedem, was das Schicksal mir bringen werde, Muth und Entschlossenheit entgegensetzen, — o, es war Selbsttäuschung, — und diese verschwand, als ich meine Berge, mein Thal, mein „la Saussaie“ verlassen hatte und ich weiß es, hier im neuen Welttheil werde ich meinen alten Muth, meine frühere Entschlossenheit nicht wieder gewinnen, — sie sind in jenen Bergen zurückgeblieben, — nur die Erinnerungen, — ach diese bittersüßen Erinnerungen habe ich mit mir genommen.


  Der Empfang meines Vaters war eben nicht von der Art, um meinen Muth zu erheben.


  Der alte John war ein herrlicher Reisemarschall; dies muß ich ihm zu seiner Ehre nachsagen, und auch, als unser Schiff an dem Pier anlegte, traf er die schleunigsten Anstalten, mich an's Land zu bringen. Daß dabei alle Hände beschäftigt waren, wirst Du erklärlich finden, — es galt ja der Tochter des Gouverneurs! — Man brachte mich in das Haus, wo mein Vater wohnt, ein Gebäude in gut holländischem Styl, — nicht so prachtvoll als ihr in Paris wohnt, auch nicht so grandios, als mein liebes altes Chateau Hautbrien; aber doch wohnlich, und so ausgestattet, als es nur die Würde des ersten Mannes im Staate verlangen kann. —


  Der Herr Gouverneur war nicht zu Hause; sein Sekretär, ein junger Mann, voll englischer Hoheit, die er jedoch sogleich ablegte, als mich John als Miß Arabella Lovelace vorstellte, versicherte, nicht zu wissen, wohin er sich begeben, glaubte aber an eine baldige Zurückkunft. Ich erklärte, in seinem Geschäftszimmer bleiben zu wollen und ihn hier zu erwarten, und bat, mich allein zu lassen. Man wagte nicht zu widersprechen.


  Ich war allein, — ich trat an's Fenster — ich hatte da eine prächtige Aussicht über die Bay, über die waldigen Inseln, welche in dieser Bay liegen, aber ich konnte auch in die Stadt hinabsehen, in diese kleine Stadt mit krummen Gassen, oder besser gesagt, ich konnte hinabsehen in dieses Durcheinander von Holzhütten, Waarenhäusern, Buden, Vorrathsgewölben, Schuppen, — nur hier und da einmal ein Haus von holländischen Ziegeln erbaut, mit lächerlich hohen Giebeln .... ich machte mir einen schlechten Begriff von der oft gerühmten Reinlichkeit der Holländer; aber wie ich nach der Hand erfahren habe, konnte es vor der Hand noch nicht anders sein.


  Die ersten Ansiedler von Neu-Amsterdam hatten keine Idee, hier eine Stadt anzulegen, sondern betrachteten die Südspitze der Insel nur als den passendsten Platz, um für ihren Biberfell- und sonstigen Pelzwerkhandel mit den Indianern roh aufgezimmerte Waarenlager aufzuführen, daneben bauten sie sich nach der Hand ihre Wohnungen, die nicht viel anders als Hütten waren. Dadurch entstand diese Unregelmäßigkeit; und als später der Andrang ein größerer wurde, war man nicht bemüht, dem reichen Waldland im Rücken der Ansiedlung Raum abzugewinnen, sondern gewann diesen nach Vorn dem Wasser ab, indem man Pfeiler schlug, dazwischen Verflechtungen machte, und diese mit Erde, Sand und Steine ausfüllte. Das ist den Holländer charakterisirend, — und so sind gegenwärtig in der That Häuser auf Grund und Boden stehend, wo früher die Brandung des Meeres an die felsige Küste des Eilandes schlug.


  Daß die Venetianer auf so mühsame und kostspielige Weise ihre Stadt aufbauten, war der Drang der Nothwendigkeit, — aber daß die Holländer ihr Neu-Amsterdam auf demselben Weg ausdehnten, ist — holländisch. Aber daher auch die Unreinlichkeit der Straßen, wo die durchdringende Feuchtigkeit stets zu allen Jahreszeiten Schmutz und Koth erzeugt. Dieses wird mit der Zeit, wo die Gassen alle gepflastert sein werden, — mit dem Here-Graft hat man auf Befehl meines Vaters bereits angefangen, — wohl anders werden, aber das enge Winkelwerk wird wohl ewig bleiben. Nimm noch dazu dieses Gelärm, Geschrei, Getöse, welches von den Matrosen, Fischern, Austernverkäufern und sonstig herumtreibendem Volk, zu meinem Fenster heraufdrang, so kannst Du wohl denken, daß dieses nicht wohlthätig auf meine ohnedies trübe Stimmung einwirkte. Ich verließ das Fenster, und warf mich in den am Schreibtisch meines Vaters stehenden Lehnstuhl. Ich weinte jetzt wirklich.


  Da vernahm ich Tritte auf der Treppe, — es war wohl der Gouverneur, — ich trocknete schnell meine Thränen, — er sollte mich nicht als weiches Mädchen finden.


  Die Thüre öffnete sich, mein Vater trat ein, — er schien von meiner Ankunft nichts zu wissen, — wahrscheinlich hatte man ihm nichts gesagt, um ihm eine Ueberräschung zu bereiten, — er blieb einige Momente an der Thüre stehen, — ich sprang auf und flog an seinen Hals.


  Ich kann Dir versichern, liebe Helene, Sir Francis Lovelace ist immer noch ein schöner Mann, von imponirender Gestalt, ritterlicher Haltung und regelmäßig schönen Gesichtszügen, — aber ich muß auch hinzusetzen, es ist da so viel Zurückhaltung und Stolz ausgedrückt, daß man, selbst als Tochter, eingeschüchtert wird. Es ist wahr, er drückte mich warm an seine Brust, und küßte mich inbrünstig auf die Stirn, wobei er leise mit beinahe bebender Stimme sagte: „Guter Gott! ganz das Ebenbild meiner Isabella!“ aber dann war es auch vorüber und mit mehr Galanterie, als der Vater gewöhnlich der Tochter gegenüber beobachtet, aber daher auch mit weniger Wärme, als diese wohl wünschen dürfte, bewillkommte er mich im neuen Vaterlande.


  Ich muß gestehen, da verließ mich aller Muth. Wie wäre es möglich, diesem stolzen Vater das Geheimniß anzuvertrauen, welches in meinem Herzen ruht?


  Und habe ich denn auch die entfernteste Hoffnung, je in meinem Leben Frank wiederzusehen? Es müßte da etwas außer dem gewöhnlichen Laufe der Dinge eintreten. Es ist wahr, ich habe mir alle Mühe gegeben, um in der weitesten Umgebung von Chateau Hautbrien bekannt zu machen, daß ich Europa verlassen und zu meinem Vater, dem Gouverneur der englischen Kolonie Neu-York, gereiset bin, — in „la Saussaie“ habe ich jedem einzelnen Bewohner aus einem Streifen Papier meinen Namen, des Gouverneurs Namen und mit großen Lettern „ Neu-York in Amerika“ niedergeschrieben, hinterlassen, — die guten einfachen Leute verstanden es nicht, zu welchem Zwecke ich ihnen dieses gab, — aber wird Frank wohl in das kleine Fischerdorf kommen? — und wenn er käme, was würde der kleine Streifen Papier ihm nützen! — Es liegt das Weltmeer zwischen uns! — und wäre dieses der Liebe wirklich möglich zu durchschiffen — dann ist es der Stolz des englischen Barons — — o, Helene! ich bin unaussprechlich unglücklich! — und was noch mehr, ich habe gänzlich meinen Muth verloren!


  Siebenter Auszug.


  Neu-York.


  Es ist hier eine erschreckliche Existenz! Wo man hin sieht, nichts als Handel, Schacher, Nutzen, Spekulation, — da fehlt jede Idee von etwas Höherem, den Menschen Veredelndem, — und was mich besonders unangenehm berührt: da giebt es auch gar nichts Nationelles. Ich glaube, ich würde mich in irgend einer Nation angewohnen können, und wäre sie meinen Gefühlen, meinen ursprünglichen Gewohnheiten noch so sehr entgegengesetzt; ich würde es lernen, mit dem Italiener das „dolce far niente“ über Alles zu setzen, — mit dem Engländer ein kaltes steifes Gesicht zur Schau zu tragen, — mit dem Teutschen in langweilige Erörterungen mich einzulassen, — mit dem Türken vom Paradies und den andern verschiedenen Himmeln zu träumen, — aber hier, unter diesem Gemische von Nationalitäten, wo doch jede in dem allgemeinen Schacherthume untergegangen ist, da kann, da werde ich niemals heimisch werden. Ach wie oft träume ich, mit wachenden Augen, von meinem schönen Thale in den Pyrenäen!


  Ich spiele hier eine große Rolle. Ich bin ja die Tochter des Gouverneurs. Ich begegne Artigkeit, selbst Unterwürfigkeit, wohin ich mich wende, — aber offene Herzlichkeit habe ich noch nicht getroffen. Man scheint meinen Vater wohl zu fürchten, aber nicht zu lieben. Ich glaube, er verlangt auch nicht mehr. Ich habe mir ihn ganz anders vorgestellt, als einen Ritter, als einen englischen Edelmann, einen Kavalier, — aber ich bemerke zu meinem Leidwesen: er ist ein stolzer, despotischer Tyrann! Ach, das thut mir sehr wehe, liebe Freundin, — und ich fühle mich sehr unglücklich. Kann man die Tochter lieben, wenn man den Vater fürchtet aber — nicht liebt? Ihm scheint dieses jedoch ganz gleichgültig, und er macht keinen Unterschied, nicht zwischen Engländer und Holländer, weder zwischen Franzmann noch Teutschen, Dänen, Schweden und Spanier, — er betrachtet alle als Subjecte, — sich als den Regenten.


  Und doch muß ich sagen, macht er eine Ausnahme. Es lebt da eine alte holländische Familie, ich glaube, er nannte sie van Hoboken (welch' ein häßlicher Name), an dem jenseitigen Ufer des Hudsonstromes auf steiler felsigter Höhe, — von dieser spricht er mit mehr Theilnahme und Wärme, als ich an ihm zu bemerken gewohnt bin. Er hatte die Bekanntschaft des alten van Hoboken vor mehr als zwanzig Jahren gemacht, als er, als Flüchtling von seinem Vaterlande, die neue Welt besuchte, und war da sehr herzlich und gastfreundlich aufgenommen worden. Die Familie traf nach der Hand viel Unglück.


  Ein kleiner Junge von etwa fünf oder sechs Jahren wurde von den Wilden gestohlen, die Mutter starb darüber in Folge des Schreckens, und der alte Patron wurde durch das Zusammentreffen so vieler harter Schläge des Schicksals verrückt oder blödsinnig. Es soll da auch eine Tochter sein, und, wenn es sich schicken würde, möchte ich meinen Vater, den strengen Gewaltherrn von Neu-York, beinahe in einen kleinen Verdacht ziehen; aber betrachte ich unsere holländischen Schönheiten hier, mit dem flachsigen Haar, den kleinen Aeugleins und den kirschrothen Apfelbacken, mit dem halben Dutzend Röcken, einen über den andern gezogen, daß die Figur ja gewiß recht tonnenartig wird, so unterdrücke ich als gute Tochter, welche dem Vater keinen so schlechten Geschmack zutraut, jeden Verdacht, und glaube seiner einmal gegen mich gemachten Aeußerung, daß er ganz besondere Theilnahme für diese Familie hege, einmal, weil sie wirklich ein Exemplar von Unverdorbenheit und natürlicher Gutmüthigkeit sei, und dann, weil ihn auch ganz besondere Verhältnisse an sie banden, er meint damit den Umstand, daß er damals gerade das Haus des alten Patron betrat, als diesem der kleine Junge geboren wurde, und zu dem mein Vater dann auch als Taufpathe gestanden habe.


  Mein Vater hat auch das Vorhaben ausgesprochen, ernstlichere Nachforschungen unter den verschiedenen näheren und auch entfernteren Stämmen anzustellen, um vielleicht, obwohl seitdem sechszehn oder siebenzehn Jahre verflossen sind, doch noch etwas von dem gestohlenen Knaben, seinem Pathen, zu erfahren.


  Jedenfalls denke ich mir so einen Jüngling von holländischer Abkunft und indianischer Erziehung als ein interessantes Specimen, jedenfalls geeignet, um in Europa dem Publikum gezeigt zu werden: roth und schwarz bemaltes Gesicht, hoher Federbusch, — Delfterpfeife im Munde, — die Streitaxt in der Hand, — die Beine in weiten Pluderhosen steckend — — Du siehst, Helene, ich trachte bisweilen, mich in eine Art Fröhlichkeit zu werfen, — aber sie ist keine natürliche, — es geht nicht!


  Achter Auszug.


  Neu-York.


  Vor einigen Tagen brachte mein Vater sein Vorhaben, einige der näheren Stamme zu besuchen, in Ausführung. Die Gelegenheit gab eine Hochzeit, welche ein Häuptling, ich weiß nicht von welcher Nation, feierte. Mein Vater lud mich ein, ihn zu begleiten, und als ich mit Vergnügen zusagte, eröffnete er mir, daß auch die Tochter seines alten Freundes van Hoboken von der Partie sein werde. Da hatte ich also Gelegenheit, „die Blume von Bergen“— so heißt die Besitzung ihres Vaters — kennen zu lernen, und, ich muß Dir, liebe Helene, meine kindische Schwäche gestehen, ich freute mich darauf, diese holländische Blödigkeit, wie sie mit roth aufgedunsenen Wangen und niedergeschlagenen Augen vor der Gouverneurstochter erscheinen werde, belächeln zu können. Aber ich hatte mich in der vorgefaßten Meinung sehr geirrt.


  Wir fuhren in einem großen Boote am frühen Morgen von New-York ab. Es begleiteten uns einige Offiziere der Festung und der junge Lord Berkeley, dessen Vater bereits bedeutende Besitzungen in Carolina hat, und neuerer Zeit durch den Herzog von York mit großen Strecken Landes zwischen dem Hudson und dem Delaware belehnt ist.


  Dieses Land, welches gegenwärtig freilich nur Ur-Wildniß ist, hat den Namen Neu-Jersey erhalten, aber um die Gelegenheit für dessen Kolonisirung sich anzusehen, hat der Lord Vater den Lord Sohn herübergeschickt. Ich glaube jedoch nicht, daß Lord Arthur der Mann dazu ist. Stelle Dir einen abgeschmackten Höfling, — eine Zierpuppe, — mit angeborner englischer Unbeholfenheit und affectirten französischen Manieren vor — und Du hast Lord Arthur Berkeley; — übrigens macht der feine Kavalier Deiner Freundin stark den Hof, ist ihr steter Begleiter und hat bereits drei Sonnette an sie geschrieben. Glaubst Du, daß er ihr gefährlich werden könne?


  Wir kreuzten den Hudson und näherten uns einer von Felsen überhangenen Bucht, welche der Fluß in's Land hinein macht. Hier am Saum des Waldes stand ein Pärchen, unser wartend, wie es mein Vater verabredet hatte, und denke Dir, Sir Francis Lovelace, der Gewaltherr von Neu-York, sprang, als das Boot angelegt hatte, an's Ufer, ergriff die Hand des Mädchens, und führte sie mit so vieler Courtoisie, als wenn es einer englischen Herzogin gegolten hätte, in's Schiff. Hier stellte er uns gegenseitig vor. Aber dies war nicht das plumpe holländische Mädchen, wie ich es mir gedacht hatte.


  Es ist wahr Jessie ist ein Naturkind im vollen Sinne, aber eben als dieses kennt sie keine blöde Schüchternheit vor einer „sogenannten höher Geborenen,“ sondern fühlt sich Mädchen dem Mädchen gegenüber; dabei ist sie hübsch, recht hübsch, — und war ich doch wirklich überrascht, als ich sie sah,— war es mir doch, als müsse ich sie schon einmal gesehen haben, — aber wo? — in Paris — in London? — in meinem Pyrenäenthal? — sie kam nie noch von „Bergen“ — und ich war nie noch in „Bergen“ — ich konnte sie nie irgendwo gesehen haben, und doch war sie mir bekannt, — so bekannt, — ich mochte wohl ein paar Augenblicke überrascht gestanden haben, ohne ihren Gruß zu erwiedern, — mein Vater nahm die Sache anders auf, mit einem beinahe strengen Tone sagte er: „Miß Arabella, — es hat Dich Miß Jessie begrüßt!“ — ich fuhr aus meinem träumerischen Nachsinnen auf, — ich wollte von diesem lieblichen Mädchen um alles in der Welt nicht mißverstanden sein, — sie ist zu lieblich, — und diese Aehnlichkeit, — ich fiel ihr geradezu um den Hals, und drückte sie auf das Innigste an mein Herz, ich wußte mir selbst nicht Rechenschaft dafür zu geben; aber mein Vater nahm diesen Ausbruch meiner Gefühle sehr gut auf, und stellte mir den jungen Mann, den Begleiter Jessie's, als einen Monsieur L'Escuyer, Ansiedler auf Breucklen vor. Dieser, ein bildhübscher junger Mann, sprach mich französisch an. Es war zwar ein fürchterliches Patois, aber doch französisch, die Sprache seines Vaters und seiner Mutter, — und er war ganz entzückt, als ich einige Zeit mit ihm in dieser Sprache conversirte.


  Wir ruderten dann den Strom abwärts und bogen in die Bay ein, — es war eine prachtvolle Morgenspazierfahrt, und ich so heiter, als vielleicht seit lange nicht gewesen, — ich weiß nicht, wie es kam, aber so oft ich in das freundlich lächelnde Gesicht der lieblichen Jessie sah, zog es wie tröstende Hoffnung in mein Herz ein, — dasselbe mochte wohl auch mit dem jungen Wallonen der Fall sein, daher er auch nicht versäumte, recht häufig, oder eigentlich unverwandt in das Auge des hübschen Mädchens zu blicken.


  Wir kamen nach einer etwas längeren Fahrt zur Mündung des Raritanflusses. Hier warteten schon eine Menge buntbemalter und ezcentrisch gekleideter Indianer auf uns. Es waren junge Bursche, mehre kaum dem Knabenalter entwachsen, nur Einer war bejahrt, — mein Vater sagte, es sei Einer der Weisen des Stammes. Unser Boot legte hier an, und wir sollten die Canoes der Indianer besteigen, um auf dem Strome weiter zu dem Sammelplatze, wo die Hochzeit abzuhalten sei, geführt zu werden. So ein Canoe ist aber ein gar leicht gebautes, gebrechlich aussehendes Dingelchen von zusammengebogenen Weidenzweigen und mit Baumrinden ausgelegt. Ich mochte eine etwas bedenkliche Miene gemacht haben, welche Lord Arthur schnell verstand, und wenn ich mich geschämt hatte, meine Furcht mit Worten auszusprechen, so war er der bereitwillige Dollmetscher, — in seinem eigenen Interesse, denn seine Bedenklichkeit, sich auf einem so gebrechlichen Schiffchen dem reißenden Strome Preis zu geben, war um keinen Gedanken kleiner als meine.


  Der weise Mann der Indianer, welcher, wie es schien, gut genug englisch verstand, vernahm kaum aus Lord Berkley's Munde das Wort Furcht, so lachte er laut auf, und rief der Schaar junger Indianer ein paar Worte zu, die ich zwar nicht verstand, deren Sinn mir jedoch bald bekannt gemacht wurde. Die schlanken Jünglinge sprangen in ihre Canoes, und eine Wettfahrt begann, wo vielleicht die berühmten Gondoliers Venedigs in Schatten gestellt worden wären.


  Ein Knabe von etwa vierzehn Jahren war der Sieger, und mit dem Ausdruck des sicheren Selbstbewußtseins, daß es nicht anders sein konnte, kam er zurück, — der weise Mann erklärte uns, daß er der Sohn eines der ausgezeichnetsten Häuptlinge der Raritans sei. Ich nahm nicht einen Augenblick Anstand, mich in sein Boot zu begeben und mit freudeglänzendem Gesichte trieb er der Mitte des Flusses zu, und mit Windesschnelle ging es den Strom entlang. Ich blickte zurück und sah, wie alle meine Begleiter sich in die Canoes begaben, — Se. Herrlichkeit waren der Letzte, der den festen Boden verließ.


  Die kleine Flotille begann einen abermaligen Wettlauf, und bald kamen wir nach einer anmuthigen Fahrt zwischen Hügeln, Waldland und üppigen Thalgründen hin zu dem auserwählten Platz, wo die Stämme und Familien versammelt waren. Ein lärmendes Freudengeschrei empfing uns, als wir landeten, und vier oder fünf Häuptlinge kamen uns entgegen, und wateten bis an die Kniee in's Wasser, um uns zu empfangen.


  Man hatte auf uns gewartet, und sogleich begannen nun die Hochzeitsfeierlichkeiten. Das Erste war der Kriegstanz. Vier Sänger oder Barden waren ausgewählt und sie und zwei Trommler bildeten die Musikbande. Sobald der Gesang anfing, und die Tamboure einschlugen, bildete sich ein Kreis, wahre Schreckgestalten durch Malerei und Aufputz, worin sich Jeder überboten zu haben schien, sich so gräßlich als möglich zu machen, und der ganze Kreis war nun in Bewegung. Eben dasselbe that auch das glückliche Paar, welches sich im Mittelpunkte dieses Kreises befand. Vierzig oder fünfzig Paare bewegten sich in einer Cirkellinie. Der Tanz der Männer glich einem trabenden Pferde, während der Tanz der Squaws nicht unähnlich ist einem Tanze der englischen und schottischen Matrosen, Horn-pipe genannt, da er nach der Musik der Bockpfeife oder des Dudelsackes ausgeführt wird, und wobei man sich vorwärts bewegt durch ein abwechselndes Aneinanderschließen der Zehen und Absätze, ohne den Fuß vom Boden zu erheben. Nachdem der Tanz vorüber war, begannen sie ihre nationellen athletischen Uebungen, wobei mir die berühmten olympischen Spiele der Griechen einfielen, wovon ich mit meinem guten Pater Honoré gelesen hatte.


  Im Laufe entwickelten sie eine außerordentliche Agilität der Glieder, und ich glaube, sie würden an Schnelligkeit Jeden übertroffen haben, der je über griechischen Sand gerannt ist, und im Springen würden sie nicht hinter Diomedes zurückgeblieben sein, denn ich sah sie mit einem Anlauf einen Sprung von sechs — selbst sieben und zwanzig Fuß thun. Am meisten überraschte mich aber die Schnelligkeit, mit welcher sie die Spitze eines steilen, fast perpendikulären Hügels erklimmten, und ich meine, daß ein Eichhörnchen nicht schneller an einer schlanken, zweiglosen Tanne hinausklettern kann, als es diese jungen Wildfänge thaten. Gleich einem englischen Wettrenner rannten sie in voller Hast dem Strome zu, und hielten an, wie durch ein Zauberwort gebannt, an der äußersten Schneide des Felsenrisses, welches thurmhoch den Fluß überhängt.


  Nachdem alle diese Vorstellungen beendet waren, setzte man sich aus den grünen Rasen nieder, und ließ sich das Wildpret gut schmecken, welches der Bräutigam zum Besten gab.


  Mein Vater sprach viel und eifrig mit den Häuptlingen und weisen Männern der verschiedenen Nationen, deren hier sehr viele vertreten waren; denn obwohl die Raritans nur eine tributpflichtige Nation der fünf großen Nationen ist, so ist der Bräutigam doch ein sehr geachteter Kriegshäuptling der Raritans, und es gab da viele sehr aristokratische Gäste, wie mir selbst ein Häuptling der mächtigen Onondagas gezeigt wurde, der es aber auch deutlich genug an den Tag legte, wie er durch seine Anwesenheit die Hochzeitsfeier beehre. Viele von ihnen verstanden ziemlich gut englisch, noch besser holländisch, und wenn mein Vater auf den Einen oder Andern traf, der seine Sprache nicht verstand, war stets ein Dollmetscher zur Hand.


  So viel ich abnehmen konnte, stellte er ausforschende Nachfragen nach einem Knaben, der vor etwa sechzehn- oder siebzehnmaligem Wechsel des Winters und Frühjahres unter die Indianer, wahrscheinlich unter die Hag-in-sags, gerathen war, und wohl noch unter der einen oder andern Nation leben könne; — aber da schüttelten Alle das weise Haupt und betheuerten mit gravitätischer Miene, nichts von einem solchen Knaben der Blaßgesichter, der irgendwo unter den Rothhäuten lebe, zu wissen; auf eine weitere Anfrage meines Vaters nach einer gewissen „Namakewa,“ der Tochter des „Weisesten der Weisen“ jedoch, sahen sich die Krieger und Rathsherrn mit bedeutungsvoller Miene gegenseitig an, und sagten: „Namakewa, die Tochter Hi-a-wat-ha's, kennten sie wohl, wüßten aber nicht, wo sie eben jetzt lebe.“


  Mein Vater sah nun wohl ein, daß er für den gegenwärtigen Augenblick kein erwünschtes Resultat seiner Nachforschungen zu erwarten habe, und so versprach er Demjenigen, der ihm sichere Nachricht von dem verloren gegangenen Knaben, oder von Namakewa, bringen werde, die ansehnliche Remuneration, bestehend in einer Vogelflinte, Pulver und Blei für einhundert Schüsse und ein Stück rothes Tuch, in welches sich ein ganzer Mann vom Kopf bis zu den Füßen vollständig einwickeln kann, — nun, solche reiche Gaben sollen uns ja doch wohl den kleinen Aufreißer, der, wie ich hoffe, seit dieser Zeit ein ganz ansehnlicher, roth und schwarz bemalter Held geworden sein mag, zurückbringen.


  Als wir von unsern indianischen Freunden Abschied nahmen, ergriff einer der weisen Männer das Wort und sagte mit vieler Würde: „Nehmt mit Euch unserer Herzen wärmsten Dank und Segnung, denn Ihr besitzt großmüthige und edle Seelen. Möge Eure Lebensreise sein im Sonnenschein und unter dem Zulächeln des Glückes. Möge Euer Fuß immer nur betreten grünes Gras, und möge die Viole und die Rose unter Euren Füßen erblühen, wohin Ihr nur tretet!“ — Zart und poetisch genug für einen Wilden, — aber glaube mir, wir in Europa haben ganz falsche Meinungen von diesen sogenannten Wilden. Ich konnte mich nicht enthalten, bei mir selbst einige Vergleichungen mit diesen kräftigen Naturgestalten und dem zierlichen Lord Arthur anzustellen, — sie fielen eben nicht besonders zu seinem Vortheil aus.


  Neunter Auszug.


  Neu-York.


  Jessie ist jetzt ein Glied unserer Familie, — das heißt: sie wohnt und lebt mit uns. Sei nicht eifersüchtig, liebe Helene, wenn ich sage, daß ich das Mädchen recht lieb habe, — Du bleibst doch meine einzige, wahre, vertraute Freundin! — wie könnte ich Jessie zur Theilnehmerin meines Herzensgeheimnisses machen? Aber ich habe sie wirklich lieb. Sie ist ein so offenes, natürliches, gutes Kind, — ich glaube nicht, daß sie sich je irgend einen Menschen zum Feind machen könne, und doch scheint es das Schicksal daraus abgesehen zu haben, sie zum Ableiter seiner Launen zu machen.


  Es ist nur gut, daß mein Vater an ihr so viel Interesse nimmt, — er wird wohl ihr Beschützer sein. Ihr Vater starb, oder besser gesagt, er schlief eines Morgens, in seinem Armsessel unter dem Apfelbaume sitzend, mit der Pfeife im Munde ein, um nicht mehr zu erwachen. Kaum war er zur Erde bestattet, so wurde Jessie, das arme Kind, aus ihrem Schmerze, — sie ist wirklich eine gute Tochter, — mit harter Hand aufgerüttelt.


  Da kam die gute Vrow Gertrude, die Schwester des alten van Hoboken, mit dem ganz wohlgemeinten Vorschlage, gleich nach Ablauf der Trauerzeit solle die Freudenzeit beginnen, nämlich sie meint, es passe Niemand so gut für Jessie van Hoboken, als Seth van so oder so, ihr Söhnlein, und da solle Hochzeit gemacht werden; — da kam aber auch Mr. Eleasar Tomkins, der Kompagnon und Geschäftsführer der Firma van Hoboken und Kompagnie, und meinte: es seien so viele Abrechnungen über Summen zu machen, welche der selige Herr Klaus Winant van Hoboken aus dem Geschäfte gezogen, da lägen so manche Schuldbriefe vor, welche der Patron von Bergen ausgestellt, und die er, der gute Mr. Tomkins, um die Ehre des Hauses zu sichern, eingelöst hatte, da wäre ein solches Durcheinander von Haben und Soll, daß er keinen andern Ausweg wisse, als daß die Hinterlassene des alten van Hoboken dem Geschäftsführer und Schuldbrief-Besitzer ihre kleine Hand gebe, um die große Rechnung am raschesten zu salviren; — aber was sagte denn die arme Jessie dazu? Sie mag weder das Söhnlein Seth, noch den edlen Freund Eleasar, — sie liebt den armen George, — sie fragt auch nicht nach Haben und Soll, und würde unbekümmert, ein kleines Bündel unter dem Arme; in das Haus der armen Wittwe eingehen, und dieser eine gute Tochter und den sechs Geschwistern ihres George eine gute Schwester sein, und mit ihnen arbeiten und sich mühen, glücklich in ihrer Liebe; doch da hat die Mutter des Seth ihre Einwendung, und sagt: eine solche Schande solle nicht der Familie Hoboken angethan werden,— und da sagt der edle Eleasar: er, als vom verstorbenen Vater aufgestellte Vormund, gäbe hierzu seine Erlaubniß nicht, und von dieser sei Jessie abhängig, bis sie ein gewisses Alter erreicht habe, — ich weiß nicht, wie alt man werden muß, um den heirathen zu können, den man liebt, — mit einem Worte, das arme Mädchen ist oder glaubt wenigstens sehr unglücklich zu sein, obwohl mein Vater dazu lächelt und sagt: sie möge sich nicht grämen, es würde Alles schon recht werden.


  Vor der Hand ist Vrow Gertrude auf dem Herrnhause geblieben, um das Hauswesen zu führen, — Herr Eleasar Tomkins ist angewiesen, seine Rechnungen zu legen, — und Jessie ist in unserm Hause.


  Es ist mir sehr angenehm, daß sie mit mir lebt, denn ich fühlte mich fürchterlich einsam in dem großen weiten Hause, wo ich oft den ganzen Tag über allein war, da mein Vater viel in Geschäften abwesend ist, und war er auch zu Hause, so hatte ich nur sehr wenig von seiner Anwesenheit. Ich kann nicht sagen, daß er mich nicht liebe, — im Gegentheil beweist er es oft, daß er in mir die Tochter seiner, so viel ich glaube, innig geliebten Isabelle sieht, aber ich bin ihm ein Kind, ein läppisches Kind, mit dem der reife, geprüfte Mann allenfalls spielen kann, aber sonst auch weiter nichts, — denke Dir aber nun einen solchen Vollblut-Engländer, wie mein Vater ist, tändeln, spielen, — das ist geradezu unmöglich; und ihm zu zeigen, daß ich bereits aus den Kinderschuhen herausgetreten bin, dazu habe ich den Muth nicht.


  Es ist in der That sonderbar, daß ich, die sonst so Entschlossene, meinem Vater gegenüber scheu, ja, ich kann sagen, feig mich fühle, — soll wohl das die Ursache sein, daß ich vor ihm ein Geheimniß habe, — ein Geheimniß, dessen Verlautbarung einen fürchterlichen Riß in das zarte Band zwischen Vater und Tochter machen würde, — nein, er darf es nicht erfahren und was soll er denn nicht erfahren? — Ist denn Alles mehr als ein Traum? — Man ist erwacht, — der Traum vorüber — bald auch vergessen.


  Doch, was fasele ich da? Will ich Dir — will ich mir selbst etwas weiß machen? Es nützt doch nichts. Ich fühle mich sehr unglücklich, — und es ist daher sehr gut, daß ich nicht immer allein bin. Freilich kann und darf ich mit Jessie darüber nicht sprechen, — ach, hätte ich meine Helene in Neu-York — wie mildernd ist es, wenn man einer Freundin erzählen kann — aber Jessie, das gute Kind, würde mich nicht verstehen, — und so begnüge ich mich, mit ihr die englische Sprache zu studiren, — sie bat mich auch um das Französische, wahrscheinlich, weil es die Muttersprache ihres George ist, und ich will nächstens damit beginnen, — dagegen lernt sie mir ihr Holländisch, — ach, Frank sagte mir ja ein Mal, daß von allen Sprachen, die er zu sprechen verstehe, und obwohl er ein Engländer von Geburt sei, ihm die holländische die liebste wäre, — ich finde eigentlich nicht viel Schönes an dieser Sprache, und doch studire ich sie jetzt mit allem Fleiße. Wie, wenn ich einmal Frank mit einem „Hoe froolyk bin ik dat ik U weezeh“ ansprechen könnte, — doch, kann ich dies hoffen?


  Außerdem treiben wir noch allerlei mitsammen, — Du weißt, ich habe von meinem guten Pater Honoré sehr Vieles gelernt, und es macht mir jetzt wirklich Vergnügen, der Lehrer dieses guten Kindes zu sein, welches so zu sagen, wild aufgewachsen ist, und wenig mehr als gar nichts gelernt hat, — vielleicht wäre es besser, nicht zu viel zu lernen, und sie benöthigt vielleicht als künftige Hausfrau ihres L'Escuyer gar nicht zu wissen, daß wir uns um die Erde einen Aequator denken, wo die Sonne am heißesten ist, — mag sie doch damit begnügt sein zu wissen, daß das Herz ihres George warm für sie schlägt, — doch, sie ist lernbegierig und mir gewährt es zerstreuende Beschäftigung.


  *


  Wir brechen jetzt diese Mittheilungen ab, welche, wenn sie auch von der entfernten Freundin mit Vergnügen und Theilnahme empfangen und gelesen sein mögen, doch für unsern Leser für jetzt zu wenig Interessantes enthalten, um damit, ohne dem Vorwurf der Langweiligkeit sich auszusetzen, fortfahren zu können, und wollen die Geschichte einer Person aufnehmen, welche bisher nur genannt worden, und welche doch verdient, daß man sich für sie interessire. Wir halten es jedoch für zweckmäßig, damit ein neues Buch zu beginnen.


  Ende des ersten Theils.


  Zweiter Theil.


  


  Erstes Capitel.


  „Auf mein Wort,“ sagte Jones, „du

  bist ein netter Bursche, und mir gefällt

  dein Humor außerordentlich.“

  Fielding.


  In einer vielleicht etwas mehr als einen Breitegrad betragenden Entfernung von der schönen New-Yorker Bay, gegen Norden zu, bildet der atlantische Ocean einen anderen schönen Einbug in das Festland, welcher unsern europäischen Vorfahren die vier Hauptbedingungen eines sichern und bequemen Hafens: ein ruhiges Basin, einen Außenhafen und eine bequeme Rhede mit klarer Abfahrt zu haben schien, daher sie auch nicht lange säumten, das schöne Eiland „Aquidneck“— die Friedensinsel — an sich zu bringen. „Es war ein Kauf durch Liebe und in Freundschaft geschlossen,“ sagt Sir Roger Williams, — „durch die Zuneigung, welche der sehr ehrenwerthe Sir Henry Vaue und ich selbst für den Häuptling der Natygansicks oder Narragansetts, den edlen Miantonomu fühlten, und die er für uns empfand.“


  Man gab für das ganze Land drei und zwanzig Tuchbreiten, dreizehn Hauen oder Hacken und zwei alte Thorschlüssel! — Was doch unsere Vorfahren für liebevolle Freunde waren, unerschöpflich in ihrer Zuneigung! Aber man säumte dann auch nicht, dem adoptirten Kinde einen andern Namen zu geben, — das „Aquidneck die Friedensinsel“ wurde in Rhode Island umgetauft, — sehr warme Patrioten sagen: es habe diesen Namen verdient, da das Klima von Rhode Island in der That ein mittelländisches sei; es vereinige die Glut und Weiche Italiens mit der reichen Feuchtigkeit Englands, — und Andere setzen sogar hinzu: Es ist das Paradies von Neu-England, dessen Klima gleich dem in Italien, und selbst im Winter um nichts kälter als irgendwo nördlich von Rom! Nun, wir wollen in dieser Beziehung dem schönen Eiland nicht zu nahe treten, aber nur so viel bemerken, daß es auch hier zu keinem Frühling kommt, sondern auch hier ein raschen Sprung von dem jedenfalls etwas kälteren Winter, als er in Rom auftritt, in den mehr als italisch heißen Sommer gemacht wird.


  Doch, wir sind es gewohnt, daß der Amerikaner stets Vergleichungen macht, und natürlich stets das, was er sein nennt, für das Beste hält, — dieses ist der Ausdruck seines Patriotismus. Wir müssen ihn nehmen, wie er ist; aber ungerecht wäre es auch von uns zu verneinen, daß Rhode Island ein schönes Land ist. Es hat eine anmuthige Abwechselung von Hügel und Thal, herrliche Quellen und lustige Bächleins, malerische Vorgebirge und prächtige Buchten — der Franzose Crevecoeur ruft in Exstase aus: „Warum will man nicht dieses reizende Eiland das Montpellier von Amerika nennen?“ — Das ist wieder gut französisch — Monsieur Crevecoeur ist mit dem Namen Rhode Island nicht zufrieden, — Montpellier sollte es genannt werden! —


  Doch abgesehen von Allem, das Eiland „Aquidneck“ hatte so viel Anziehungskraft, daß es im raschen Aufblühen bald die übrigen neu-englischen Provinzen überragte, und die an dem bequemen und sichern Hafen angelegte Stadt „New-Port“ machte bald jeder Handelsstadt der neuen Welt den Rang streitig. Noch vor achtzig Jahren war der aus- und inländische Handel New-Ports bedeutender als der von New-York. — Es werden drei Ursachen für dieses rasche Emporkommen angegeben: das gesunde Klima, welches Fremde von allen Theilen Neu-Englands und den westindischen Kolonien anzog, — der ganz besonders bequeme Hafen in einer kleinen Entfernung von der offenen See, — und drittens die vollkommene Religionsfreiheit.


  Quäker und Juden waren die ersten Ansiedler, und jede Secte konnte sich eine Kirche bauen, — während zur selben Zeit in dem benachbarten Massachusetts Mary Dyre, das Weib eines der ersten Kolonisten, auf einem Besuche von Rhode Island nach Massachusetts, als Quäkerin in das Gefängnis; geworfen und — hingerichtet wurde.


  Aber die Zeiten haben sich geändert; das New-Port, welches von seinen Docks Schiffe nach Indien und in die Südsee schickte, aus dessen Hafen Weltumsegler ausliefen, — dieses New-Port ist zu einem ganz unbeachteten Platz herabgesunken, und hängt in schweigsamer Schläfrigkeit über der schönen Bay und träumt von den Tagen seiner Größe, die dahingeschieden sind.


  Doch wir haben da einen Vorsprung gemacht, wofür wir unsern Leser um Nachsicht bitten müssen. In der Zeit, aus welcher wir schreiben,war New-Port eben im raschesten Aufblühen, und es würde uns leid thun, wenn einer oder der andere unserer Leser sich durch den begangenen Fehlgriff, der Zeit voranzueilen, würde irre führen lassen und sich Stadt und Hafen an dem Tage, mit welchem wir unsere Erzählung wieder aufnehmen wollen, in träumerischer Schläfrigkeit denken sollte. Nein, im Gegentheil, es gab da so viel Lärm, Geschrei, Getöse, als man nur auf den Docks, in den Waarenhäusern, auf den Schiffen, und in den Straßen irgend einer strebsamen Handelsstadt zu vernehmen gewohnt ist.


  Es war ein schöner feiner Herbsttag desselben Jahres, in welchem sich das ereignete, was wir in dem letzten Abschnitte unserer Erzählung mittheilten. Und an diesem schönen Herbsttage war ein stattliches Schiff in den halbcirkelförmigen Hafen eingelaufen und hatte Anker geworfen.


  Man wußte es bereits, daß es eigentlich seine Bestimmung nach New-York gehabt hatte, aber durch Unwetter verschlagen worden, und dadurch so mitgenommen war, daß es hatte froh sein müssen, hier noch zu guter Zeit, in einen sichern Hafen zu gelangen, wo es die nöthigen Ausbesserungen vorzunehmen gedachte, bevor es seine Reise fortsetzen konnte. Es war ein stattliches Schiff, aber man sah es ihm an, daß es gelitten hatte, und die guten New-Porter, welche sich in großer Anzahl ans dem Hafenplatz versammelt hatten, betrachteten sich aus der Ferne mit großer Theilnahme den wackern Kämpfer, der so tüchtig gegen seinen Gegner sich gehalten hatte, und wenn auch jetzt ziemlich kampfunfähig geworden, doch nicht gänzlich unterlegen war.


  Es ist eine gewöhnliche Eigenschaft der Hafenbewohner und derer die in einiger Beziehung zur Schifffahrt stehen, daß sie die Fahrzeuge fast wie lebende Wesen betrachten, sie nennen das eine einen braven Kämpfer, das andere einen Schwächling, beloben das eine, während sie das andere gering achten oder bemitleiden, — und dabei beachten sie gewöhnlich die gar nicht, welche doch als Mitmenschen, all' den Ereignissen, die das Fahrzeug trifft, mit ausgesetzt, am ehesten Antheil zu fordern hätten.


  So war es auch heute wieder: während Männer, Weiber und Kinder nur von dem armen Schiffe sprachen, beachteten sie die beiden Boote gar nicht, welche die Personen, welche dem Schiffbruche nahe, gewiß keine beneidenswerthe Zeit verlebt hatten, an's Land setzten. Die meisten der Passagiere waren hier fremd, aber doch Amerikaner, so daß sie mit den Einrichtungen der Hafenstädte in den Kolonien bekannt waren, und die Uebrigen halfen sich eben zu Recht, wie es ihnen gerade gelang. Darunter gehörte auch ein junger Mann, welcher mit so viel Behendigkeit aus dem langen Boote an das Ufer sprang, daß man daraus schließen konnte, er sei kein Unerfahrener in solchem Thun.


  Er sah sich nach allen Seiten um, als er aber längs des Kais nur Tavernen des untersten Ranges, allenfalls für die Aufnahme von Matrosen, Schiffsarbeitern und dergleichen geeignet fand, wandte er sich an einen Mann, der mit auseinander gespreizten Beinen, in die Taschen geschobenen Händen und weit geöffneten Augen und Munde dastand und unverwandt dem wettergeschlagenen Schiffe zustarrte. Mit feiner Sitte und in gutem Englisch erkundigte er sich nach einem Gasthause, wo man allenfalls für ein paar Tage Unterkommen finden könne. Der Mann mit den aus einander gespreizten Beinen, schien aber entweder wirklich taub zu sein, oder es für bequem zu finden, solches zu scheinen.


  Der junge Mann wiederholte mit mehr erhobener Stimme seine erste Frage, — keine Antwort, — da wandte sich der Fremde mit einem Lächeln von ihm ab, — aber nachdem er ein paar Schritte seitwärts gemacht, kehrte er sich und kam durch eine rasche Bewegung dem Unbeweglichen in Rücken. „Guten Morgen, Sir!“ rief er in dem tiefsten Baßtone.


  „Guten Morgen!“ antwortete der Angeredete sich rasch umwendend; aber als er nun den Fremden mit einem heitern Lachen in dem sonnengebräunten Gesichte vor sich stehen sah, sagte er ärgerlich: „Ich dachte, Mr. Moses Lopey grüße mich.“


  „Und ich dachte“ erwiederte der Fremde mehr humoristisch als zürnend, — „eine zweimalige höfliche Frage hätte wenigstens Eine höfliche Antwort verdient, — und wenn auch nicht Mr. Moses Lopey der Fragesteller wäre.“


  „Ihr habt eine sonderbare Art, einem eine Antwort abzutrotzen,“ sagte der Andere, ebenfalls jetzt lächelnd.


  „Ein guter Seemann stellt die Segel, je nachdem der Wind kommt,“ erwiederte der Fremde.


  „Ihr seid ein Seemann?“


  „Ich glaube mich einen solchen nennen zu können,“ erwiederte der Fremde nicht ohne einiges Selbstgefühl.


  „Von jenem Schiffe?“


  „Von der „Faithful“ — wenn es Euch interessirt den Namen zu wissen —“ sagte der Fremde lächelnd.


  „Die „Faithful“ — von Bristol?“ fragte der Andere kleinstädtisch neugierig.


  „Von Bristol,“ war die lakonische Antwort.


  „Erster Mate?“ fragte der Andere wieder, der einen nicht minder neugierig fragenden Blick über die Gestalt des Fremden hingleiten ließ.


  „Weder erster, noch zweiter Mate,“ sagte dieser, — „simpler Passagier auf der Faithful von Bristol.“


  „Hm! — sonderbar! — ein Seemann und simpler Passagier!“ zweifelte der Andere.


  „Vielleicht Liebhaberei meinerseits,“ sagte der Fremde lächelnd — „aber nun denke ich,“ fuhr er mit Humor fort, — „habe ich Euch genug Fragen beantwortet; jetzt wäre es wohl an der Zeit, die Rollen zu wechseln: — wißt Ihr eine anständige Taverne in New-Port?“


  „Es giebt nicht viele Tavernen in New-Port,“ erwiederte der Andere, — „die Fremden, die nach der Stadt kommen, finden Unterkommen bei Freunden oder in Häusern, an die sie ein Empfehlungsschreiben haben.“


  „Ich habe aber in New-Port weder Freunde, noch m meiner Tasche einen Empfehlungsbrief,“ erwiederte der Fremde.


  „Dann seid Ihr genöthigt, in einer Taverne ein Unterkommen zu suchen,“ sagte der New-Porter mit Entschiedenheit.


  „Das ist so klar als eben jetzt die Sonne, die uns Beide bescheint,“ lächelte der Fremde.


  „In diesen Hafen-Tavernen dürfte es Euch nicht besonders gefallen?“ meinte der Andere.


  „Ich glaube nicht,“ sagte der Fremde etwas unwillig, denn fast deuchte es ihm, als erlaube der New-Porter Spießbürger sich, einigen Scherz mit ihm zu treiben. Dieser brachte aber nun ganz ruhig aus seiner rechten Tasche eine große Dose aus Horn gedrechselt hervor, und öffnete sie.


  „Beliebt Euch eine Prise?“ fragte er freundlich.


  Der Fremde zögerte, — er war ärgerlich über die phlegmatische Ruhe des Mannes; dieser aber sagte: „Ihr solltet wohl eine Prise nehmen. Ihr findet in allen fünf Kolonien keinen bessern Schnupftabak, als ihn unser Tabakmüller Mr. Gilbert Stuart verfertigt.“


  Der Fremde hielt es für's Beste, dem sonderbaren Manne nachzugeben. Er nahm eine Prise. Der New-Porter aber fuhr fort:


  „Nun, was sagt Ihr dazu? — Nicht wahr, sein! — ist ganz schottisch, — so wie sein Fabrikant, Mr. Gilbert Stuart, — nennt ihn auch Karl Stuart's Prise — — der Mann ist loyal — seinen Sohn ließ er taufen: Gilbert Karl Stuart, — hm! was sagt Ihr dazu?“


  Er blickte den jungen Mann mit fragendem Blicke an, wobei er das eine Auge halb zudrückte. „Ich glaube, daß jeder Mann das Recht hat, nach Belieben seinem Sohne den Namen zu geben,“ sagte der Fremde.


  „Ich heiße: Mr. Tom Townsend — gewöhnlich nennt man mich Onkel Tom Townsend — wollt Ihr mir Eueren Namen sagen?“ fragte der New-Porter Bürger kurz weg.


  „Ohne Zweifel,“ war die Antwort — „ich heiße Frank Lincoln.“


  „Frank Lincoln,— gut englisch —“ sagte Onkel Tom — „oder schottisch — —?“


  „Was Ihr vorzieht,“ lachte Frank Lincoln — „ich bin nicht ehrgeizig genug, dem einen oder dem andern Lande anzugehören, — stehen doch beide unter Karl des Zweiten milder Herrschaft.“


  „Milder Herrschaft!“ rief Onkel Tom und machte einen Sprung zur Seite, und zog bei dieser Bewegung beide Hände aus den Taschen, um sie in hohem Erstaunen halb zum Himmel zu erheben — „milder Herrschaft?! — dann Mr. Frank Lincoln will ich Euch zu Mr. Gilbert Stuart, den Tabakmüller, weisen, — dann ist er der Mann, welcher Euch Unterstand geben soll!“


  „Und wenn ich sage, daß das Volk mit der Zurückberufung des zweiten Karl Stuart sich auf's Neue eine Ruthe gebunden hat?“ fragte Frank Lincoln lächelnd.


  Onkel Tom sah ihn fragend an.


  „Und wenn ich noch hinzusetze,“ fuhr der junge Mann fort— „daß wenn Alt-England viel seiner Privilegien einbüßt, die Kolonien das dreifache einbüßen!“


  „Stille, Mann!“ sagte Onkel Tom leise, und scheu sich umsehend — „es denken nicht Alle in New-Port, wie wir — kommt, ich will Euch eine Taverne weisen, und Ihr sollt sie anständig genug finden.“


  Onkel Tom nahm den jungen Mann unter den Arm, und schritt ziemlich hastig mit ihm fort. Aber während diese Beiden sich durch dieses Labyrinth von Holzhütten, wo Waaren aufbewahrt sind, Schankhäusern, wo schlechter Brandy verkauft wird, Barraken, wo Oysters servirt werden, durchwinden, dann die lange, geradelinige Straße verfolgen, um sich endlich zwischen dem unansehnlichen, unschönen Häusercomplex durch den Weg zum äußersten Ende der Stadt zu suchen, — während diesem wollen wir ein flüchtig gezeichnetes Porträt des Außenmenschen geben, welcher sich selbst unter dem Namen Frank Lincoln introducirt hat, — was den inneren Menschen anbetrifft, haben wir wohl im Verlaufe dieser Erzählung noch Gelegenheit genug, ihn kennen zu lernen.


  Wir sehen an der Seite des behäbigen, wenn gleich ziemlich hager doch würdig aussehenden New-Porter Bürgers einen Jüngling von etwa zwei oder drei und zwanzig Jahren hinschreiten, schlank wie eine Tanne, eher über als unter der Mittelgröße, elastisch in jeder Bewegung; aber es war nicht eine Gestalt, wie wir häufig rasch aufgeschossene Jungens herumwandeln sehen, wo die ganze Entwicklung in einem schnellen Wachsen in die Länge bestanden hat, und wo man bei jeder Bewegung ein Abbrechen in der Mitte befürchtet, — daran dachte man gar nicht, wenn man diese breite, hohe Brust, diese Muskularität in Armen und Beinen, diesen festen Tritt und Schritt bemerkte, —dabei war so viel Sicherheit und Bestimmtheit in jeder Bewegung, daß man überzeugt sein konnte, dieser junge Mann hatte bereits manchem Sturme sich entgegengestellt, und daß er stark wie eine Eiche stehen werde, in jedem noch zu kommenden Sturme zu Land und zur See.


  Er war sich auch dessen bewußt und das Gefühl dieses Bewußtseins war herauszulesen aus diesem lebhaften, feuchtglänzenden, dunklen Auge, welches groß, offen und beweglich zu fragen schien: wo giebt es eine Gefahr, der ich nicht gewachsen wäre, — wo giebt es ein Unternehmen, das ich nicht wagen sollte, — was ist das, das ich zu gewinnen nicht den Muth hätte?


  Es lag so viel Kühnheit und herausfordernder Muth in den regelmäßigen, kräftigen Zügen, so viel Frische und Gesundheit in der blühenden Gesichtsfarbe, die durch Sonnenbräune nur noch gewonnen hatte, es sprach sich so viel männliche Kraft und Energie durch diese sonore, tiefe volle Bruststimme aus, — aber wenn man wieder diesen frisch-rothen von einem leichten Bartanfluge umgebenen Mund betrachtete, so wußte man es, daß dieser gern lache und stets bereit sei, Humor und gute Laune auszusprechen, und dieses sonore, kräftige Organ war auch zugleich so musikalisch, daß man es wußte, daß es im Sturme zu donnern, aber auch zur Zeit der Ruhe süße spanische Canzonetten unter dem begleitenden Saitenklange der Guitarre zu säuseln verstehe.


  Er trug das dunkelbraune glänzende Haar von der hohen Stirn zurückgestrichen, daß es in üppigen, natürlichen Locken aus den Schultern wallte, — er hatte den schwarzen niedern Biberhut in den Nacken zurückgeschoben, daß die schwarze Feder rückwärts hinabhing, sich mit den Locken vereinend, und die Stirn frei und offen blieb. Seine Kleidung war die eines Kavaliers der damaligen Zeit, mit Spitzen, Tressen, Schleifen und Litzen besetzt, — seine Waffen waren ein Schwert von mittler Länge, und zwei Pistolen im Gürtel, neben denen überdies noch ein langer Dolch zu bemerken war.


  Die beiden Wanderer durch die unebenen, größtentheils bergaufwärts sich erhebenden Gassen des Städtchens, — ich kann ihm bei all' seiner damaligen Wichtigkeit doch keine andere Bezeichnung geben, da es kaum fünftausend Einwohner zählte, — hatten ihren Weg größtentheils schweigend zurückgelegt, — Mr. Tom Townsend, weil er mit schmaler Brust begabt, sich eben nicht mit einem Ueberfluß an Athem brüsten konnte, — Mr. Frank Lincoln, weil er es vorzog, seine Blicke nach Rechts und Links zu wenden, wo ihm, dem Fremden, der das erste Mal in einer Koloniestadt sich umsah, manches neu und fremd war.


  Plötzlich blieb der New-Porter Bürger vor einem zweistöckigen Hause stehen, welches theilweise ans Holz, theilweise aus Sandstein aufgeführt war, und auf dieses zeigend, sagte er: „Das ist Onkel Tom's Taverne, und wenn es auch in den untern Räumen manchmal ein wenig lärmend zugeht, da die Matrosen und Fischer bisweilen nicht genau wissen, wann die Herrschaft des Brandy anfängt, so könnt Ihr doch immerhin hier ein Unterkommen finden, welches Ihr ein „anständiges“ nennen möget.“


  „Ihr scheint mir ein sonderbarer Kauz zu sein,“ sagte Frank Lincoln lachend.


  „Ihr mir nicht weniger,“ erwiederte Onkel Tom ebenfalls,— „aber eben deshalb glaube ich, wir Beide taugen ganz gut für einander, und werden die Tage, die Ihr bei mir wohnen wollt, in guter Eintracht verleben.“


  Er hieß nun feinen Gast ihm folgen. Es war in der That, wie Onkel Tom gesagt hatte. Der untere Theil des Hauses bestand aus einer großen Halle, in deren Mitte eine Säule, grob aus Holz gezimmert, stand, oder es war eigentlich der Stamm eines Tannenbaumes, dem man die Seitenäste abgehauen, ihm aber sein natürliches Oberkleid, die Rinde, gelassen hatte, welcher zur Stütze des Plafonds diente. Um diesem herum war ein Tisch, wie eine große Kreisfläche, mit einem großen Loche in der Mitte, von dem Tannenbaume durchbohrt, — und um diesen Tisch herum, aus niederen Bänken saßen wohl ein Dutzend Männer, trinkend, schreiend, fluchend, bramarbasirend, rauchend, kauend, spuckend, — und noch so viele Männer saßen an den Tischen, welche an den Seitenwänden angebracht waren, während andere im Zimmer aus und nieder wankten, sich bald dieser bald jener Gruppe nähernd, bald hier trinkend, bald dort fluchend, bald hier horchend, bald dort das Wort übernehmend.


  Es war ein fürchterliches Getöse, — dieses babelhafte Gemisch von englisch, spanisch, holländisch und was sonst noch für Sprachen, — dazu der Odeur von Brandy, Whiskey, Gin, — von geräuchertem Fleisch, Fisch, Käse, — dazu das eigenthümliche Dunkel, welches trotz des sonnigen Vormittags außen, hier Innen herrschte, hervorgebracht durch die dicken Wolken, die die obere Hälfte des Saales wie ein dichter Seenebel einhüllten, und wo das wenige Licht, das durch die niederen verrauchten Fenster einfiel, nicht durchdringen konnte.


  Frank Lincoln trachtete nach Möglichkeit bald aus diesem Gewirre zu kommen, und Onkel Tom winkte ihm zu folgen; aber als Beide an dem Mitteltische vorübergehen wollten, da erscholl aus der Dampfwolke heraus eine rauhe, heisere Stimme:


  „Drei cheers für Mr. Frank, — wer nicht mit anstößt, soll keine gute Fahrt mehr machen!“ und ein lautes Hurrah! durchdonnerte den Saal.


  Es waren hier bereits fünf oder sechs der Matrosen von der „Faithful“ anwesend, welche von dem Schiffe Urlaub erhalten hatten, und mit der Oertlichkeit von New-Port wohl bekannt, sich beeilt hatten, ihren Lieblingsplatz: „Onkel Tom's Taverne zu besuchen. Sie hatten hier Kameraden getroffen, Franzosen, Spanier, Westindienfahrer, — das Volk des Seelebens ist eine große Freimaurerbrüderschaft, — man kennt sich, ohne sich je gesehen zu haben, — man trennt sich ohne rührenden Abschied zu nehmen, denn es ist ja möglich, ja wahrscheinlich, daß man sich wieder trifft: in Bristol, — am Kap der guten Hoffnung, — bei einer Nordpolexpedition, — oder irgendwo, — und trifft man sich wieder, nach Jahren, so ist es als habe man sich ehegestern zum letzten Male gesprochen, — dann geht es aber auch an ein lebhaftes Erzählen des Erlebten, — wer die kräftigste Stimme hat, überschreit die andern, — wer am besten „aufschneidet“ der hat die meisten Zuhörer.


  Klaas Vanbruggen von der „Faithful“ hatte aber in der That eine Stimme wie ein nur etwas heiser gewordener Löwe, und zu erzählen verstand er wie — nun vielleicht, wie Scheherazade, — es fällt uns eben kein mehr berühmter Erzähler ein.


  „Hört, boys, dat was a damn'd hohe See,“ —so erzählte er in einem Gemisch von holländisch, englisch und teutsch, — mitunter wohl auch einmal ein spanisches Wort gebrauchend — doch „so genau kann man das nicht nehmen“ seine Zuhörer verstanden ihn doch, und waren ganz Ohr, wie er ein deutliches oder vielleicht auch undeutliches Bild von der Gefahr aufrollte, in welcher das schöne Schiff, die „Faithful“ von Bristol, geschwebt hatte, ja sicher verloren gewesen wäre, wenn nicht der junge Mann am Bord gewesen so weit war er in seiner Erzählung gekommen, als er durch die Rauchwolken die Gestalt desselben jungen Mannes erscheinen sah, welche Erscheinung ihm dann auch zu dem Ausruf: „Drei cheers für Mr. Frank“ begeisterte, und welchem das dreimalige „Hurrah!“ der ganzen Gesellschaft folgte.


  Frank Lincoln war zu viel Seemann, um nicht zu wissen, was hier für ihn zu thun war. Er dankte für's Erste verbindlich für das dreimalige Hurrah der ganzen Gesellschaft und fragte, ob diese es wohl übel nehmen werde, wenn er sie einlade „mit ihm Eines zu trinken“ — und da man dagegen nichts einzuwenden hatte, ersuchte er Onkel Tom, der Gesellschaft für feine Rechnung eine Gallone guten französischen Brandys aufzustellen. Die Gallone war aufgestellt, die Gläser gefüllt, — auch Frank Lincoln hatte ein Glas ergriffen, — da ergriff Klaas Vanbruggen das seinige, und es hoch erhebend, sagte er in gutem holländisch,—welches wir jedoch zu Gunsten unserer Leser teutsch geben wollen:


  „Dem besten Seemanne, der in diesem Jahre zwischen dem vierzigsten und fünf und vierzigsten Grad der Breite die See befahren hat!“


  Da er dabei eine leichte Neigung mit dem Haupte unserm Helden zu machte, und ein abermaliges Hurrah! gebrüllt wurde, konnte Frank Lincoln nicht umhin, dieses zu erwiedern. Er sagte in gut flüssigem holländisch:


  „Du thust mir zu viel Ehre an, Klaas, — ich habe nur wenig gethan, um das Lob zu verdienen, welches Du aussprichst, — der Kapitän der „Faithful“ ist ein alt erfahrener Seemann, so daß er auch ohne mich das Schiff in den Hafen von New-Port gebracht hätte.“


  „Hallo!“ rief Klaas — „glaubt Ihr mich so grün? — und wenn ich auch nicht selbst auf das Hinterdeck passe, so sehen meine Augen doch, was dorten vorgeht, — ich bin eine alte Theerjacke und weiß genau, aus welchem Loche der Wind pfeift. Da hieß es: „Seid hurtig, Jungens —, aufgerollt die Segel, — hinein mit Allen — laßt nicht einen Fetzten dem Bö!“ — und wie ich am Mainmast hinaufmachte, da konnte ich nicht umhin, einen Blick dem Hinterdecke zuzuschicken, da war Euer Mund dem Ohre des Kapitäns ganz nahe, — „Beschlagt! — schneidet durch, wenn es zu spät ist; arbeitet mit Messer und Zähnen!“ hieß es, und dann wieder: „Luvwärts das Steuer — Stemm' es luvwärts! und als Ihr saht, daß der Alte am Steuer nicht genug abfiel, wardet Ihr mit einem Sprunge am Steuerruder, — da lag das Schiff backbord schief — Ihr laget hart daran — wie ein Mann — und da wiegte sich die schöne Faithful auf dem Wasserberge; — und warum bliebet Ihr dann Tag und Nacht auf dem Hinterdecke, immer an der Seite unserer alten Schlafmütze? — Ist eine gute Haut, aber zu alt, — Ihr seid der Mann — boys, nochmals drei cheers!“


  Frank Lincoln konnte nun nicht anders, als das ihm gespendete Lob, welches mit Bescheidenheit abzulehnen doch nicht half, mit einer stummen Verbeugung anzunehmen; da fiel plötzlich sein Blick auf einen Mann, der im Schatten des Tannenbaumes saß, und wohin er sich jetzt noch mehr zurückzog, als sein Blick dem Blicke des jungen Mannes begegnete. Frank Lincoln hatte ihn schon am ersten Tage nach der Abfahrt von Bristol bemerkt, und auch damals war ihm dieser Matrose auffallend ausgewichen, so daß Frank Lincoln niemals in vollem Lichte seine Gesichtszüge zu sehen bekam, am zweiten Tage aber erschien er mit einem großen schwarzen Pflaster über die linke Wange und Schläfe, — wegen eines Hautrisses, den er sich an einem vorstehenden Nagel geholt hatte, und außerdem trug er noch seine Kappe tief über die Stirn herabgezogen, — erst heute schien die Hautwunde geheilt zu sein, denn erst heute war das schwarze Pflaster verschwunden, und so viel man im Schatten des Tannenbaumes bemerken konnte, war der Riß sehr schön geheilt, so daß wirklich gar keine zurückgebliebene Narbe zu bemerken war.


  Aber wie er sich so zurückzog, war es nur einem so scharfen Auge, wie Frank Lincoln besaß, möglich, das Dunkel zu durchdringen,— und wie es oft eine Sache des Momentes ist, — jetzt zuckte es plötzlich wie ein Lichtfunke durch seine Seele, — jetzt wußte er es, jetzt war er vollkommen überzeugt, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben, — aber wo? — das wußte er nicht, und damit marterte sich seine Seele jetzt ab, während er starren Blickes nach der dunklen Stelle hinschaute, wo ihm noch eben eine bekannte Physiognomie entgegengestarrt hatte, die aber eben so plötzlich als unbemerkt verschwunden war. Frank Lincoln blickte im ganzen Saale herum, aber nirgend sah er den geheimnißvollen Matrosen.


  Da drang die Stimme des Onkel Tom an sein Ohr, und erweckte ihn aus dem peinigenden Nachwühlen unter allen seinen Erinnerungen, das um so peinigender wird, je länger es erfolglos bleibt.


  „Ich freue mich, einen so wackern Seemann unter meinem Dache zu beherbergen,“ sagte der würdige New-Porter Bürger — „und daß nochmals seine Gesundheit kann ausgebracht werden, soll Euch eine andere Gallone auf meine Rechnung aufgesetzt werden.“


  Ein Hurrah! folgte dieser Erklärung, die Gallone wurde ausgesetzt, mit vielem Beifalle empfangen und während des allgemeinen Tumultes, der nun eintrat, verließ Frank Lincoln in Begleitung seines Gastwirthes die Halle durch eine Hinterthüre, welche in das Innere des Hauses führte. Man begab sich hier zwei Stockwerke hoch und unser junger Reisender erhielt ein Zimmer angewiesen, mit dem er nach seinen bescheidenen Anforderungen vollkommen zufrieden war, eben so, oder vielleicht noch mehr, entsprach seinen Wünschen das aufgetragene Mittagsessen, denn er war hungrig, und so war er vollkommen zufrieden, als er ein dampfendes Beafsteak, — einen prachtvollen Tautog, gebacken mit Wein-Sauce, — ein Stück des weltbekannten New-Porter Käs, — und noch andere gute Sachen vor sich stehen sah, wobei auch eine Flasche seinen Franzweines nicht fehlte. [Tautog: Es ist zu bedauern, daß berühmte Reisende so häufig sich nicht um die Nomenclatur bekümmern. So nennt der Abbé Robin in seiner Unwissenheit diesen berühmten Fisch der Rhode Island Gewässer: Tew-tag — „es ist unverzeihlich,“ sagt ein Newporter Historiograph.]


  Es ist zu bedauern, daß berühmte Reisende so häufig sich nicht um die Nomenclatur bekümmern. So nennt der Abbé Robin in seiner Unwissenheit diesen berühmten Fisch der Rhode Island Gewässer: Tew-tag — „es ist unverzeihlich,“ sagt ein Newporter Historiograph.


  Wir wollen die Gelegenheit ergreifen, und um ihn in seinem Appetite nicht zu stören, hiermit diesen Abschnitt schließen.


  


  Zweites Capitel.


  „Ihr habt solche Krämer, die ihrer

  mehr führen als ihr glaubt, Schwester.“

  Shakspeare. (Ein Wintermärchen, 4. Akt.)


  Unser Freund, Frank Lincoln, war kein Langschläfer. Er war am andern Tage mit dem frühesten Morgen auf und aus dem Hause. Er schlenderte durch die noch im süßen Frühschlummer ruhenden Straßen und als er die Stadt im Rücken hatte, wanderte er vorwärts, ohne eben ein anderes Ziel zu haben, als sich eine Landschaft in der neuen Welt anzusehen. So kam er auf eine erhabene Stelle der „Hanging rocks“ — der hängenden Felsen — welche längs der Sachunst Bank hin sich erstrecken.


  Heut zu Tage ist diese der Corso, der Hyde Park, der Cascine, der Bois de Boulogne der New-Porter „Season,“ — damals war es ein ödes Gestade, wo sich allenfalls einige Fischerhütten unter dem Schutze der überhängenden Felsen angesiedelt hatten; aber von dem Platze wo er stand, hatte er die weite Fernsicht über den Ocean und das sich weit nach Norden und Westen ausdehnende Eiland.


  Dort senkten sich die steilen Felsen in das Meer, — da war eine Bucht, die sich zwischen die Felsen eingedrängt hatte und wie zu ihrer Lust weit in's Land hinein vorgedrungen war, denn gar anmuthig waren ihre Ufer, pittoresk durch Felsenabrisse, Haine, grüne Wiesen, einzelne inmitten ihrer Obstgärten gelegene Farmhäuser, — am Ende einer Bay lag ein kleines Dörfchen, auf der Abdachung eines Hügels, das malerisch genug aussah; — einige Fischerboote glitten über die ruhige, spiegelglatte Oberfläche der Bay hin, Bewegung und Leben der Landschaft gebend, — dort lag das schöne Schiff, welches ihn der neuen Welt zugeführt hatte, — es lag jetzt ruhig vor Anker und hatte alle Segel eingezogen, — aber es erweckte in seiner Seele alle Erinnerungen seines Lebens — es war ein bewegtes, stürmisches, vielfach wechselndes gewesen, so weit er mit Klarheit zurückdenken konnte, — und wenn wir wissen, daß der Gebirgsbewohner, wenn er von seinen heimathlichen Bergen Abschied nimmt, in Schwermuth verfällt, so ist es ebenso mit dem Seemann, wenn er von seinem Schiffe scheidet, und dem Elemente Adieu sagt, welches seine Heimath ist.


  Frank stand eben jetzt auf dem Punkte, von seiner Heimath sich zu trennen, — wenigstens für längere Zeit, — wenn nicht für immer, — und mit Schwermuth haftete sein Auge an dem schönen Schiffe, — und mit Wehmuth glitt sein Blick über den weiten, weiten Ocean hin. Aber er war ein Mann, so jung er auch war, — ein starker, willenskräftiger Mann, — er hatte den festen Vorsatz gefaßt, und so konnte nicht das bezaubernde Bild des schmucken Schiffes, nicht das Syrenen-Geflüster des Meeres, welches hier auf der Höhe so schmeichelnd an sein Ohr drang, ihn vom gefaßten Vorhaben abbringen.


  Er wandte sich dem Inlande zu. Da breiteten sich im Rücken des Städtchens viele fruchtbare Felder aus, geschieden und besäumt von Acacien und Ahornbäumen, — da lag manches stille Haus, im Dunkel der Bäume halb versteckt, in friedlicher Ruhe, und aus den Schornsteinen kräuselten sich die grauen Wolken dem blauen Himmel zu, — dort trieb eben eine Heerde Kühe der saftigen Wiese zu und der eintönige und doch tiefmelodische Schall der Schneckenmuschel (Conch), gebraucht statt des Hirtenhornes, kam mit den Schwingungen der Luft an sein Ohr, — und dort im fernen Hintergrunde dehnten sich unbegrenzt die dichten Wälder aus, noch nicht den Gelüsten der urbar machenden und Zivilisation verbreitenden Eindringlinge gefallen, bis jetzt noch der Jagdgrund des rechtmäßigen Erben dieses Landes.


  Er blickte lange, — ernst, — sinnend über das Eiland hin, — wir wissen nicht, welche Erinnerungen eben jetzt in seiner Seele auftauchten, welche Pläne keimten, welche Vorsätze er faßte, — vielleicht ist diese Stunde, in der er aus der Höhe der hanging rocks steht, die entscheidende für sein künftiges Leben, — vielleicht auch nicht, — denn sind wir ganz sicher, daß es zu Etwas führt: Pläne zu entwerfen, Vorsätze zu fassen, seinen Willen aufzuthun? —


  Wir sehen die emsige Ameise mit Mühe und Anstrengung den Leichnam eines Insects den langen Weg hinschleppen, sie hat den Vorsatz gefaßt, damit in ihren verborgenen Winkel zu gelangen, — da hat sich mittlerweile ein Stein von der Gartenwand gelöst, — sich ihr gerade in den Weg gelegt, — sie kann ihn nicht übersteigen, — und bei nothgezwungnem Umweg kömmt sie unter die Klauen eines Leichenkäfers, der ihr ohne Umstände die Beute abnimmt, und sie noch froh sein muß, selbst mit heiler Haut davon zu kommen, — wo sind jetzt ihre Vorsätze, Pläne? wofür ihre Anstrengungen und Bemühungen? — — und ist es mit dem Menschen anders? — — doch wir greifen da eine ganze Schule an, — und nur um Alles in der Welt nicht irgend einen Streit aus diesem Felde, — daher schnell zu unserer Erzählung zurück.


  Er ging zur Stadt zurück und gelangte aus einem kleinen Umweg, den er machte, zu dem Hause seines gastfreundlichen Wirthes. Onkel Tom war selbst Freund eines guten Frühstückes und so sorgte er auch für seine Gäste, daß sie in dieser Beziehung befriedigt sein mußten. Frank Lincoln saß in müßiger Ruhe, seine Pfeife Virginien schmauchend, am Fenster, — nach eingenommener Mahlzeit behagt eine Cigarre oder Pfeife Tabak am meisten, — als sich die Thüre öffnete, und die schlanke, hagere Gestalt unsers New-Porter Bürgers hereintrat. Ihm auf dem Fuße folgte ein Junge mit einer Flasche und ein paar Gläsern, die er aus den Tisch stellte.


  „Harry, Du kannst hinabgehen,“ sagte der Gastwirth — „wenn wir etwas benöthigen, will ich Dich rufen“ — und ohne Umstände nahm er sich einen Stuhl seinem Gaste gegenüber, und nachdem er die Gläser mit dem mitgebrachten guten Franzbranntwein gefüllt, und auch in jedem Glase etwas Wasser zugegeben hatte, zog er seine Pfeife aus der Tasche — und bald saßen sich Wirth und Gast einander freundschaftlich gegenüber, ihr Pfeifchen schmauchend, und gemüthlich plaudernd.


  Der Eingang des Gespräches bestand in den gewöhnlichen Fragen und Antworten über Wetter, wechselnde Temperatur, Umgebung von New-Port u. dgl., doch dieses wendete sich bald anderen Gegenständen zu.


  Onkel Tom war ein echter Yankee. Wer diese kennt, weiß was wir damit sagen wollen. Sie sind uns der Beweis, wie das Thun und Lassen jedes Einzelnen abhängig ist von dem Charakter, den Sitten und der Denkungsweise des Volkes oder der Nation, der er angehört. Diese selbst aber ist bis zu einem gewissen Grade nothwendiges Produkt der äußern Naturzustände, unter denen sie lebt und aufgewachsen ist. Die ersten Kolonisten in Neuengland waren in jeder Hinsicht wahre Engländer, und welch' ein ganz anderes Wesen ist der Nachkomme, der Yankee. Unterscheidet er sich von seinen Vorfahren durch seinen Mangel an Beleibtheit, durch seinen langen Hals, durch seine feine fast unmännliche Stimme, so noch mehr durch das Unruhige, stets fieberhaft Aufgeregte seines Charakters, besonders zur Zeit des Nordostwindes, und durch seine rücksichtslose Neugierde, der er durch inquisitorische, jeder Höflichkeit widersprechende Frage Lust zu machen sucht, — wehe dem Fremden, dem Reisenden, der in die Hände eines solchen Großinquisitors geräth, — da hilft kein Ausweichen, kein halbes Antwort geben, — da wird gefragt und wieder gefragt, bis die arme Taube mit all ihren Geheimnissen eine Beute des neugierigen Geiers geworden ist. Nun, Mr. Tom Townsend war ein Vollblut-Yankee.


  „Ihr gedenkt nicht, Euch in der Bay-Kolonie niederzulassen?“ fragte er, die kleinen scharfen Aeugleins aus die arme Taube geheftet, die nun sicher an kein Entkommen mehr zu denken hatte.


  „Nein — wenigstens nicht für Jetzt,“ antwortete Frank Lincoln.


  „Ihr zieht es vielleicht vor, vor der Hand in den Plymouth-Plantationen, in Massachusetts oder in Connecticut Euch umzusehen?“ fuhr er fort.


  „Weder in der einen noch der andern Kolonie,“ war die Antwort.


  „Nach New-Hampshire würde ich Euch nicht rathen hinauf zu gehen, — liegt zu weit nördlich, — das Klima würde Euch sehr übel bekommen — geht auch mit der Kolonisation sehr langsam, hat kaum viertausend Einwohner, während Connecticut bereits vierzehn und Massachusetts sogar schon zwei und zwanzigtausend zählt,“ setzte er mit Eifer auseinander.


  „Das Klima würde mich nicht abschrecken,“ erwiederte Frank Lincoln — „aber ich habe da oben nichts zu suchen; meine Richtung ist dem Süden zu, — ich gedenke nach New-York zu gehen.“


  „Nach New-York? — hm! — eine aufblühende Kolonie,“ kalkulirte der Yankee — „aber kein echt englischer Platz — viel Gemisch! die alten Holländer und nun alle möglichen Nationen dazu.“


  „Vielleicht eben dieses zieht mich hin,“ sagte Frank.


  „Hm!“ murmelte der Puritaner, — „ein Käfig voll unreiner Vögel — und weiter fragte er: „Ihr habt wohl Freunde in New-York?“


  [New-Amsterdam, a cage of unclean birds, und Andrew Marwell sagt:


  „Hence Amsterdam, Turk, Christian, Pagan, Jew,

  Staple of sects and mint of schism grew;

  That bank of conscience, where not one so strange

  Opinion, but finds credit and exchange.“]


  „Nicht daß ich wüßte,“ antwortete der junge Mann mit Lächeln, — „doch, wer kann es wissen; vielleicht finden sich welche.“


  „Hm! — Abenteuerlich genug —“ murmelte der Gastwirth, — „und auf welchem Wege gedenkt Ihr nach New-York zu kommen?“ fragte er wieder.


  „Das ist es eben, wobei ich Eueres Rathes bedarf,“ sagte Frank Lincoln, — „ich sagte Euch schon, daß ich in den Kolonien völlig fremd bin, — und Ihr wißt, daß das Schiff, mit dem ich kam, seine Bestimmung nach New-York hatte, aber durch ungünstiges Wetter beschädigt, gezwungen wurde, in New-Port einzulaufen, — ich weiß, daß es nicht so bald wieder segelfertig sein wird, — ich möchte aber nicht so lange hier warten.“


  „Ich weiß von keinem Schiffe, daß von hier nach New-York segelt,“ sagte mit einigem Nachdenken der Gastwirth, — „sicher nicht in diesem Monate.“


  „Wäre es ganz unmöglich, diese Reise zu Land zu machen?“ fragte der junge Mann rasch, — „es wäre nicht uninteressant — —“


  „Hm! — es geht da keine Landkutsche wie etwa zwischen London und nun, irgend einem Platze, der vielleicht vierzig, funfzig Meilen entfernt ist,“ sagte der Gastwirth lachend.


  „Habe auch nicht daran gedacht,“ erwiederte Frank ebenso, — „so ganz tolle Begriffe machen wir im alten Vaterlande uns doch nicht von der neuen Welt. Aber ich denke mir auch die Möglichkeit, eine solche Reise zu machen, sei es nun zu Pferde, oder zu Fuß, — wie immer, —habe ich doch so manches Abenteuer auf hoher See und in so manchem Gewässer bestanden, warum nicht auch einmal zu Lande?“


  Onkel Tom betrachtete sich einige Augenblicke den Jüngling, dann sagte er: „Aufrichtig gesagt, Ihr scheint mir ganz der Mann zu sein, der einem solchen Unternehmen gewachsen ist, und da habe ich gerade so einen Gesellen in meinem Hause, der Euch taugen mag, und dem Ihr vielleicht auch eben wie gerufen kommt. Ist ein abenteuerlicher Bursche, — ich kenne ihn schon viele Jahre, — war vormals in Plymouth ansässig, kam dann nach Rhode Island, wanderte später nach Connecticut über, —hatte Alles versucht: war Handwerker, Schmied, Wagner — was sonst noch, — dann Farmer, aber sein Land that sich nicht selbst ausholzen, Korn und Mais sich nicht selbst säen und ernten, Mr. Jack the Idler — unter diesem Namen ist er bekannt, — hatte aber nicht Zeit dazu, denn da war einmal die Spur eines Bären zu verfolgen, — da war ein andermal in einer Entfernung von mancher Meile eine Wolfsjagd angesagt, wo doch Jack the Idler sicher dabei sein mußte, — mit einem Worte: zum Arbeiten kam es nicht, — und eines Tages hatte er das ganze Land, in demselben Zustande, als er es übernommen, seiner Schwester Mann übergeben, und war auf und davon.


  Mehre Jahre hört? man nichts von ihm, — plötzlich, — ich meine es sind jetzt vier oder fünf Jahre vorüber, — erschien er in New-Port mit einem großen Pack auf dem Rücken, brachte feine Felle, — handelte hier und dort, — kaufte ein, dies und das, was die fernen Hinterwäldler benöthigen und die Indianer gern haben, — und fort war er, aber er kam im nächsten Jahre wieder, — und so zieht er jetzt in den Kolonien herum, bald als Händler, bald als Jäger, bald als Biberfänger, — kennt jedes Kind in den Ansiedlungen, und ich glaube auch, jeden kleinsten Stamm der Wampanoags, der Narragansetts und der Pequots, — ich denke, das ist der Mann für Euch, — er ist eben heute angekommen, und wird wahrscheinlich in ein paar Tagen, wenn er seine Einkäufe gemacht hat, wieder abmarschiren.“


  Frank Lincoln hatte mit gespannter Aufmerksamkeit der Erzählung seines Gastwirthes zugehört und äußerte jetzt den Wunsch, mit diesem Manne, Jack the Idler, bekannt zu werden.


  „Dies kann ganz leicht geschehen,“ sagte Onkel Tom — „Ihr dürft ihn nur auf ein Glas Brandy mit Wasser einladen, so ist er da, — und um Euch in seine Gewogenheit festzusetzen, bedarf es nur des Ersuchens, er soll Euch eines seiner Jagdabenteuer erzählen, so ist er Euer Freund und Gönner, denn ist er überhaupt nicht schweigsam, so um so gesprächiger, wenn auf dieses Thema gebracht.“


  „Nun, vor der Hand wollen wir die Einladung auf Brandy mit Wasser ergehen lassen,“ lächelte Frank, und mit einem „Ganz recht — ganz recht!“ eilte Onkel Tom aus dem Zimmer hinaus und die Stiege hinab.


  In einer kleinen Weile kam er zurück, mit ihm Jack the Idler.


  Man sah es dem Manne auf den ersten Blick an, wie man ihn zu nehmen hatte. Da war so viel Klugheit, gute Laune, Sinn für Unabhängigkeit, — das gewisse „I don't care“ — frei übersetzt: „Ich mache mir den T—l daraus,“ in den wettergefurchten und sonnengebräunten Zügen ausgedrückt, daß man es wohl denken konnte, daß dieser Mann nicht für einen gewöhnlichen Schmied oder Wagner, aber auch nicht für einen emsigen, unverdrossenen Landbebauer geschaffen war.


  Uebrigens war er ein Mann in mittleren Jahren, vielleicht etwas älter aussehend als er wirklich war, aber von gedrungenem, kräftigem Körperbau, mit etwas vorhängendem Oberleib, wahrscheinlich in Folge seines Geschäftes, des schweren Gepäcktragens auf dem Rücken. Seine Kleidung war seiner Lebensweise, des Wanderns durch die Urwälder, des Watens durch Bach, Sumpf und Morast, des Aufenthaltes im Freien oft durch Wochen, vollkommen entsprechend. Er trug kurze, bis zu den Knieen reichende, hier offene Beinkleider, und eine Art von Kamaschen, welche die Unterschenkel bedeckten — beide waren von Leder, welches ursprünglich eine blos gelbe Farbe gehabt haben mochte, die nun aber durch Zeit, Witterung und andere Umstände bis zum Dunkelbraun hinaufgekommen war, — und bei jeder Bewegung entstand eine Spalte, welche ein braunrothes Knie durchblicken ließ. Die Füße staken in Moccasins, um den Leib war ein Gürtel geschnallt, welcher zugleich als Geldbörse und als Pistolenhalter diente, der Oberrock war von einem dicken Wollstoffe gearbeitet, in der einen Hand trug er die abgezogene Lederkappe, in der andern einen tüchtigen Dornstock.


  Bei seinem Eintritte sah er sich den jungen, gut gekleideten Mann mit einem fragenden Blicke an, wobei er das linke Auge halb zu zwickerte, — aber da war keine Spur von Unterthänigkeit oder Ergebenheit,— er war aus Brandy mit Wasser invitirt, — well! — er war nicht abgeneigt, Einen zu nehmen, — jetzt sah er sich den Mann an, der ihn invitirt hatte, — well! — der Mann gefiel ihm nicht übel, — ergo, nahm er mit ihm einen kleinen Brandy mit Wasser.


  Doch das Gespräch kam bald in den rechten Train durch Onkel Tom's Anregung.


  „So viel ich jetzt verstehe,“ sagte Jack the Idler — „so wollt Ihr zu Lande von hier nach New-York?“


  „Wenn Ihr mich anders zum Gefährten auf Euerer Wanderung mitnehmen wollt,“ erwiederte Frank Lincoln.


  „Habe eigentlich in New-York nichts zu thun,“ erwiederte der Hausirer, — „aber wenn wir näher bekannt werden, und Ihr mir zusagt, mache ich einem guten Kameraden zu Gefallen schon einen kleinen Umweg von achtzig oder hundert Meilen.“


  „Ihr sollt es nicht umsonst thun,“ sagte Frank Lincoln!


  „Dummes Zeug,“ fiel ihm Jack in's Wort.— „dann thäte ich es ja nicht einem guten Kameraden zu Gefallen. Doch Ihr müßt Euch die Sache nicht so fürchterlich vorstellen, als diese Spießbürger da thun, die, wenn sie einmal drei oder vier Meilen über ihre Mauern hinauskommen, schon glauben, eine Heldenthat vollbracht zu haben, und was drüber hinaus für eine Unmöglichkeit halten, — wir machen die Reise in bequemen Tagesmärschen, halten an, wo es uns gefällt.“


  „Mag ein schöner Spaziergang sein,“ lachte Onkel Tom.


  „Der ihn einmal gemacht, kann nicht mehr davon lassen,“ sagte Jack mit vielem Ernste, — „glaube es mir, alter Junge, wer einmal den Jagdgrund der Rothhaut betritt, fühlt sich nicht mehr heimisch zwischen Euerem Mauerwerk; es senkt sich wie Zentnerlast auf Einem nieder, man kommt schwer zu Athem.“


  „Darum eilst Du auch immer wieder schnell hinauszukommen,“ sagte der Gastwirth.


  „Es giebt Vögel, die im Käfig ganz schön singen, — andere verweigern das Futter zu nehmen, machen die Augen zu und sind todt,“ sagte Jack ernsthaft, — „Onkel Tom ist eine andere Sorte Vogel als Jack.“


  Und sich nun seinem künftigen Reisegefährten zuwendend sagte er: „Ich glaube, Ihr seid ein Vogel meiner Art, — Euch wird es gefallen, — seht, dies ist unsere Marschroute,“ — und er tauchte Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand in das Glas Wasser, welches bisher noch unbenutzt stand, da er einstweilen nur Brandy ohne Wasser getrunken hatte, und mit raschen Zügen zeichnete er dicke Wasserlinien aus die Platte des Eichentisches.


  „Seht, dieser Punkt ist die seine Stadt New-Port an der schönen Bay, — von hier gehen wir nordwest durch die Straße mit den weißübertünchten Häusern, die wie eine Allee von Leichensteinen aussehen, — dann gehen wir den Hügel hinauf durch Garten, Obstbaumalleen und schöne Einzäunungen, wo Einem das Herz weh thut, zu sehen wie der Natur so viel Zwang angethan werden kann, — aber dann sind wir auch bald drüber hinaus, und fort geht es nach Providence, ein anderer feiner Platz,— die dreißig Meilen hat man zurückgelegt, ehe man es gewahr wird. Aber in diesem seinen Platze halten wir uns nicht lange aus, — wir wenden uns südlich gegen Hartfort, da sind wir schon in der Provinz Connecticut, —und dann geht es fort, dem Westen zu, da betreten wir den Jagdgrund der Pequots — Freund! da wird es Dir gefallen!“


  Er hatte mit so vielem Eifer gesprochen, daß über seine wetterharten Züge es wie frühes Sonnenlicht hinzog, und in seinem dunkelgrauen Auge glimmte es wie ein Freudenfeuer.


  Frank Lincoln, ein Jüngling, dessen ganzes Leben, ein lang dauerndes Abenteuer zu nennen war, hatte mit lebhaftem Interesse dem befeuchteten Finger über die Eichenplatte hingefolgt, und in der Aufregung, die seinem Alter und Temperamente zukam, sprang er jetzt vom Stuhle auf und rief: „Jack, wann geht es vorwärts, — ich bin jede Stunde bereit!“


  „Nun, — nicht heute und auch nicht morgen,“ erwiederte der Hausirer, — „muß erst meine Einkäufe machen; aber verlaßt Euch darauf, ich bleibe keine Minute länger hier, als ich eben muß. Unterdessen könnt Ihr Euch ein wenig marschfertig machen, denn mit diesen Tressen und Spitzen würdet Ihr an dem Dornengestrüppe hängen bleiben, und diese feinen Klappstiefeln blieben im ersten Moraste stecken.“


  „Sorge nicht, Jack,“ sagte Frank Lincoln — „Du sollst Dich meiner nicht zu schämen haben, wenn Du mich in die Gesellschaft Deiner rothhäutigen Freunde einführst.“ Es wurden nun noch die nothwendigen Verabredungen gepflogen, und während der wanderlustige Jack the Idler seine Einkäufe machte, traf Frank Lincoln seine nöthigen Vorbereitungen. Dazu gehörte denn auch die Verfügung mit seinem Gepäcke, welches sich noch auf der „Faithful“ befand. Er hatte da einige schwere Kisten, mit Eisenreifen umgeben, an denen mächtige Vorhängeschlösser lagen, und jede Kiste war mit F. L. bezeichnet. Er ließ diese in das Haus seines neu gewonnenen Freundes Tom Townsend bringen, in dessen Augen er nicht wenig an Werth gewann, da es sich zeigte, daß er nicht ein Abenteuerer war, im Besitz dessen allein, was er am Leibe trug, und gab diesem den Auftrag, sein Eigenthum aufzubewahren, bis er ihm Nachricht gebe, wie er damit zu verfügen habe. Die andere nicht minder wichtige Verfügung war, sich so zu adjustiren, wie es einem Fußwanderer durch die Urwälder von Nordamerika am bequemsten und zusagendsten war.


  


  Drittes Capitel.


  „Kommst Du in fremde Welt, so siehst Du fremden Baum,

  Fremd Antlitz, fremd Gethier, Dich schreckt der Raum.

  Doch sieh' den Boden an, er ist vom selben Steine,

  Und sich das Wasser auch, es ist vom selben Scheine,

  Dann sieh zum Himmel auf, es sind dieselben Sterne;

  Und so im fremden Raum Dich heimisch finden lerne.“

  Rückert.


  Es war an einem schönen Herbstmorgen, so schön wie man nur unter nordamerikanischem Himmel treffen kann, als unsere beiden Reisenden den Wanderstab ergriffen. Der Hausirer war in seinem schon beschriebenen Kostume, denn er war kein Freund von vielem Wechseln, nur mit der Hinzugabe, daß er einen schweren Pack in Segelleinwand eingehüllt, aus seinem Rücken trug, auf welchem quer über eine lange Vogelflinte lag, und über die Achsel und Brust zur entgegengesetzten Hüfte hing ein Beutel aus Büffelleder, in welchem er seinen Schießbedarf führte.


  Frank Lincoln hatte eine gute Wahl seiner Kleidung getroffen, und wenn sie ziemlich ähnlich der seines Führers war, so war sie doch etwas zierlicher, wie es wohl von einem jungen Manne zu erwarten stand, übrigens war sie dauerhaft, passend für eine Wanderung wie bevorstand, und bequem. Er war wohlbewaffnet, denn außer seinem Schwerte, Dolche und Pistolen, hatte er auch noch eine gute Büchse auf der Achsel hängen, und der tüchtige Stock, welcher als Wanderstab diente, wäre vielleicht als Vertheidigungswaffe auch nicht zu verschmähen gewesen.


  Onkel Tom begleitete die Beiden durch die Straße mit den weiß übertünchten Häusern, und noch über den Hügel mit den Gärten, Obstbaumalleen und eingezäunten Plätzen hinaus. Hier oben hatten sie zum letzten Male den Anblick des Meeres. Wir können es nicht verschweigen, daß der Jüngling hier einige Augenblicke stehen blieb, und wie mit sehnsüchtigem Blicke dem geliebten Elemente zublickte, — es schlüpfte auch Etwas, das einem Seufzer glich, über seine Lippen, aber dann wandte er sich schnell, und eilte raschen Schrittes voraus, dem nicht fernen Walde zu.


  Hier nahm der würdige New-Porter Bürger Abschied. Es war ein kurzer, aber nicht ohne einige Bewegung. Er wanderte langsamen Schrittes zur feinen Stadt an der schönen Bay zurück, — die beiden Abenteurer betraten das geheimnißvolle Dunkel des Waldes, der, wie Jack sagte, sich viele, viele Meilen landeinwärts des Eilandes fortsetzte.


  Es kann nicht unsere Absicht sein, und unsere Leser würden uns auch wenig Dank dafür geben, wenn wir Schritt für Schritt unsere beiden Wanderer begleiten sollten. Wir wollen nur auf gewissen Stellen mit ihnen Halt machen; aber dies müssen wir, da es, — wenigstens nach unserer Meinung — auch wieder ganz unserm Zwecke, den wir bei dem Entwurfe dieser Erzählung gefaßt haben, entgegen wäre, kurz zu sagen: „und Mr. Frank Lincoln kam nach einer Monate dauernden Reise durch New-Englands — Kolonien, über die Jagdgründe der Pequots und Mohegans, und nach manchem überstandenen Abenteuer glücklich und gesund in New-York an.“


  Dies wäre wohl bequem, aber, wie gesagt, nicht dem Zwecke entsprechend, den wir uns vorgesetzt haben, und so müssen wir unserem Plane folgen, und hier und dort anhalten, wobei wir demjenigen unserer Leser, welcher derlei Zwischenstationen nicht liebt, den Rath geben, diesen ganzen Band zu überschlagen und sogleich das erste Capitel des dritten Bandes zu beginnen. Die Art zu Erzählen ist wie die Art zu Reisen, Heut zu Tage geht es auf der Eisenbahn flüchtig fort — Hier nimmt man sein Frühstück und dort nimmt man sein Souper — von dem, was dazwischen liegt, weiß man nicht eine Sylbe.


  Es war anders in jener Zeit, wo es noch keine Eisenbahnen gab, wo man mit der Diligence, dem bescheidenen Landkutscher, — oder wenn man gut bei Kasse war, mit der Extrapost reiste. Es giebt Leute, und wir erklären uns geradezu Einer davon zu sein, welche sagen: Das Reisen heut zu Tage habe alle und jede Poesie verloren, — und so wäre es auch mit unserer Erzählung, wenn wir unsere Helden sogleich wie mit Dampfkraft in New-York würden ankommen lassen, — doch Chacun a son goût, —wer das Reisen mit der Eisenbahn vorzieht, schlage den dritten Band auf, — der andere folge uns nach der Art und Weise der alten Landkutscher, die ihr Frühstück, Mittag- und Abendessen und dazwischen einige Zwischenfutter einnahmen, durch Neu-Englands Kolonien, die Jagdgründe der Rothhäute u.s.f., — bis wir dann doch auch das Ziel unserer Reise erreichen werden.


  Bevor wir aber diese unsere Reise fortsetzen, müssen wir zur Verständniß einige Worte vorausschicken. Anfangs waren die Anstrengungen der Provinzialen darauf beschränkt, sich eine kolonistische Existenz zu gründen. Die ersten Ankömmlinge hielten zusammen und verblieben nahe der Seeküste, das Meer gleichsam als das Band betrachtend, das sie noch an das alte Vaterland knüpfte; aber diese erste Zeit war vorüber, — die Bevölkerung hatte durch neue Ankömmlinge rasch zugenommen, — der Unternehmungsgeist, ein unerklärbares Product des amerikanischen Klima, und der Wunsch, in noch unbekannte Regionen, einzudringen, war erwacht, und hatte viele kühne Abenteurer angetrieben, tiefer in die gegen Norden und Westen gelegenen Urwälder einzudringen.


  So sehen wir schon funfzehn Jahre nach der Ankunft der Pilgrime das Fort Say-Brooke (nach den beiden Edelleuten, welche vom König von England ein Patent für Ansiedlung in Amerika erhalten, so genannt), — so sehen wir die Towns von Windsor, Hartford und New-Haven entstehen, und immer weiter drangen die kühnen Backwoodsmen.


  In einem Lande, wo das Gesetz alle Unternehmungen begünstigt, wo Beschränkungen unbekannt sind, da steht es dem Abenteurer frei, das Feld für seine Unternehmungen, wo es ihm gelüstet, aufzusuchen. Sagt dem Landbebauer der eine Platz nicht zu, so sucht er sich einen andern, — der Handelsmann geht dorthin, wo er glaubt, daß er Absatz und den meisten Nutzen findet, — der Handwerker verläßt das Dorf wo er geboren und zieht dorthin, wo er glaubt benöthigt zu sein. Eine nothwendige Folge dieser Freiheit ist, daß wir nirgend noch Vollendung treffen. Eine große, bevölkerte Stadt kann heut zu Tage noch von Wildniß umgeben gesunden werden, und diese Wildniß bleibt bestehen, während die Stadt ganze Schwärme von unternehmenden Abenteurern fortschickt, um weit entlegene Wildnisse urbar zu machen.


  Aber finden wir dieses heut zu Tage noch, um so mehr in jener weit hinter uns liegenden Zeit, und es darf uns daher nicht überraschen, wenn unsere beiden Reisenden heute mit frühem Morgen eine ansehnliche Anpflanzung mit wohnlichen Häusern, Kirchen, Tavernen verlassen, und nachdem sie den ganzen Tag sich durch einen Urwald, zwischen Sümpfen und Morästen durchgewunden haben, mit sinkender Nacht froh sind, in dem Blockhause eines von der civilisirten Welt abgeschiedenen Hinterwäldlers gastliche Aufnahme zu finden, um morgen vielleicht wieder in einem freundlichen Dörfchen einzutreffen.


  Es war an einem schönen Abende, als die beiden Wanderer durch einen dichten Wald wanderten.


  Ein amerikanischer Wald in seiner Urwüchsigkeit giebt ein ganz anderes Bild, als jene Wälder, wo im Frühjahr gewisse Stämme mit einem eingeschnittenen Kreuz bezeichnet und diese im Herbste gefällt werden, wo an den ausgerodeten Plätzen neuer Anflug gesäet wird, und wo man die Schläge der Art, das Knarren der Wagenräder und das Geschrei und Gejodle der Holzknechte vernimmt. In einem amerikanischen Walde herrscht die Majestät der Ruhe im höchsten Grade, und die Natur verfolgt da ungestört ihre eigenen Gesetze. Der Erdboden bringt da jene Gewächse hervor, welche er zu ernähren vermag, und das Auge ist selten beleidigt durch eine krankhafte verkrüppelte Vegetation.


  Sie weiß es besser als der bestgeschulte Forstbeamte, wo die Eiche, die Ulme, die üppig wachsende Sykamore, die schlanke Tanne ihren Platz hat, und im edlen Wetteifer strebt das eine wie das andere dem Himmelslichte zu. Die gewölbten Bögen sind gestützt von tausend und tausend hohen, geradeausstehenden Säulen, und zwischen diesen ist ausgespannt ein endloser, zitternder Baldachin frisch grüner Blätter, unter welchem ein mildes Dunkel und imponirendes Schweigen regiert, während sich in der obern Blätterwelt das von oben einfallende Licht bricht, und golden, grün und braun und roth zurückgeworfen wird, und hier ein leises Summen und Wispern zu vernehmen ist.


  Im Gegensatze zur üppigen Vegetation, die nach auswärts strebt, zeigt sich der Erdboden in seiner düsteren nur wenig Abwechslung zeigenden Farbe. Es haben sich todte und moosbedeckte Blöcke in das weiche Erdreich eingesenkt, verwitternde Vegetabilien bedecken die Gräber vergangener Generationen von Bäumen, schwarzbraune feuchte Schwämme wuchern aus den Wurzeln eines seinem Tode nahen Baumes, wenige schlanke Pflanzen versuchen sich an dem einen oder andern Stamme hinaufzuwinden, unvermögend sich selbst nach auswärts zu erheben, verbringen sie ihr armseliges Schmarozerleben nahe dem Erdboden, um bald zu verwittern.


  Die feierliche Stille eines amerikanischen Waldes ist selten durch den Fußtritt des Menschen unterbrochen, selten einmal durch den hüpfenden Sprung eines Rehes oder dem schwerfälligeren Trott des Musethieres, des amerikanischen Hirsches, — geräuschlos springt das Pantherthier über den Weg, und Momente, wo eine Truppe hungriger Wölfe heulend die Spur eines gejagten Rehes verfolgt sind nur Ausnahmen, um ein oder das andere Mal die Feierlichkeit eines amerikanischen Waldes zu unterbrechen, selbst die Vögel sind stumm, als wagten sie es nicht diese zu stören.


  Durch einen solchen Wald wanderten unsere beiden Reisenden; Jack the Idler als der Wegweiser voran, mit frischem Schritte, da sein Pack in den letzten Tagen um ein Beträchtliches leichter geworden war, Frank Lincoln ihm auf dem Fuße folgend, um nichts weniger frisch. Jugend und Gesundheit halfen da nach, wo Gewohnheit dem Andern einen Vorsprung gegeben hätte.


  Plötzlich blieb der Hausirer stehen und blickte um sich.


  „Ihr scheint mit dem Weg, den wir einschlagen sollen, etwas unsicher zu sein,“ sagte der Jüngling.


  „So wenig als Ihr,“ erwiederte der Andere lächelnd, — „so lange Ihr so viel Licht hattet, um den Stand der Magnetnadel zu sehen.“


  „Und doch bemerke ich, daß Ihr einige Male nach rechts und links blicktet, was sonst nicht Euere Gewohnheit ist.“


  „Ich denke es ist an der Zeit, unser Souper einzunehmen,“ erwiederte Jack mit komischer Emphase, — „und da sah ich mich nach ein passende Hotel um, oder unsern Umständen angemessener zu sprechen: es muß hier in der Nähe wo eine Quelle sein, an der wir uns niederlassen wollen, denn Brot und Käse ißt sich allein verdammt trostcken.“


  „Ihr sprachet doch heute Morgen von einem Hinterwäldler, wo wir für die Nacht gastliche Ausnahme finden würden?“ sagte Frank Lincoln in halb fragendem Tone.


  „O, ich zweifle auch nicht, daß wir heute noch in der Residenz meines alten Freundes Providence ankommen werden,“ sagte der Hausirer, — „aber für's Erste haben wir noch immer ein paar Stunden zu marschiren, und es geht sich nicht gut mit leerem Magen, und für's Zweite ist die Frage, ob Speisekammer und Keller eben so bestellt sind, daß wir, zu unserm Nachtheil, uns durch einen früher eingenommenen Imbiß den Appetit verderben sollten, — es konnte sich eben auch treffen, daß Freund Providence angenehm überrascht ist, wenn wir ihn als unsern Gast einladen, — übrigens eine herzliche Unterkunst finden wir jedenfalls.“


  „Wenn Ihr es also für zweckmäßig findet, möget Ihr immerhin Euch nach dem Hotel umsehen,“ sagte Frank Lincoln, in den Scherz seines Gefährten einstimmend.


  „Und wenn mich mein Ohr nicht täuscht, höre ich bereits das einladende Murmeln der Quelle,“ sagte Jack und schritt rasch weiter.


  Sie hatten auch kaum etwa zweihundert Schritte zurückgelegt, so kamen sie zu, einer kleinen Lichtung des Waldes. Es zeigte sich da eine mäßige Erhebung; grüner Moosboden deutete auf eine frische Bewässerung hin, und wirklich quoll hier aus über einander geschobenen Felsenstücken ein munteres Wässerchen hervor, welches sich später in einem kleinen Becken sammelte, und als schmales Bächlein in einem ausgewaschenen Bette forthüpfte, sich bald aber in einem nicht fern gelegenen Sumpfe verlief.


  Man machte es sich hier so bequem als möglich, und Jack breitete das spärliche Souper, wirklich in nicht mehr als Käse und Brot bestehend, auf einer Platte des Felsens aus, — aber was der Mahlzeit an Reichhaltigkeit abging, ersetzte der gute Appetit und in der besten Laune verzehrten Beide, was ihnen ihr frugaler Tisch bot.


  „Nach Tische schmeckt eine Pfeife Tabak.“ sagte Jack, seine Delfterpfeife hervorziehend, — diese von Holländern eingeführte Waare war unter den Ansiedlern noch immer am meisten im Gebrauche, — und nachdem er sie gefüllt und angebrannt hatte, legte er sich in behaglicher Ruhe mit dem Oberleibe zurück an den Stamm einer Sykamore.


  „Leute, wie wir, haben keine drängende Eile,“ sagte er, — „ob wir ein Stündchen früher oder später an dem Orte unserer Bestimmung eintreffen, hat nichts zu sagen, — und so wollen wir unsere Pfeife in Ruhe schmauchen, und wenn es Euch recht ist, will ich Euch vorläufig mit dem Manne bekannt machen, den ihr heute noch persönlich sollt kennen lernen.“


  Frank Lincoln der dem Beispiele seines Führers gefolgt war, sich eine Sieste so bequem zu bereiten, als es die Umstände erlaubten, und mit Behaglichkeit die grauen Wolken dem blauen Himmel zu blies, nahm mit Vergnügen den Antrag, ihn in vorläufige Bekanntschaft mit dem Freunde des Hausirers zu bringen, an.


  Dieser begann wie folgt:


  „Gott wird sorgen!“


  dieses ist das Sprichwort meines Freundes, — und dieses waren die letzte Worte, die er mir nachrief, als ich ihn das letzte Mal verließ. Es war im Anfange des vergangenen Winters.


  „Was ich Euch jetzt erzähle, habe ich theils selbst mit angesehen, theils habe ich es aus dem Munde des Mannes, und es wird Euch nicht nur ein Bild meines Freundes, sondern auch des Lebens unserer Pioneere oder Vorderer, wie man sie auch nennt, überhaupt geben.


  Ich weiß nicht, ob „Providence“ der Familien- oder der Taufname dieses Mannes ist, oder ob man ihm demselben von dem Spruche gab, den er stets gebrauchte: „Gott wird sorgen“ und den er in seinem Leben oft genug auszusprechen hatte. Ich weiß nicht, wie es jetzt mit ihm steht, da ich ihn beinahe ein Jahr nicht gesehen habe, aber damals beim Abschiede hat er ihn mir mit vollem Vertrauen zugerufen.


  Ich kannte ihn schon, als er noch im alten Bay-Staat lebte; aber je mehr hier die Bevölkerung zunahm, desto unzufriedener wurde er, und endlich faßte er den Entschluß weiter zu ziehen. Seine weltlichen Güter, die er mitzunehmen hatte, waren eben kein Ueberfluß. Das ihm Theuerste war eine alte Mähre, die bereits zwanzig schöne Neu-England-Sommer verlebt, der aber der letzte Winter so böse zugesetzt hatte, daß es zweifelhaft schien, ob sie sich wohl werde entschließen können, noch den ein und zwanzigsten abzuwarten, oder ob sie es vorziehen werde, einem Leben voll Mühen, Plagen und — Entbehrungen Adieu zu sagen. Das zweite im Werthe für ihn war eine alte Kuh, welche Ur- oder vielleicht Ur-Ur-Großmutter einer zahlreichen Nachkommenschaft hätte sein können, wenn es ihr wäre vergönnt geworden, im Kreise ihrer Familie sich des Lebens zu freuen, aber da die jungen Kälber stets dem Ausspruche „Gott wird sorgen“ zum Opfer fielen, so hatte sie es nie weiter als zur Mutter und zwar zur wiederholt betrübten Mutter über den Tod ihres Kindes gebracht.


  Dasselbe Schicksal hatte auch ein altes Mutterschaf schon einige Male erlebt. Dieses stand aber in der besonderen Gunst der Frau Providence, da sie dasselbe jung von der Mutter weg bekommen, und bei süßer Milch aufgezogen hatte. Ihr könnt bemerken, daß Freund Providence eine merkwürdige Verehrung für das Antike in allen Dingen hatte, und bei Aufzählung seiner Familie begann er jederzeit: Da bin erst ich, dann die Kinder, dann mein alt Bonny, die alte Mully, die alte Nanny und meine Alte, — mit der Letzten meinte er seine Frau.


  Ich erinnere mich noch sehr wohl des Auszugs der Familie Providence. Die getreue alte Mähre war an einen kleinen Schlitten gespannt, auf den Weib und Kinder und andere Dinge gepackt waren, die für den Haushalt in einer neuen Ansiedlung nothwendig sind, nicht zu vergessen die nöthigen Lebensmittel für die Reise und für den Anfang. Obwohl dieses alles zusammen eben keine zu große Last war, so kam es dem alten Bonny doch sauer genug an, damit durch den ziemlich hoch gefallenen Schnee durchzukommen, und Providence und seine zwei älteren Jungens mußten bei irgend einem Hügel Vorspann leisten.


  Er selbst ging natürlich immer zu Fuß, die Kuh und das Schaf vor sich hertreibend, in seinen Gedanken die Beiden als die Stammmütter einer großen Nachkommenschaft in dem neuen Lande betrachtend, wo er sich bereits als den Besitzer ganzer Heerden sah, wie sie aus den üppigen Wiesen weideten und an den gras- und pflanzenreichen Hügeln herum grasten.


  Es war im Monate März oder Aprils daß Providence mit Familie und mit Hab und Gut auf seinem neugewählten Besitzthum ankam. In der ganzen Umgegend war keine andere Ansiedlung, — ich glaube, zur nächsten waren funfzig oder sechzig Meilen Entfernung. Er, mit Weib und Kindern war ganz allein im weiten Walde und ohne Obdach. Dieses hatte er aber eben gewollt und ging nun rasch an die Arbeit. Für's Erste führte er eine provisorische Wohnung auf, aus Pfählen und Zweigen, die gegen die Windseite durch eine alte umfangreiche Eiche geschützt war, und trug einige Steine zusammen, die den Feuerheerd bildeten. Der Schlittenkasten war das Bett des Ehepaares, die Kinder schliefen in den nach der Größe ausgewählten Stücken Birkenrinde, die durch die Sonne ausgerollt waren.


  Er versicherte mir, nie noch so vergnügt gewesen zu sein, als damals, wenn er diese ersten Vorkehrungen getroffen hatte, und seine Schaar Kinder, barfüßig und halbbekleidet, lachend und Unsinn treibend um das mächtige Holzfeuer herumtanzen sah, mit rosigen Wangen und freudeglänzenden Augen, eines das andere von dem Platze wegdrängend, wohin der Rauch sich nicht zog, und kreischend wieder der andern Seite zuhüpfend, wenn ein Windstoß durch die vielen und mancherlei Offenheiten des kleinen Palastes dem Rauche eine andere Richtung gab.


  Aber Providence war mit diesem Provisorium nicht zufrieden, und bevor lange Zeit verging, stand ein regelmäßiges Blockhaus da und nun begann er, auf Mittel und Wege zu denken, sich und seiner Familie den nöthigen Lebensunterhalt zu verschaffen. Baum auf Baum fiel unter den kräftigen Streichen seiner Axt und bald zeigte sich das klare Himmelsblau über seiner Hütte, und das schöne Sonnenlicht drang unbeschattet durch dessen Oeffnungen. Es ging Alles den schönsten Weg, die herrlichsten Aussichten einer freundlichen Zukunft öffneten sich ihm, mit Ehrgeiz und Selbstgefühl sah er dieser entgegen da, in einer unglücklichen Stunde, erhielt der Strom seiner Pläne und Hoffnungen den ersten Stoß, — das erste wichtige Ereigniß seit seiner Ankunft traf ihn, gleich ein Donnerschlag aus wolkenlosem, herrlich blauem Himmel, — es war der Tod der alten Mully; — und um so heftiger war sein Schmerz, als er selbst — wenn auch unfreiwillig — die Ursache ihres Todes war.


  Die gute Alte entfernte sich nie weit von dem Wohnhause der Familie, als deren Mitglied sie sich zu betrachten schien, da sie stets Beschäftigung genug in dem Abnagen der zarten Sprößlinge an den Bäumen, die ihr Meister gefällt hatte, fand — und während Beide eines Tages, jedes in seiner Weise, beschäftigt waren, stürzte ein mächtiger Ahornbaum und zerquetschte sie zu Stücken. Sie war nicht das Muster einer schönen Kuh zu nennen, — die Fatiguen der Reise und die nachfolgende magere Kost hatten ihr hart zugesetzt, — sie war keine von den fettesten, mahnte vielleicht eher an Eine der sieben Mageren im Traume Pharaoh's, — und doch, wer kann den Schmerz der Familie nachempfinden? am schwerften fiel es aber dem armen Providence auf's Herz —


  „Warum war ich auch so unüberlegt und band dem guten alten Vieh nicht eine Glocke um den Hals, daß ich gewußt hätte, wenn sie in der Nähe war,“ so klagte er sich selbst an — aber „wer kann helfen, sie ist dahin die gute alte Mully,“ philosophirte er dann, und als der jetzt eingetretene Mangel an Milch zur Sprache kam, tröstete er sich und die Seinigen mit einem vertrauungsvollen: „Gott wird sorgen!“


  Ihr müßt eingestehen, daß Freund Providence ein vernünftiger Mann ist, der es einsieht, wie viel besser es ist, sich über nicht zu ändernde Unglücksfälle zu trösten, als ohne Aufhören zu jammern, — aber das Unglück kommt selten einzeln, meistens mit Gefolge. Wenige Tage nach dem Tode der alten Kuh, hatte die Familie den Verlust der guten alten Nanny zu beweinen. Ein häßlicher Wolf hatte sich in nächtlicher Stunde das arme Schaf geholt, es in Stücken gerissen und nichts davon übriggelassen als einige Flocken blutiger Wolle. Was blieb von der geträumten Heerde übrig? — vielleicht ein paar Strümpfe für Jedes der Familie, — das war Alles. In der That dieses war ein trauriges Ereigniß, und wieder hatte er sich den Vorwurf zu machen: „Warum war ich so nachlässig, und habe das Thier nicht eingestallt, wo der Wolf ihm hätte nichts anhaben können?“


  „Mit den Heerden, wie sie auf den üppigen Wiesen weideten und an den gras- und Pflanzenreichen Hügeln herumzogen,“ war es also jetzt nichts mehr, — nichts war geblieben, als die alte Mähre, aber Alt' Bonny schien es immer mehr in Zweifel stellen zu wollen, ob sie sich wirklich entschließen könne, den ein und zwanzigsten Neu-England Sommer zu überleben. Dieses war eine Zeit, versicherte er mir, als ich ihn nach der Hand traf, wo ihm in der That jede Hoffnung verlassen hatte, und wo ihm jede Kraft für das Weitere zu sorgen mangelte, und wenn ihn sein Weib aufzurichten versuchte und ermahnte, wie es doch notwendig sei, für die Erhaltung der Familie zu arbeiten, zuckte er nur die Achseln und sagte: „Gott wird sorgen.“


  Der Sommer ging vorüber, aber mit ihm auch die Provision zu Ende, und je weiter die Jahreszeit vorwärts rückte, desto übler gestalteten sich die Angelegenheiten in Freund Providence's Blockhaus: da war kein Mehl in der Mehlkiste, kein Schweinefleisch in der Tonne, kein Kuhfleisch im Zuber, — aber da war auch kein Korn, kein Schwein, keine Kuh, um den Store für den Winter aufzufüllen, — der Sommer war vorüber, die Ernte geendet, aber Providence's Kornkammer war leer. Der kalte, freudelose Winter war näher und näher rückend, — die Mutter, die gute arme Mutter sah ihre Kinder hungern, — war es ihr zu verdenken, wenn sie jammerte? — aber: „Gott wird sorgen,“ sagte Providence — „er hat noch nie einen Mund gemacht, und ihn nicht auch gefüllt.“


  Das war freilich ein sehr kühler Trost für die arme Mutter und eine zahlreiche Familie halbgekleideter, hungernder Kinder um sie herum, die um Brod schrieen. Aber Freund Providence schien in der That Recht zu haben. Eines Tages, als die Noth eben am höchsten gestiegen war, kam eine beträchtliche Sendung von Mehl, Gruetz, Syrup und sonst noch anderen Dingen von den Ansiedlern, welche die nächsten waren — immerhin eine schöne Entfernung, — aber die guten Leute hatten von der Noth in der Ansiedlung „Providence“ gehört, und da schreckt den gutmüthigen Hinterwäldler nicht Entfernung noch sonst ein Hinderniß zurück, um seinen nothleidenden Nachbar Hülfe zu bringen.


  Was war das für ein Jubel in dem Blockhause als der Grützebrei mit Syrup übergossen aufgetragen wurde — „Habe ich nicht gesagt: Gott wird sorgen,“ sagte Providence — aber als er die blitzenden Augen seiner Kleinen, ihre fröhlichen Gesichter sah, da befiel es ihm ganz eigenthümlich, er konnte nur ein paar Mundvoll von der Speise nehmen, — und er stürzte aus dem Blockhause hinaus, und eilte der dicken Wildniß zu.


  Er rannte eine Weile fort und kam endlich zu einen Bach, — er erinnerte sich nicht, schon früher hier gewesen zu sein. Als er diesen überschreiten wollte, bemerkte er zu seiner Verwunderung und Freude einen Schwarm Salme abgeschlossen in einer tiefen Grube, aus welcher zu entkommen es für sie nicht möglich war, da das seichte Wasser eben so schnell über diesen natürlichen Bassin hinausrann, als es hineinfloß, eben nicht so viel Tiefe lassend, daß die Fische wegschwimmen konnten. Dies war in der That für Providence ein ergötzlicher Anblick. Wie ein Verrückter rannte er heim, holte seinen Fisch-Speer, und wieder ging es zum Bache. Es verflossen kaum Augenblicke und sechs oder sieben so schöne Salme, als je geschwommen, lagen auf dem grünen Grase, — bei ihrem Anblicke fühlte er sich in der That reich, — es war ihm, als wären alle seine früheren Verluste nun ausgeglichen,— jede schimmernde Flosse däuchte ihm ein Stück Silber zu sein, — und von diesem Tage an, versicherte er mir, sei sein Muth wieder neu erwacht.


  Nachdem er seinen Fang aufgereihet hatte, um ihn bequemer nach Hause tragen zu können, fand er ihn für eine Last zu schwer. Mit der einen Abtheilung eilte er nach Hause, und holte dann sogleich den Rest, und als die ganze Beute vor der Eingangsthüre des Blockhauses wie zur Schau ausgelegt war, und die Kinder Händeklatschend herumsprangen, da sagte Providence mit Salbung: „Hab' ich nicht stets gesagt: Gott wird sorgen?“


  Aber in der That, wie das Unglück nie einzeln kommt, so auch das Glück, — oder vielleicht, weil der Mensch wieder durch das erste Zeichen der Gunst des Schicksals kräftiger, eifriger, betriebsamer wird, so reiht sich Folge an Folge an, — genug, von diesem Tage anscheinen sich die Verhältnisse meines Freundes und seiner Familie zum Bessern gewendet zu haben. Auf einer seiner Wanderungen durch das Holz traf er auf einen Bienenbaum, und wieder hatten die Herzen der kleinen Familie eine Ursache zu jubeln, als solche Süßigkeiten des Lebens in ihre Hütte kamen, und nachdem der ganze Vorrath des Bienenstockes ausgenommen war, zeigte es sich, daß mehr als einhundert und funfzig Pfund reinen Honigs das Ergebniß ihres Glückes war, und Providence hatte abermals Gelegenheit, sein „Gott wird sorgen“ auszusprechen.


  Nicht lange nachher, an einem kalten, klaren Novembermorgen, nachdem in der Nacht ein leichter Schnee gefallen war, kam Providence auf die Spur eines Bären, und folgte diesem bis zu seinem Lager, Furcht kennt Freund Providence nicht, und mit großer Seelenruhe erhob er seine gute Flinte und streckte Meister Pez todt nieder. Bei näherer Untersuchung zeigte es sich nun, daß dieser von ungewöhnlicher Größe war und fett genug, um dem Geschmacke des feinsten Epikuräers zu genügen. Providence entkleidete Mylord Pez seines Pelzrockes, zerstückelte den Leichnam und schleppte Alles in seine niedere Hütte. Da gab es nun Arbeit über Arbeit, — das Fell mußte gegerbt, das Fett geschmolzen, das Fleisch gesalzen, getrocknet und eingelegt werden, — da gab es aber nun auch einen vortrefflichen Ersatz für Speck und Butter, — da gab es genug von dem werthvollen Stellvertreter für Schweinefleisch und Kuhfleisch, — da war aber auch noch ein werthvolles Pelzwerk, wenn es anders konnte zu Markt gebracht werden.


  Dieses war nun ein Gegenstand großer Ueberlegung. Endlich wurde der Entschluß gefaßt, daß Betsey die älteste Tochter, ein Mädchen von etwa sechzehn oder siebenzehn Jahren, in die nächste Ansiedlung reiten sollte, um dort das kostbare Pelzwerk gegen Mehl umzusetzen. Wird „Alt Bonny,“ welche wirklich den ein und zwanzigsten Neu-England-Sommer auch noch überlebt hat, sich wohl herbeilassen, eine solche Reise zu unternehmen? Betsey meinte, sie werde die alte Mähre so schonend als möglich behandeln, wohl auch streckenweise neben ihr her zu Fuße gehen, — übrigens hatte sich „Alt Bonny“ im süßen Nichtsthun aus ganz schöner Weide um das Blockhaus herum, für ihr Alter ganz gut conservirt, und so wurde denn eine eigene Art Reitsattel für Miß Betsey zusammengemacht, sie darauf gesetzt, der Bär in einem Bündel zusammengerollt und hinten auf den Sattel geschnallt, — und dorthin ritt das Mädchen, leichten Herzens, in die dichte Wildniß hinein.


  Ein guter Erfolg belohnte ihr Handelsunternehmen. Nach sechs Tagen kehrte sie heim, die alte Mähre beladen mit hundert und funfzig Pfund guten Weizenmehles, Thee, Zucker, Gewürz, und wer weiß was sonst noch Alles, — da war nun Jubel im Blockhause, und Freund Providence hatte einen würdigen Anlaß, sein „Gott wird sorgen“ auszusprechen, —und dieses war die Zeit, wo ich die Familie zum letzten Male sah, und wo mir Freund Providence seine Geschichte erzählte, aber als ich am Morgen Abschied nahm und den Rath gab, er solle doch sogleich mit Einbruch des Frühjahres anfangen, einen Theil des Stück Landes, welches er von Baum und Strauchwerk ausgerodet hatte, zu bebauen, da sagte er mit ernster Miene:


  „Für künftiges Frühjahr will ich noch gar keine Pläne machen, — ich mache überhaupt nicht gern Pläne, sie kommen nicht in Ausführung, denn Du siehst, wie alle meine Pläne zu Nichts geworden sind, — ich halte vertrauungsvoll an meinem „Gott wird sorgen,“ und dieses Vertrauen hat mich noch nie getäuscht.“


  „So schieden wir, — und wenn Ihr keine Einwendung habt, so wollen wir jetzt aufbrechen, um noch vor einbrechender Nacht die Ansiedlung „Providence“ zu erreichen.“


  So sagte Jack the Idler, und als Mr. Frank Lincoln in der That keine Einwendung gegen den Vorschlag hatte, so wurde auch wirklich aufgebrochen, und munteren Schrittes die Wanderung fortgesetzt.


  


  Viertes Capitel.


  „Ich zieh' dem fernen Westen zu,

  Dort unter stillen Bäumen

  Von stillem Glück zu träumen;

  In heimathlicher Ruh'.
 Entfernt von wirrem Treiben

  Ein freier Mann zu bleiben.“

  Der Pioneer.


  Die Unbeständigkeit des phantastischen Tanzes

  des Glückes macht, daß es sich uns in einer

  Menge verschiedener Ansichten zeigen muß.

  Montaigne.


  Der Abend hatte sich bereits tief genug in das herbstlich bunte Blätterwerk des Waldes herabgesenkt, und unter dem grünen Baldachin war es bereits tiefe Nacht geworden, bevor unsere beiden Wanderer jene Lichtung erreichten, wo die kräftige Art des Freundes Providence aufgeräumt hatte. Da standen sie aber auch schon vor dem Blockhause, welches, soviel zu bemerken war, der Größe nach eben nicht zu den umfangreichsten, und der äußern Form nach nicht zu den zierlichsten gehörte; aber im Innern schien es hoch herzugehen, soviel durch die vielen Ritzen und Spalten, welche statt der Fenster dienten, zu sehen und zu hören war, denn erstens drang hier viel helles Licht heraus, welches die herumstehenden Baumgruppen in eine wunderschöne, wirklich magische Beleuchtung stellte und zweitens schallten da heraus heitere jubelnde Gesänge in einem vollen Chore von jugendlichen Stimmen, zwischen welche eine tiefe Mannesstimme durchbrummte, gesungen.


  Es war ein überraschender Eindruck, — an ein Feenmährchen mahnend, — hier mitten in einem amerikanischen Urwald, — und in der That, unsere Wanderer hielten staunend an; — Frank Lincoln durch das Fremdartige der Scene an und für sich überrascht, — sein Begleiter aber durch das Fremdartige einer solchen Scene im Hause seines Freundes Providence.


  „Da muß Gott einmal wieder bedeutend gesorgt haben,“ sagte er lachend — „nun, so besser; ich sehe meine Freunde immer lieber fröhlich, als niedergedrückt.“


  Er schritt der Eingangsthüre des Blockhauses zu, und diese öffnend, — denn ein Verriegeln der Thüre hatte Providence noch nie für nöthig befunden, — ließ er dem auf dem Fuße folgenden Begleiter den Einblick in eine wirklich reizende Scene. Das Zimmer, groß genug, aber auch das Eine nur im Hause, war mit Tannenreisern, Ahornbüschen und sonstigem Grünzeug an den Wänden hin besteckt, dazwischen waren selbstgefertigte Talgkerzen (wahrscheinlich aus den Abfällen des Freundes Petz, guten Andenkens,) aufgesteckt. Einrichtungsstücke beengten oder verkleinerten den Raum nicht, — nur im Hintergrunde des Zimmers war das Ehebett, der alte Schlittenkasten, und sechs oder sieben Birkenrinden-Canoes aufgestellt, — in der Mitte des Zimmers und nach seiner ganzen Länge stand aber ein langer Tisch, nach Providence's eigener Erfindung und auch von ihm selbst gefertigt, und um ihn herum, aus eben so kunstvoll ausgeführten Bänken, saß das Chor der jungen Leute, die blühende, kräftige, für ihr Alter beinahe ein wenig zu sehr entwickelte Betsey, daneben zwei Jungens von etwa zwölf bis vierzehn Jahren, und dann noch einige andere in herabsteigender Ordnung, wie etwa die Pfeifen der Orgel aufgereihet sind. Oben an saß Freund Providence, neben ihm „seine Alte“ — wahrscheinlich die Einzige, die ihm von seinen Alten geblieben war.


  Aus dem Feuerheerde brannte es hell und lustig, ein großer Kessel hing hier mit kochendem Wasser; aus dem Tische stand aber ein großes irdenes Becken, welches wohl zu verschiedenen Zeiten eine verschiedene Bestimmung seines Gebrauches haben mochte, doch jetzt mit einer Flüssigkeit gefüllt war, die über ihren Charakter nicht lange in Zweifel ließ, da in der That den beiden an der Thüre Stehenden das liebliche Gemisch des Duftes von Tannenreisig und des süßen Duftes der Mischung von Brandy, Zucker und heißem Wasser entgegen kam.


  Aber war Jack the Idler höchlich überrascht, — so noch mehr die lustige Gesellschaft, — acht, neun oder zehn Paare glänzender Augen waren der Thüre zugewendet, — tiefes Stillschweigen war eingetreten, wo eben noch lauter Jubel geherrscht; — und:


  „Hallo! — Alt' Jack!“ rief Providence, den Blechtopf erhebend, — „gerade Du bist der, den ich mir heute her gewünscht habe! — Da sieh', — habe ich damals nicht gesagt: Gott wird sorgen!“


  „Und er hat gesorgt,“ sagte Jack — „und so habe ich mir heute auch gedacht, als ich und mein Freund an der Quelle mit nichtssagendem — fürchterlich nichtssagendem Wasser unsern Durst löschten.“


  „Hallo! Alt' Jack! — Hier ist Punsch! — wirklicher Punsch!“ rief Providence — „hier setz' Dich, Alt' Jack, zwischen mir und meiner Alten, — und Dein Freund, — wie heißt er doch?


  „Du magst ihn Frank nennen,“ sagte Jack.


  „Frank? — Das ist recht! — Alt' Frank, Du kannst Dich neben Betsey setzen.“


  Betsey war auch sogleich bereit, etwas zur Seite zu rücken, um zwischen sich und dem Bruder einen Platz für Alt' Frank zu öffnen, besonders als sie bemerkt hatte, daß Alt' Frank in der That und durchaus nicht ein alter Frank war.


  Gott hatte aber auch in der That für unsere beiden Wanderer gesorgt, daß sie nach einem langen Tagesmarsch, nur unterbrochen durch das Frühstück, bestehend aus Käse, Brod und Wasser, — das Mittagsmahl, bestehend aus Brod, Käse und Wasser — und das Vesperbrod, bestehend aus Wasser, Käse und Brod, jetzt zu einem ganz anständigen Souper gekommen waren, denn da gab es nicht allein den belebenden Punsch, sondern auch gut Pökelfleisch, Schinken, Kuchen und sonst allerlei gute Dinge, — und man ließ sich diese auch ganz gut schmecken, Jack dem guten altenglischen „helft euch selbst“ folgend, Frank aber noch besonders durch seine Nachbarin versorgt.


  Als aber der erste Anlauf vorüber war, man sich die Pfeifen gestopft hatte und die grauen Wolken sich mit dem Duft der Tannenreiser und des Punschkessels vermengten, da kam denn ganz natürlich auch einiges Gespräch in Gang, und was sonst konnte dieses berühren, als die Verhältnisse unseres Freundes Providence und seiner Familie.


  Die Geschichte war eine sehr einfache und sehr natürliche. So lange die aus dem Umtausch des Bärenfelles gewonnenen Provisionen und der Honig und die eingesalzenen und gepökelten Bärenschinken und Bärenlenden dauerten, lebte man aus der Ansiedlung „Providence“ gemächlich und zufrieden fort. Es ist nicht in Abrede zu stellen, daß die Familie eine anspruchslose, genügsame war, und es ist nicht zu wundern, wenn die Kinder ziemlich denselben Charakter und dasselbe Temperament wie der Vater hatten, — dieser war aber in der That in der Zeit des Ueberflusses etwas zu viel auf sein „Gott wird sorgen“ vertrauend geworden und hatte es für unnöthig gehalten, Bienen anzuschlagen, Bären zu jagen oder die Mutter Erde aufzuscharren und sie zu zwingen, ihm Brod zu bringen, — aber so mußte es denn auch kommen, daß er es nöthig — sehr nöthig fand, abermals sein „Gott wird sorgen“ auszusprechen.


  Bei alle dem war unserm Providence in dieser Zeit eine Sorge weniger geworden, — er hatte ein lebendes Wesen weniger zu ernähren, — die alte Bonny hatte nämlich wirklich dem Irdischen Lebewohl gesagt, und so blieben ihm denn nur die Kinder und seine Alte, — aber eben diese zu erhalten war er kaum im Stande. Der letztere Theil des Winters fand die Nothwendigkeiten des Lebens in sehr armseligem Stande. Er hatte Erdeicheln gegraben, um Suppe zu machen, und Lauch und Kriekelwurzel gesammelt, um diese zu würzen, welche, mit Buchen- und Butternüssen, die Substitute für eine andere Nahrung abgeben mußten, während Spicebusch- und Evanwurzel-Thee mit Ahornzucker versüßt, das Familiengetränk war. Aber selbst diese Dinge waren zeitweise schwer zu gewinnen — und andere Provision nicht ohne Geld oder Arbeit zu bekommen; aber das erste besaß Providence nicht, und zur letzteren fand er sich gar nicht disponirt. Bienen konnten nicht angeschlagen werden, denn diese schliefen in den Bäumen, — die Salme waren in dieser Jahreszeit nicht in den Bächen, sondern draußen in der See, und Bären waren nicht leicht in ihrem Bau zu finden, und die Rehe viel zu scheu und flink für Freund Providence.


  Endlich war der letzte Schnee des Winters verschwunden und mit dem Einzug des Frühsommers in die amerikanischen Wälder war auch die größte Noth der Familie Providence vorüber, da sich jetzt wieder manche Gelegenheiten boten, um für die nothwendigsten Lebensbedürfnisse zu sorgen; auch faßte unser Freund den festen Entschluß, das kleine Stück Land, von dem er zur Noth die Bäume ausgerodet hatte, zu bebauen.


  Er nahm auch wirklich einen ersten Anlauf und scharrte oberflächlich die Erde um, theils für den Anbau für Korn, theils für Gartenpflanzen, da es aber dazu kommen sollte, hatte er weder Samen noch Pflänzchen, — er mußte darnach ausgehen, — auch war es nothwendig, für den täglichen Bedarf sich umzusehen, und da nahm er die Büchse auf den Rücken, den Fisch-Speer in die Hand und wanderte fort — und so wanderte er auch den ganzen Sommer hindurch — aber aus seinen Wanderungen holte er sich nur Verdruß, denn immer näher rückten ihm die Nachbarn, immer neue Ansiedelungen sah er entstehen, — und alle seine Nachbarn hatten mehr Glück wie er: da wuchsen um den Blockhäusern herum — wirklich mit Recht zu sagen: aus der Erde heraus schöne Kornfelder, üppige Gartenanlagen, — Heerden, wenn auch keine so zahlreichen, als von denen er geträumt, weideten aus den offen gelegten Grasplätzen, und in jeder niedern Hütte fand er solche Bequemlichkeiten des Lebens, von denen das Blockhaus „Providence“ sich nie noch hatte träumen lassen.


  Er war nicht gierig nach Reichthümern, aber dieses Heranrücken der Nachbarn ärgerte ihn, — wenigstens sagte er so, — und in seinem tiefen Verdrusse sprach er jetzt nicht einmal sein „Gott wird sorgen“ — es schien selbst, als lebe er mit dem, der so oft für ihn gesorgt, in Hader. Da trat ein Ereigniß ein, welches ihn, der sonst eben nicht rasch entschließend war, dennoch zu einem schnellen Entschlusse brachte.


  Auf einer seiner Wanderungen kam er zu einer Ansiedlung, wo etwa vier oder fünf Häuser in einem gelichteten Thale aufgebaut waren, — ein Dutzend oder mehr lagen in einem Umkreise von etwa zehn Meilen zerstreut, — diese ganze Ansiedlung, die sich bereits Town nannte, war ihm an und für sich schon ein Gräuel, — aber nun begegnete er noch überdies auf dem schmalen Wege, der in den Wald führte, einen schmächtigen jungen Mann in langem schwarzen Kleide und mit herausgeschlagenem weißen Kragen. Er kehrte sogleich um und wanderte ohne Aufenthalt seinem Blockhause zu.


  „Jetzt ist Alles zu Ende,“ sagte er mit kleinmüthiger Stimme, — „da zeigt sich schon ein Schwarzrock, — den haben wir zu füttern, — dann wird es heißen: wir brauchen ein Versammlungshaus, — dann eine Schule, — dann ein Schulhaus, das ist unser Ruin.“


  Drei Tage ging er nicht aus seiner Hütte, kaum daß er den Schlittenkasten verließ; am vierten aber stand er auf und nahm seine Büchse, und sich vor seinem Weibe hinstellend, die eben beschäftigt war, ein Halbdutzend Eichhörnchen zu rösten, sagte er: „Ich habe die Sache reiflich überlegt. Ich glaube, es ist die höchste Zeit für uns, eine Gegend zu verlassen, wo der Wachsthum ein so rascher ist. Das ist ein Gegner des natürlichen Geschmacks, der Gewohnheiten und Neigungen des Menschen. Leb' wohl, Alte, — halte gut Haus, bis ich wieder komme.“


  Diesem Auftrage nachzukommen, war gar keine Schwierigkeit, und als nach einigen Tagen Freund Providence wieder heim kam, fand er seinen Haushalt in derselben Ordnung, wie er ihn verlassen hatte; aber als ein ganz anderer Mann kam er heim: den Kopf trug er freudig erhoben, das Auge glänzte, sein Schritt war rasch und unternehmend, — auf seinem Rücken trug er einen leinenen Sack, gefüllt mit allerlei guten Dingen.


  „Morgen ziehen wir fort!“ rief er triumphirend — „Providence-Haus ist verkauft, mit schönem Nutzen verkauft, in Betracht der Verbesserungen, die ich gemacht. Heute Abend wollen wir aber einen Abschiedsschmaus haben, wie noch in keinem Blockhause gegeben worden ist, — aber morgen, mit dem Frühsten auf und davon, — wir nehmen nur das Nothwendigste mit, denn Gott wird auch in der neuen Heimath sorgen!“


  Und die Jungens liefen in den Wald hinaus und holten Reisig und Büsche, um das Innere des Blockhauses festlich auszuschmücken, — die „Alte“ und Miß Betsey kochten und brieten, — Freund Providence machte sich aber daran, das köstliche Getränk zu mischen, das ihm schon lange ein fremdes geworden war.


  Unsere beiden Wanderer waren eben zur guten Stunde eingetroffen, um Theilnehmer dieses Abschiedsschmauses zu werden.


  „Und wohin hast Du die Absicht Dich zu wenden?“ fragte Jack the Idler seinen Freund.


  „Dem fernen Westen zu,“ antwortete dieser mit beinahe heroischem Stolze.


  „Weißt Du bereits von einer Ansiedlung, der Du Dich anschließen willst?“ fragte der Andere.


  „Ansiedlung? — anschließen?“ erwiederte der Andere im Tone der Geringschätzung, — „dazu bin ich nicht der Mann. Ich will auf meinen eigenen Füßen stehen, nicht mich von Andern berathen und behofmeistern lassen, aber auch nicht Andere füttern und Häuser bauen, in denen ich nicht wohne. Ich will von den Towns mit ihren Versammlungshäusern und Schulen nichts wissen, — der freie Wald ist mein Haus; — doch Alt Jack, und Du, Alt Frank — Ihr könnt mit uns Gesellschaft machen, wir können ein paar Stück Meilen zusammen gehen.“


  Betsey warf einen fragenden Blick ihrem Nachbar am Tische zu; doch Jack schnitt da jede zarte Hoffnung mit einem kurzen: „Das wird sich nicht gut machen,“ ab. Denn für's Erste haben wir Beide mit früher Tageszeit aufzubrechen, — Ihr aber wohl einige Yorkehrungen hinsichtlich Eures Gepäckes zu treffen,“ setzte er nicht ohne ein satyrisches Lächeln hinzu.


  „O, dies hält uns nicht lange auf,“ erwiederte Providence, — „den alten Schlitten habe ich als Einrichtungsstück mit verkauft, und so nimmt Jeder einfach das Seinige auf den Rücken und fort geht es!“


  „Und für's Zweite nöthigt mich mein Geschäft, Harristown zu besuchen,“ sagte Jack — „und Du als abgesagter Feind jeder Township [In Neu-England ein Stadtgebiet von 5 bis 10 Quadratmeilen.] wirst wohl kein Verlangen dorthin haben?“


  „Habe nichts dort verloren,“ knurrte der Hinterwäldler etwas unwillig; aber freundlich setzte er sogleich mit seiner gewöhnlichen Gutmütigkeit hinzu: „Nun, Jeder geht seinen Weg, der ihm der rechte scheint. Wir wollen denn noch Eines zum Abschied trinken, und dann zu Bette, damit wir morgen aus den Federn können. — Hier, stoßt an, alte Jungens! — Vergeßt meinen Spruch nicht: „Gott wird sorgen!“


  Man stieß an — man trank aus, und ging zu Bette. Wie jedoch das Arrangement getroffen wurde, um die beiden Gäste unterzubringen, darüber finden wir in den Quellen, aus denen wir unsere Erzählung schöpfen, nichts aufgezeichnet, so viel aber ist gewiß, daß es sämmtlichen Bewohnern des Blockhauses „Providence“ nicht schwer wurde, am andern Morgen aus den Federn zu kommen, da sich schwerlich eine Flaumfeder in der ganzen Hütte vorfand.


  Als der Hausirer und sein Begleiter mit dem Frühesten aufbrachen, da nahmen sie nochmals den herzlichsten Abschied von der ganzen Familie, ihnen die besten Wünsche auf den Weg gebend, und dasselbe thaten Alt Providence, seine „Alte“ und die Kinder alle, nur Betsey war etwas kühl und zurückhaltend. Es ärgerte sie, daß der schmucke junge „Alt Frank“ nicht mit ihnen dem „fernen Westen“ zuzog, — sie hatte sich das während der Zeit, als er ihr Tischnachbar war, recht hübsch ausgemalt, und jetzt zog er dorthin mit dem häßlichen Alt Jack, gegen Harristown zu. Der arme Jack war ihr noch nie so häßlich vorgekommen, als eben heute.


  Aber sie hatte nicht lange Zeit, sich zu ärgern, — es wurde zum Aufbruch geblasen und da hatte sie alle Hände voll zu thun.


  Uebrigens war der Einmarsch in das Gebiet Providence ein viel umständlicherer gewesen, als der gegenwärtige Ausmarsch. Damals hatte man einige Umständlichkeiten mit „Alt Bonny“ — „Alt Mully“ — und „Alt Nanny“ — diese fielen jetzt alle weg, und in weniger als einer halben Stunde nach dem Abmarsche der beiden Gäste, war die ganze Providence-Familie auf dem Marsche nach dem sich immer weiter zurückziehenden, unbestimmbaren, unbekannten, unbegrenzten „Fernen Westen.“


  Providence, welcher durch seine Wanderungen nach allen Richtungen mit der Gegend vollkommen vertraut war, vermied die Townships, und auch jede Ansiedlung, — er wollte von der fortschreitenden Entwicklung, die er im Rücken ließ, nichts mehr wissen, aber er war doch gesehen worden, wie er an der Spitze des Zuges hinschritt, die qualmende Pfeife im Munde, die Flinte auf der Achsel, und einen frischen, kerngesunden Jungen, etwa sechzehn oder achtzehn Monate alt, auf dem Rücken; dicht hinter ihm folgte Betsey und die zwei älteren Buben, jedes mit einem Bündel belastet, wahrscheinlich Provision, Kochgeschirr und sonstige Utensilien enthaltend, — manchmal voraus, manchmal zurückbleibend, sprangen und hüpften ein paar Kleinere, — dann aber kam die Arrieregarde, — seine „Alte“ mit einem Knotenstocke in der Hand und das wenige Monate alte Baby, in ein Stück Sackleinwand gehüllt, aus den Rücken gebunden.


  Zwanzig oder dreißig Schritte hinterdrein schritt ein großer, magerer Jagdhund mit zur Erde gesenktem Kopfe und hängendem Schweife.


  Ruhig und langsam schritt die Karavane hin, mit jedem Schritte den Zwischenraum vergrößernd, der sie von ihrer alten Heimath schied.


  


  Fünftes Capitel.


  „Kaum hatt' er das vierte Jahr erreicht,

  da schweift er weit schon umher,

  Zu Häupten den blauen Himmelsdom,

  und Wiege war ihm das Meer,

  Keck stand er im schaukelnden Fischerkahn,

  wenn der Sturm in die Wogen griff

  Und tanzte bei wilder Lieder Klang

  um das zackige Felsenriff.“

  H. Zeise. (Der Pirat.)


  Wir folgen dem Fußweg, welchen unsere beiden Wanderer eingeschlagen haben, und haben sie auch bald eingeholt. Jack the Idler ist hier wie zu Hause. Der Mann scheint durch sein Herumziehen in diesen entlegenen Gegenden jene Aufmerksamkeit für Andere unbedeutend scheinende Kleinigkeiten gewonnen zu haben, um nie in Verlegenheit zu kommen, welchen Weg er einzuschlagen habe. Es hat sich zwischen den Beiren ein sehr freundschaftliches Verhältniß eingestellt, — auch ganz natürlich: bemerken wir nicht schon auf Dampfschiffen und Eisenbahnen eine weit frühere Annäherung zwischen Miteinander-Reisenden? so muß dieses wohl noch so mehr der Fall sein zwischen Zweien, die mit einander die Urwälder Amerikas durchziehen. Sie sprachen eben über die Eigentümlichkeit des Mannes mit dem „Gott wird sorgen“ — sie sprachen über das, was er zu erwarten, — was seine Familie zu erwarten habe.


  „O, Freund Providence wird mit seinem Spruche im Munde und im Herzen ziemlich sorgenlos durch's Leben gehen,“ sagte der Hausirer — „und man kann ihm deshalb keinen Unglücklichen nennen, auch seine Familie scheint sich ziemlich demselben Grundsatze hinzugeben, und sollte diese, zum wenigsten was die Kinder betrifft, einmal eine andere Richtung einschlagen wollen, so ist ihnen die Gelegenheit genug geboten. Aber wenn die Pioneere alle von Freund Providence's Schlag wären, dann würde es um die Ausbreitung der weißen Bevölkerung in diesem Welttheile übel genug aussehen.


  Doch Ihr werdet morgen, — denn heute werden wir unser Nachtquartier im Freien aufzuschlagen haben, — doch morgen werdet Ihr mit dem rechten Stocke jener Leute bekannt werden, von denen die Zukunft Amerikas abhängt. Wir erreichen morgen die Ansiedlung, — oder wie es jetzt schon genannt wird, „Harristown“—und Ihr werdet da so eine entschlossene, kühne, selbst verwegene und entschiedene Sorte Menschen kennen lernen, als je eine den Weg zum neuen Lande öffnete oder die stattlichen Bäume eines Urwaldes niederhieb. Inmitten der Wechselfälle, von welchen sie umgeben sind, ist es aber auch kein Wunder, daß sie eben in einem beträchtlichen Grade von einem kühnen und abenteuerlustigen Geiste beseelt sind, und nicht selten die Helden von Wagnissen und außergewöhnlichen Thaten werden. Wie oft wurde es, besonders in der ersten Zeit, nothwendig, daß diese kräftigen Männer ihre Zuflucht zur Jagd und zum Fischfang nehmen mußten, um die zeitweise knappen, oft selbst zweifelhaften Erhaltungsmittel ihrer Familien zu unterstützen. Diese Zeiten waren aber dann auch zugleich die Zeiten der Erholung von dem mehr einförmigen und ermüdenden, obgleich weniger aufregenden Arbeiten auf ihren Feldern.


  Diese Jagd- und Fischer-Ausflüge gewöhnten sie zu allen Beschwerlichkeiten des Grenzerlebens, machten sie furchtlos für Gefahr und innigst vertraut mit den schaudererregendsten Ereignissen. Muth, Tapferkeit, Unerschrockenheit und Edelmuth waren die bewährten Tugenden, welche von selbst aus ihrer arbeitsamen und abenteuerlichen Lebensart entsprangen. Diese nährte und hielt rege Großartigkeit des Geistes, Freiheit des Gedankens, Pünktlichkeit des Handelns, und lobenswerthe Verachtung der verweichlichenden und entmannenden Delicatessen des höheren Lebens, während es eine ungekünstelte, offenhändige, warmherzige, freiwillige Gastfreundschaft für den Nachbar und jeden Fremden hervorrief.“


  Frank Lincoln hatte mit Aufmerksamkeit der kurzen, aber mit kräftigen Zügen entworfenen Schilderung des Charakters jener Leute zugehört, welche mit Recht die Pioneere der immer weiter von den Küsten aus in das Innere Land dringenden Civilisation genannt werden. Nach einigem Nachdenken sagte er: „Je länger ich mit Euch reise und je mehr Ihr mir einen Einblick in Euer wirkliches Ich gestattet, so mehr komme ich zur Ueberzeugung, daß Ihr nicht von Geburt aus bestimmt waret, den Hausirerpack auf Euerem Rücken zu tragen, — aber auch daß der Name Jack the Idler als ein schlecht treffender Spottname Euch gegeben wurde.“


  „Wer kann es wissen, für was er von seiner Geburt an bestimmt war,“ erwiederte der Hausirer lächelnd, — „aber dann habt Ihr recht, wenn Ihr sagt: Bei Deiner Geburt hatte es wohl Niemand gedacht, daß Du, als Mann, mit dem Krämerpack auf dem Rücken in den nordamerikanischen Waldungen herumstreichen wirst.“


  „Ich könnte Euch da eine schöne Geschichte erzählen,“ fuhr er fort: „Von Unglück, Schicksalsschlägen, betrogenen Hoffnungen — wie viele der Einwanderer, besonders solche, welche aus eigener Schuld hier das Glück nicht fanden, das sie erwarteten, stets bereit haben; aber es wäre ein Lügen-Roman, — nichts von alle dem brachte mich zu meiner gegenwärtigen Lebensweise, sondern mein eigener Entschluß, das Ergebniß der Betrachtung der Dinge in ihrem wahren Lichte, und vielleicht auch eine gewisse Neigung zur Unabhängigkeit und dem Leben eines Wanderers.


  „Ich stamme von einer Familie ab, die sich mit Recht den Strengsten unter den Strenggläubigen zuzählen konnte. Ihr kennt diese Secte, die das Kind selbst verdammt, das am Bette seines kranken Vaters aus dem Buche der Kirchengebete vorliest, welche Kirchen und Grabmäler, seine Werke der Kunst und ehrenwerthe Erinnerungen der Vergangenheit brutal zerstört, welche Abbildungen des Gottes Sohnes und der Jungfrau Mutter verbrennen läßt, und Nymphen, und Grazien, Werke des jonischen Meisels, einem puritanischen Steinmetz übergiebt, um sie anständig zu machen, — in dieser Secte war ich geboren und auferzogen worden, und als damals ganze Schaaren von Religiösen, unwillig über die Verfolgungen, die sie erdulden mußten, es vorzogen, sich in ein freiwilliges Exil zu begeben, und in die Kolonien gingen, schloß ich mich, auf Anrathen meines Vaters, der damals schon sich zu kränklich fühlte, um selbst mitzugehen, an eine solche Auswanderungsgesellschaft an.


  „Ich hatte eine gute Erziehung genossen und stand eben auf dem Punkte, mich zu einem Stande zu bestimmen, als ich mich entschloß, nach Amerika zu gehen. Unter unserer Gesellschaft waren manche Männer von Charakter und Erziehung, aber ich war der Einzige, welcher lateinisch und hebräisch zu lesen verstand, auch hielt man meine Gebete, nebstdem daß sie die längsten waren, auch für die salbungvollsten, und so erwählte man mich, obwohl ich der Jüngste war, zum „independenten“ Prediger der Gemeinde, welche wir gründen wollten.


  „Ich darf nicht vergessen zu bemerken, daß mein strenger Glaube, in dem ich geboren und erzogen worden, bereits in seinen Grundfesten erschüttert worden war. Einiges war mir doch etwas zu stark gekommen, z. B. dieser würdige Muggleton, welcher als ein Gottbegeisterter verehrt wurde, und dem man auf's Wort glaubte, daß das höchste Wesen nicht mehr als sechs Fuß messe, und daß die Sonne eben nur vier Meilen von der Erde entfernt sei; — dann dieser George Fox, welcher es als eine Sünde in Gott erklärte, die Worte January und Wednesday (Mittwoch) auszusprechen, da man dadurch dem Janus und Wodan eine Art ehrfurchtsvoller Erinnerung weihe, — derlei Dinge waren mir zu auffallend geworden, und wanken einmal die Grundfesten, dann ist der Einsturz des Gebäudes auch nicht mehr fern.


  „Bald begann ich auf die Eigenthümlichkeit in Kleidung, Sprache, Blick des Puritaners ein aufmerksames Auge zu werfen, und wie der Mensch als ein sinnliches Wesen überhaupt am ersten auf das Aeußerliche sieht, so fiel mir, dem Jüngling, auch dieses zuerst auf, daß solche Uebertreibungen doch gewiß nicht nothwendig wären, um sich Gott wohlgefällig zu machen. Von diesem ging ich auf das Eigentliche über, und den ersten Anstoß fand ich darin, daß man die Sprache, in welcher die Gespräche des Stifters der christlichen Religion und die Episteln seines ausgezeichnetsten Apostels uns bekannt gegeben worden, zurückwies, und dagegen der Sprache der Hebräer alleinige Achtung erwies, daß man die Grundsatze für Rechtspflege im Mosaischen Gesetze und in den Büchern der Richter und Könige suchte, daß man den Kindern Namen ans dem alten Testamente gab, daß man ans den Grausamkeiten und Schandthaten, wie sie uns in diesem Buche der Schandthaten auf jeder Seite, in jeder Zeile erzählt werden, die göttliche Macht, Weisheit und Güte herauszulesen sich nicht scheuete, mit einem Worte, daß man von der Religion der Milde und Liebe, wie ihr Stifter sie gelehrt, nichts wissen wollte, sondern Religion, Moral und Sitten nach dem Codex der Synagoge, wenn sie in ihrem erbärmlichsten Zustande war, formte, — so reihte sich Folge an Folge, und als die Gemeinde mich zu ihrem geistlichen Führer wählte, war ich sicher, nach ihren Begriffen, das untauglichste Individuum, was sie hätten wählen können; aber noch war ich mir selbst nicht ganz klar geworden, — es ist nicht so leicht, eine alte Meinung wegzuwerfen, bevor man nicht eine neue sich vollkommen gegründet hat, — als ich aber hier in der neuen Welt den Fanatismus meiner Secte auf's Höchste getrieben sah, — als ich sah, wie man gutmüthige Quäker, Männer, Weiber, selbst unschuldige Kinder fing, marterte, mit glühenden Zangen zerriß, in siedendes Oel warf, von Hunden zerfleischen ließ, — da war es zu Ende gekommen. Ich legte meine Stelle nieder, oder eigentlich, ich ging bei Nacht und Nebel auf und davon.


  „Mein Vater hatte die Betrübniß nicht erlebt, daß sein Sohn ein Abtrünniger geworden war,—meine übrigen Verwandten bekümmerten sich nicht um mich, und ich mich nicht um sie, — ich war ein Bürger der neuen Welt geworden. Ich trieb mich in den Ansiedlungen herum, versuchte dieses und versuchte jenes, fand aber an diesem und jenem Etwas, was mir nicht zusagte, und wurde endlich Jack the Idler, als welchen Ihr mich vor Euch sehet, und über dessen Leben und Treiben Ihr Gelegenheit haben, werdet, ein Weiteres zu erfahren.“


  Der Hausirer schloß mit diesen Worten seine Biographie, die, so kurz sie war, seinem Begleiter doch genügende Erklärung über Manches gab, was dieser während der kurzen Zeit ihrer geselligen Wanderung, beobachtet hatte.


  Es war unterdessen die Zeit herangerückt, wenn unsere Wanderer gewöhnlich ihr Mittagsmahl einzunehmen pflegten; und es traf sich eben da ein ganz einladendes Plätzchen an frisch murmelnder Quelle, — das Diner war aber auch heute ein splendides, wenigstens im Vergleiche zu dem gestrigen: sie hatten außer Brod und Käse auch noch kalten Schinken und Kuchen, selbst eine Flasche Brandy, durch die Gastfreundlichkeit des gutmüthigen Providence mitgetheilt, in ihrem Schnappsacke, und so ließen sie es sich denn auch herrlich schmecken, und zum Nachtische stopften sie wieder ihre Pfeifchen und schmauchten in Eintracht.


  Wie wir schon gesagt: es hatte sich zwischen diesen Beiden ein eigenthümlich freundschaftliches Verhältniß gebildet, welches durch die Mittheilung, die der wandernde Handelsmann heute morgen seinem Reisegefährten gemacht, sicher nicht abgenommen hatte. Eine Aufrichtigkeit fordert die andere; aber Jack — wir wollen bei diesem Namen bleiben, — war zu fein fühlend, um darauf Anspruch zu machen; es mochte ihm vielleicht auch selbst wenig daran gelegen sein, nähere Auskunft zu erhalten über Namen, Stellung in der bürgerlichen Welt, und was es sonst noch für Wichtigkeiten in den civilisirten Kreisen giebt, — da draußen in der großen freien Natur, da sind derlei Dinge Nichtigkeiten — sein Gefährte war ein tüchtiger Fußgänger, verstand mit der Flinte ganz gut umzugehen, war nicht wählerisch und delicat, sondern nahm Alles wie es eben kam, hatte einen heiteren Humor der nicht wechselte, wenn eben gerade auch Einiges in die Quere kam, war kein Mucker, hatte gesundes Urtheil über so Manches geäußert, was gerade zur Sprache gekommen war, zeigte keine Gelehrsamkeit aber doch gesunden Verstand — mehr bedurfte es nicht, um ihn zu einem angenehmen Reisegefährten für Freund Jack the Idler zu machen; was aber diesem auffallend war, und einem Manne gleich ihm, der unter so mancherlei Verhältnissen den Menschen hatte kennen gelernt, sonderbar erscheinen mußte, war eine naive Unwissenheit über alle gesellschaftlichen Verhältnisse, die fein junger Freund oft genug verrieth, und die er sich nicht erklären konnte bei einem Jünglinge von diesem Alter, mit gutem Verstande und einem Aeußern, welches ihn sicher nicht in die untern Klassen einreihte; dazu kam noch der häufige Gebrauch von Ausdrücken, wie sie der wirkliche Seemann, nicht der einen solchen affectirende, gebrauchte, und auch wohl eine Art des Benehmens, wie man sie unter Landbewohnern nicht zu treffen pflegt.


  Eben hatte Frank Lincoln wieder eine so naive Frage gestellt, daß Jack wirklich lächeln mußte und lächelnd sagte er:


  „Ihr scheint wohl den größten Theil Eueres Lebens auf der See zugebracht zu haben?“


  „Ich würde sagen, ich bin auf dem Meere geboren,“ erwiederte Frank, — „wenn ich nicht ganz dunkle, weit in meine Kindheit zurückgehende Erinnerungen hätte, die eben nicht mit dem Seeleben im Zusammenhange stehen.“


  „Ihr kanntet daher Euere Eltern nicht?“ fragte Jack, nicht mit dem inquisitorischen Tone eines Yankee, sondern mit dem Tone der Theilnahme.


  „Ich glaube nicht,“ —sagte Frank, — „es müßten denn der dicke Mann und die wohlbeleibte Frau, von denen ich das Bild beinahe wie ein Traumbild in meiner Seele trage, Vater und Mutter gewesen sein, — aber mehr als der Körperform erinnere ich mich nicht, und damit hängt die Erinnerung an einen Schwarzen zusammen, so daß wenn ich manchmal als Junge auf dem Verdecke lag, und die Augen zu einem Schlummer schloß, und mir in diesem halbwachen und halb träumerischen Zustande der dicke Mann und die eben so umfangreiche Frau erschienen, lachte zwischen beiden das breite Gesicht des Negers mit den blendend weißen Zähnen mir zu.“


  „Hm!“ sagte Jack halblaut und schien in Nachdenken zu versinken.


  „Doch das sind so unklare Vorstellungen, als eben die, welche ich von der Landschaft rundum habe, und die mit diesen Gestalten in Verbindung zu stehen scheint,“ fuhr der Jüngling zu erzählen fort, — „die erste klare und deutliche Erinnerung, die ich habe, ist eine weit weniger freundliche, und ich glaube, eben weil diese eine für mich damals gar zu schaudervolle Begebenheit betrifft, so verwischte diese alle die früheren milderen und sanfteren Erinnerungen. Noch in späteren Jahren träumte ich davon, und obwohl mir diese Begebenheit dann schon lächerlich vorkam, und ich, wenn erwacht, wirklich über meinen fürchterlichen Traum lachen mußte, so geschah es doch häufig wieder, daß ich im Schlafe mit derselben Angst gepeinigt wurde, die ich damals empfand, als mich ein wildblickender Mann sich nach, die Strickleiter hinanzog.


  „Man hatte mir ein Seil um den Leib festgebunden, und dessen Ende dem Mann um seine eine Hand geschlungen, — ich schrie mörderlich, als ich mich so hinaufgezogen fühlte; ich krallte mich mit Händen und Füßen an Alles an, was mir in den Weg kam, — da lachten die Teufelsjungen, die unten auf dem Verdecke standen, und brüllten aus vollem Halse: Recht, Du kleine Seekrabbe, gebrauche Deine Krallen — und der Mann machte einen Ruck am Seil, und ich ließ fahren, was ich eben gepackt hatte, um mich wieder anzuklammern an Tau- und Takelwerk und was mir vorkam, — aber all mein Sträuben, mein Jammern und Schreien nützte nichts, — es erregte um so mehr die Heiterkeit der Zuschauer, — und hinauf kam ich bis zum Mastkorb, mit einem Schwunge hatte mich der Mann drinnen sitzen, — ich klammerte mich fest an das Geflechte um mich herum, ich weinte, ich bat, der Mann möge mich doch wieder mit hinunter nehmen, aber er sagte:


  „Fürchte Dich nicht, Frank, — es kann Dir hier nichts geschehen, und willst Du ein tüchtiger jack-tar werden, mußt Du mit diesem anfangen. Sieh Dich gut herum, und wenn Du ein Segel erblickst, schreie aus vollen Kräften: Segel ho! Dann komme ich zu Dir herauf,“ — und damit war er fort, wie eine Spinne am Mast hinunter.


  „Was half mir nun Weinen und Schreien, — da saß ich in luftiger Höhe, zwischen Himmel und Wasser, mich so fest anklammernd, daß mir die Finger blauroth anschwollen, bei jeder Schwankung fürchtete ich aus den Korb hinausgeschnellt zu werden; aber es war nicht so schlimm, dies sah ich bald selbst ein, — es war ganz ruhige See, eben von meinen Lehrern zu dieser ersten Lection gewählt, — ich hörte auf, mich zu fürchten, ich wagte es, über den Rand des Korbes hinauszublicken, da lag das weite, weite Meer rund um mich ausgebreitet, — ich wagte es auch, auf das Verdeck hinabzusehen, aber dies bekam mir übel, da mich ein fürchterlicher Schwindel befiel, — also blickte ich wieder auf das Meer hinaus, — ich begann mit meiner luftigen Stellung vertraut zu werden, und als ich so mit dem Weinen einhielt, wurde mir vom Verdecke aus zugerufen: daß ich ein braver Junge sei, und wenn ich Hunger spüre, sollte ich immerhin aus dem Korb herauskriechen und die Strickleiter hinabsteigen, — dies war nun freilich leichter gesagt, als gethan; — Hunger verspürte ich freilich bald genug, aber aus dem Korb wagte ich mich nicht hinaus, — zwanzig Mal nahm ich mir das Herz, den einen Fuß hinauszusetzen, aber schnell zog ich ihn wieder zurück, — im Korb fühlte ich mich sicher, aber da draußen aus schwindelnder Höhe, — nein, es war unmöglich, — ich glaube, ich wäre lieber droben Hungers gestorben, aber die Bursche hatten doch Mitleid mit mir.


  „Derselbe, der mich hinauf gehißt hatte, holte mich auch wieder hinab. Der Empfang, der mir da wurde, als mein Fuß auf festen Boden wieder stand, war ein ermuthigender. Man lobte mich, man hieß mich einen kleinen wackern jack-tar, man tractirte mich mit Brandy, bis ich betrunken unter den Tisch kollerte, — ich war von diesem Tage an ein Seemann, — aber so wagehalsig ich bald die Strickleiter hinaus lief, oder so sicher ich zum äußersten Ende der Raa mich hinaufschwang, so war dieses erste Probestück meiner Seemannsschaft doch ein zu erschütterndes, als daß ich es je hätte vergessen können, — und eben von dieser Zeit an ist meine Erinnerung eine klare.“


  „Ihr erinnert Euch nicht, was das für ein Schiff gewesen ist, aus welchem Ihr das Noviziat Eurer Seemannsschaft ablegtet?“ fragte der Hausirer.


  „Ich wußte es, wie natürlich, damals nicht, habe es aber nach der Hand wohl erfahren,“ erwiederte Frank Lincoln, — „es war eine ganz eigenthümliche Art, wie ich davon wegkam. Aber, wie schon gesagt, von jener ersten Zeit meines Dienstes im Mastkorbe an erinnere ich mich an Alles deutlich genug. Welcher Flagge die „Möwe“ angehörte, weiß ich nicht, denn wir führten alle möglichen Farben am Bord, und hißten nach Umständen bald die eine bald die andere auf, — aus der von der Bemannung gesprochenen Sprache kann ich ebenfalls keine Vermuthung schöpfen, denn es war ein wahres Durcheinander und ich lernte englisch und holländisch, französisch, spanisch und teutsch in einem solchen Gemisch, daß ich wirklich jetzt nicht sagen kann, welche meine Muttersprache ist.“


  „Aber Ihr erinnert Euch doch des Kapitäns? — war er ein Mann von etwas mehr Bildung als sein Volk, — welche Sprache sprach er?“ fragte Jack weiter.


  „Diesen Mann sehe ich lebhaft vor mir, — ein kräftiger breitschulteriger Mann mit rother Nase und stets in Thränen schwimmenden Augen, — waren aber sicher keine Thränen der Rührung, die er weinte, — nannte sich Dick, — und so nannte ich ihn und das ganze Schiffsvolk — sprach englisch, holländisch und spanisch, — das ist Alles, was ich von ihm weiß — kam selten zum Vorschein, lag die ganze Zeit in seiner Kajüte und trank, — nur wenn es Geschäfte gab, erschien er, — dann war er aber auch nüchtern, wie durch ein Zauberwerk.“


  „Geschäfte? — Welche Art Geschäfte waren es?“ fragte Jack.


  „Waren verschiedene,“ erwiederte Frank. „Bisweilen landeten wir an einer Küste, — da wurde französisch gesprochen, — an einer andern englisch, — spanisch, — an einer wurde ein- an der andern ausgeladen.“ —


  „Also Schmuggler?“ sagte Jack lächelnd.


  „Es scheint so,“ erwiederte Frank ebenfalls lachelnd, — „doch bisweilen ging es auch ernsthafter zu, — da begegnete man aus offener See einem ruhig und schwer dahinsegelnden Zwei- ober Dreimaster — je ruhiger und schwerfälliger er segelte, desto mehr feindselig erschien er unserm würdigen Dick, — und dann, sage ich Euch, ging es ernsthaft genug her, — gewöhnlich waren wir die Sieger, — einzelne Fälle, wo wir uns davon machen mußten.“


  „Also auch Pirat?“ fragte Jack mit mehr ernstem Tone.


  „Ich kann nicht „nein“ sagen,“ erwiederte der Jüngling, — „mein Platz war im Mastkorbe, da ich noch zu jung war, um thätigen Antheil nehmen zu können, und ich bedauerte oft, wenn ich aus den Kampf herabblickte, nicht Antheil daran nehmen zu können.“


  Jack blickte mit Mitleiden den Jüngling an, — dieser fuhr fort: „Es trat ein Ereigniß ein, welches eine Aenderung meines Lebenslaufes mit sich brachte.“


  „Ihr kamet von dem Seeräuber bald genug weg?“ fragte der Hausirer mit Interesse.


  „Wenigstens nicht zu spät,“ erwiederte Frank Lincoln ausweichend, — eine leichte Röthe flog über seine Wangen, und er beschäftigte sich eifrig mit seiner Pfeife.


  „Und wie geschah dieses?“ fragte Jack.


  „Ich muß da ein wenig weiter ausholen,“ sagte der junge Seemann. — „Wir hatten einmal eine gute Prise gemacht. Es wurden viele Kisten und Fässer von dem genommenen Schiffe auf unser Verdeck gestaucht, dann aber Kapitän und Schiffsvolk freigegeben, die dann auch mit dem erleichterten Fahrzeuge schnell genug davon machten. Es war ein ganz leichter Fang gewesen, da man auf unsere Aufforderung sogleich die Flagge strich, ohne auch nur einen Versuch des Widerstandes zu machen. Es war eben ganz ruhige See und wir in einem Gewässer, wo nicht leicht etwas zu besorgen stand. Dick ließ nun die Kisten öffnen, um sich von ihrem Inhalte zu überzeugen, und das minder werthvolle über Bord werfen zu lassen, da unser Raum ohnedies ein etwas beengter war.


  „Dieses Schicksal sollte auch eine Kiste erfahren, die mit Büchern gefüllt war. Ich hatte in meiner jugendlichen Neugier einige derselben geöffnet und war da auf schöne Kupferstiche und auch auf glänzende Farbenmalereien getroffen. Diese hatten für mich sehr viel Reiz, und ich bat den alten Dick, mir diese Bücherkiste zu lassen. Er war eben in guter Laune, wahrscheinlich des guten Fanges wegen, den er so wohlfeilen Kaufes gemacht hatte, und gewährte mein Ansuchen. Ich fand eine passende Stelle im Zwischendecke aus, wo ich meine Bibliothek aufstellte, und es war nun meine Lieblingsbeschäftigung, wenn ich eben im Dienste frei war, in diesen Bilderbüchern umzublättern.


  „Anfangs kümmerte mich der Druck gar nichts, als ich aber mit der Zeit mich an all' den vielen und schönen Bildern satt gesehen hatte, dachte ich wohl auch daran, mir die Erklärung derselben auf der Nebenseite zu holen, — aber das waren für mich gänzlich unbekannte Zeichen. Ich warf das eine Buch zur Seite und versuchte ein zweites, ein drittes — im kindischen Glauben: wenn auch das eine für mich unverständlich sei, so doch vielleicht nicht ein anderes, — und sieh', da fiel mir wirklich ein Buch in die Hände, mit ganz verschiedenen Zeichen als ich in den andern gefunden, und sieh', diese Zeichen waren mir nicht fremd, — ich hatte sie schon einmal kennen gelernt, — und ich konnte die Buchstaben zusammenreihen, ich konnte Worte herausbringen, — ich konnte lesen, und was ich las, verstand ich, — das Buch war in holländischer Sprache geschrieben.“


  „Ihr konntet ein holländisches Buch lesen?“ fragte Jack schnell.


  „Anfangs ging es freilich langsam, — aber ich fand so viel Vergnügen daran, daß ich mir alle Mühe gab, — und es ging immer besser, und endlich las ich das ganze Buch geläufig durch. Es hieß: „Viglius Zuichem's grondig Bericht van't Nederlands Oproer.“ Ich verstand freilich nicht Alles, was ich da las, aber das, was ich verstand, war genug, um mein jugendliches Gemüth zu entzünden. Wie haßte ich den Tyrannen Philipp und seinen furchtbaren Gewaltträger Alba, und welche Verehrung empfand ich für Egmont und für den Helden Moritz. Daß dabei die Meer-Gueusen, die kühnen Freibeuter gegen die Spanier, nicht leer ausgingen, könnt Ihr Euch wohl denken.“


  „Ihr dachtet Euch wohl selbst ein Meer-Gueuse zu sein?“ unterbrach der Hausirer lächelnd den Erzähler.


  „Gewiß,“ erwiederte dieser, — „und als ich las, wie diese die Seestädte Briel, Vliessingen und Tervere überfallen und besetzt hatten, konnte ich nicht begreifen, warum unser Dick nicht auch schon längst eine solche Heldenthat unternommen hatte. Ich glaubte unser Volk doch muthig genug — natürlich mich eingerechnet, — um ein solches Wagniß zu unternehmen.“


  „Und wie kamt Ihr endlich zu der Einsicht, daß Euer Dick mit seiner Horde nur ein gewöhnlicher Räuber, — ein Plünderer wehrloser Kauffahrteischiffe, — aber nicht ein Held, ein Kämpfer für Vaterland und Freiheit sei?“ fragte Jack.


  „Wann und wie dieses kam, weiß ich nicht zu sagen,“ erwiederte der sich selbst emancipirte Pirat, — „es kam gewiß nicht wie durch einen Schlag, — es kam nicht durch eine eigentliche Belehrung, — ich will sagen, es kam nach und nach, — ein Zufall brachte mich aus jener gefährlichen Gesellschaft, — meine Lectüre mag wohl auch einigen Einfluß gehabt haben, — denn was las ich nicht Alles! — nachdem ich meinen Viglius Zuichem durchgelesen und wieder durchgelesen hatte, bis ich ihn beinahe auswendig konnte, suchte ich nach einem andern Buche, was ich lesen konnte.


  „Es fiel die alte Geschichte Roms, in holländischer Sprache geschrieben, in meine Hände. Hatten mich die Helden der Niederlande schon begeistert, so die alten Römer noch mehr. Ich träumte mich in ihre Reihen, ich focht die Schlachten mit ihnen, ich zog mit ihnen als Sieger ein in die Weltstadt Rom, — da kam mir mein Dienst auf dem kleine Schiffe recht erbärmlich vor, und auch unsere Kämpfe mit einem armseligen Kauffahrer, der nach dem ersten Kanonenschuße und wenn wir die rothe Fahne aufhißten, die Segel strich, kamen mir kleinlich in Vergleich mit jenen Römerthaten vor. —


  „Aber ich hatte die Bücher, die holländisch geschrieben waren, durchgelesen, — ich griff nach anderen, — ich bemühte mich, mich hineinzufinden; aber es war nicht möglich. Ich ging mit einem solchen Buche zu unsern Lieutenant, — der lachte mich aus, und nannte mich den „kleinen Studenten,“ — denn ich muß bemerken, daß ich der Liebling der ganzen Schiffsmannschaft war, und wenn ich manchmal auch eine rohe Behandlung erfahren mußte, wie es von einem solchen Volke nicht anders sein kann, so hätschelte man mich auch wieder, — versteht sich aus eine ganz eigenthümliche Weise, jetzt nannte man mich allgemein den „kleinen Studenten“ und selbst der alte Dick rief mich nie mit einem andern Namen, obwohl ich nicht glaube, daß er den Ursprung dieses Namens, mir von der Mannschaft gegeben, wußte.


  „Aber der „kleine Student“ war mit der Abfertigung, die er vom Lieutenant erfahren, nicht abgewiesen. Er ging damit zum Steuermann, — er ging die ganze Schiffsmannschaft durch, da war aber auch nicht Einer, der lesen konnte, — ich war darüber ärgerlich, recht ärgerlich und es erwachte in mir der Wunsch, irgend einen Menschen zu treffen, der mich in dieser fremden Sprache unterrichten könnte, in welcher alle diese schönen Bücher geschrieben waren. — Man lachte mich endlich über meine Lernwuth aus, und ich bemerkte, daß die Offiziere gegen mich strenger wurden, als sie bisher gewesen, — kleine Nachlässigkeiten, die ich mir zu Schulden kommen ließ, wurden viel schärfer bestraft, — ich weiß nicht, war es menschliche Eitelkeit, die auch in einer rohen Natur wohnt, welche diese Menschen gegen mich deswegen härter machte, weil ich in Etwas ihnen überlegen war, oder war es eine andere Ursache, — ich weiß es nicht, aber so viel ist gewiß, daß mir jetzt sehr wenige Zeit übrig blieb, meiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen, und bei dem geringsten unwissendlichen Uebersehen wurde ich härter bestraft, als der älteste jack-tar.


  „Uebrigens war die Zeit, welche ich auf diesem Schiffe zubrachte, in einer Beziehung nicht erfolglos. Ich war ein ganz tüchtiger Seemann geworden, kannte den Dienst im Kleinen wie im Großen, denn wenn auch Dick sich wenig zu bekümmern schien, so war er doch ein so erfahrener und praktischer Seemann, als man nur suchen konnte, und die Offiziere waren ausgesuchte Burschen, roh, wild aber tüchtig, — und diese nahmen mich jetzt mehr als vordem in die Schule, entwickelten aber dabei eine Härte und Strenge, die mich empörte, ohne daß ich jedoch eine Abhülfe wußte.


  „Wir trieben dabei unsere Geschäfte fort, — kreuzten zwischen Frankreich, England, Holland und Spanien hin und her, — machten bisweilen einen größeren Abstecher gegen Westindien und dem spanischen Amerika zu, — es war aber nur ein gewöhnliches Plündersystem, da es selten auch nur zu dem Anscheine von Gegenwehr kam. — Mr. Dick schien es sich bequemer machen zu wollen, und nur dort anzugreifen, wo er keinen Widerstand zu erwarten hatte, dabei war er aber so schlau wie Einer und kam auch nie in eine Klemme, — aber wie gesagt, es gefiel mir auf der „Möwe“ schon lange nicht mehr, — ich wußte jedoch nicht, wie davon zu kommen, — bis sich dieses endlich recht glücklich ergab.“


  „Doch ich finde, daß wir hier mit Plaudern die Zeit verthun, und während die Sonne immer weiter dem Westen zurückt, wir von unserm Nachtquartier noch weit genug entfernt sein dürften,“ sagte Frank Lincoln mit einem fragenden Blicke auf seinen Reisegefährten.


  „Ihr habt nicht Unrecht,“ sagte Jack, — „und wenn wir auch heute nicht einmal in einem so bescheidenen Blockhause, als das unsers Freundes Providence war, uns einquartieren werden, so wollen wir doch auch nicht geradezu unter freiem Himmel zubringen. Ich verspreche Euch dennoch ein so bequemes Nachtlager, als Ihr nur wünschen könnt, doch dahin haben wir immerhin noch ein paar Stunden Weges zurückzulegen, und daher ist es wohl gut, daß wir uns auf den Weg machen, — nach dem Souper wollt Ihr dann bei einer andern Pfeife Tabak mit Euerer Erzählung fortfahren.“


  So war der Vorschlag des Hausirers und sie machten sich auf den Marsch; und wie er vorhergesagt, kamen sie noch vor Einbruch des Abends in ein kleines Thal, anmuthig von einem Bache durchströmt, und hier war eine Felsenhöhle, in welcher, wie zu ihrer Aufnahme vorbereitet, weiches Moos und dürres Blätterwerk aufgehäuft war. Davon nahmen sie Besitz und machten es sich so bequem als möglich. Nach eingenommener Abendmahlzeit setzten sie sich außerhalb der Felsenhöhle auf die da herumliegenden Steine, und während sich ein heiterer, ruhiger, amerikanischer Herbstabend in das Thal niedergelassen hatte, und sie in friedlicher Eintracht ihr Pfeifchen schmauchten, setzte Frank Lincoln die Geschichte seines Lebens fort, wie im nächsten Abschnitte folgt.


  


  Sechstes Capitel.


  „Omnia mea mecum porto.“

  (Worte eines alten Philosophen

  und eines jungen Freibeuters.)


  „Wir lagen in einer kleinen Bucht an der nördlichen Küste von England vor Anker,“ so erzählte Frank Lincoln weiter, — „wir hatten die Nacht vorher ausgeladen: Holländischen Brandy, Thee, Zucker und andere Waaren —es war hier eine unserer vorzüglichsten Abladungsstationen — wir waren klar, aber den ganzen Tag hindurch hatte der Wind böse west-west-nord geblasen und uns aus der Bucht nicht hinausgelassen. Es war auch nach der ersten Nachtwache nicht anders geworden und so lagen wir noch immer da, — übrigens hatten wir hier nichts zu besorgen — die ganze Küste war frei und von Außen kam gewiß kein königlicher Kreuzer der Bucht zu nahe, da bei dieser Brandung er an den Felsenrissen sicher seinen Untergang gesunden hatte; und so lagen wir in sorgenloser Ruhe vor Anker, und Alles hatte sich bei guter Zeit in seine Hängematte begeben, — auch ich.


  Ich schlief wie gewöhnlich einen gesunden festen Schlaf — da wurde ich am Arme gerüttelt, — ich fuhr auf, — „was giebt es?“ — „Schweig doch stille,“ war die Antwort, „ich bin es.“ — Rother Sam, Du bist es?“ fragte ich noch halb im Schlafe. — „Sei doch nicht so laut,“ wisperte es mir in's Ohr — „sonst hört man uns, trotzdem sie voll sind wie die Wasserschlauche.“ — „Ist die zweite Wacht angebrochen?“ fragte ich wieder. — „Schon längst,“ sagte der rothe Sam. „Warum hat mich Keiner geweckt, die trifft mich,“ sagte ich ärgerlich, mich aufsetzend. — „Macht nichts, habe mich statt Deiner gemeldet,“ sagte Sam. — „Bist ein guter Junge, die nächste Wacht halte ich für Dich,“ sagte ich. — „Wenn Du willst, hat es mit dem Wacht halten auf der Möwe sein Ende,“ wisperte der Rothe fast unhörbar mir in's Ohr.— „Wie meinst Du das, — sprich deutlich,“ lispelte ich eben so leise, — ein Gedanke fuhr mir durch den Sinn — „Willst Du mit an's Land, — die Pinasse ist flott— ich und der irische Pat haben die Wacht — gehst Du mit, so sind wir zu Dreien, — möchte Dich nicht gern hier lassen.“ —


  Mit einem Satze war ich aus der Hängmatte. Es war stockfinstere Nacht um mich herum, — Habseligkeiten hatte ich keine, — meine Kleider trug ich am Leibe, — aber einen Griff machte ich nach meiner Bibliothek, die über meiner Hängematte in langer Reihe auf ein Bret, von mir hingezimmert, aufgestellt war, — ohne eine Wahl treffen zu können, nahm ich zwei Bände und versenkte sie in die tiefe Tasche meines Flanellrockes, den ich der kühlen Seenächte wegen, über meine sonstige Matrosenkleidung angezogen hatte. Geräuschlos schlichen wir auf das Verdeck, — geräuschlos glitten wir an der Schiffsleiter hinab, — hier unten in der Pinasse saß bereits, unser wartend, der irische Pat. —


  „Der kleine Student führt das Steuer,“ sagte der rothe Sam — „er versteht es besser wie wir,— und an die Ruder sind wir besser,“ — ohne Geräusch entfernte sich die Pinnasse vom Schiffe — „halte Dich nord-nord-ost,“ sagte Samm, — „es geht zwar dem Winde entgegen, da unten kämen wir aber an das Riff,“ — ich that wie er sagte und mit aller Kraft legten sich die beiden stämmigen Bursche in die Ruder, — die Pinasse hatte tüchtig mit dem Winde zu kämpfen, — es war gerade, als wenn sie gar nicht aus dem Bereich der Möwe fort wollte — ein arger Windstoß trieb uns fast wieder unter seinen Spiegel, — auf dem Schiffe war es aber lebendig geworden, — Lichter bewegten sich herum, — man vernahm Kettengerassel. — —


  „Bei allen Teufeln, sie lassen die Jolle herab — nun, kleiner Student, laß die Pinasse mit dem Wind laufen, und wenn sie auch aus das Riff läuft, besser als den alten Dick in sein wässeriges Auge sehen, und dann an dem Raa-Nock baumeln — drück' zu, Frank!“ — so rief Sam — und wie ein Sturmvogel flog die Pinasse über die schwarze Flache hin — der Wind heulte uns nach — es bedurfte nicht der Ruder, — „halt' an — um Gotteswillen—halt' an!“ rief Sam— „ich höre die Brandung — bieg' ab — sie können uns nicht folgen, — wende — wende!“


  Es war zu spät. —


  Das erste Gefühl, dessen ich wieder bewußt wurde, war das der Kälte und Nässe. Ich griff um mich und fühlte nasses rauhes Gestein, bisweilen spülte auch eine Welle über mich hin; — es war stockfinstere Nacht, ein fürchterlicher Orkan brauste, und die Brandung lärmte unter mir und neben mir, — ich wußte es, daß ich mich nicht regen durfte, und so lag ich denn unbeweglich, eben daß ich nur die Füße an meinen Unterleib anzog, da sie über den Felsen hinabhingen, und den einen Arm hielt ich fest um die Spitze herumgeschlungen, so daß, wenn auch zeitweise eine größere Wassermenge über mich weg ging, sie mich doch nicht von meinem festen Standpunkt wegspülen konnte, — ich weiß nicht, wie ich an diese Stelle gekommen war, hatte ich im halben Bewußtsein oder eben nur im Instinkte für Selbsterhaltung meinen Arm um die vorragende Felsenspitze geschlungen, — genug, als ich wieder zu vollem Bewußtsein kam, fand ich mich in dieser Stellung. Daß es keine anmuthige war, könnt Ihr Euch denken, — aber genug, das Leben war für den Augenblick gerettet, und damit war ich vor der Hand zufrieden und in diesem Bewußtsein kümmerte ich mich weniger um das Kalt und Naß, was meinen ganzen Körper durchschauerte, als ich mit Sehnsucht dem anbrechenden Tage entgegensah.


  Allmälig bemerkte ich ein Abnehmen des Wassers um mich herum, es mußte bereits ein bedeutender Windstoß kommen, bis eine Welle zu mir heraufspülte, — dies gab mir Trost, ich wußte, daß die Flut in der Abnahme sei, da war auch der Tag nicht mehr fern, und wirklich begann es bald zu grauen, — es wurde lichter und lichter, und wie dieses aus dem Meere der Fall ist, wenn der Tag ein Mal im Anbruch, so ist es auch schnell helle genug.


  Aber was hatte ich da für eine Umsicht, Ich lag aus einem Felsen, der zur Zeit der Flut und wo ich ihm zugeworfen worden war, gewiß kaum über dem Wasser gestanden und wohl auch öfters überwaschen sein mochte, und von ihm bis zum festen Lande hin, gewiß eine Strecke, die mehr als eine Seemeile Entfernung betrug, ragte Felsenspitze an Felsenspitze aus dem wildbewegten Wasser hervor, welches hier brauste und kochte und schäumte, wie in wilder Wuth über die Hemmnisse, die sich ihm hier entgegenstellten. Dieses Land, dem ich sehnsüchtig zublickte, war eine wilde Landschaft, sich allmälig von der Bucht aus erhebend, mit schwarzer Waldung bedeckt, unfreundlich, kalt anzusehen in dieser grauen Morgenbeleuchtung, wo dicke schwarze Welken in niedriger Entfernung über die Berge und Wälder hinzogen, und der kalte Nordwestwind diese landeinwärts jagte. Es war kein Dach, kein Haus zu sehen, — die Gegend war wie ausgestorben, — und doch blickte ich sehnsüchtig über die wilde Brandung, über die Risse und Felsenspitzen hin, dem kalten, unfreundlichen Lande zu, — aber wie dorthin gelangen?


  So lange der Sturm wüthete, so lange die See so hoch ging, wäre es unbedingt in den Tod gegangen gewesen, meinen sicheren Felsensitz zu verlassen, und mich in die Brandung zu stürzen, — mit dem Blicke eines erfahrenen Seemanns suchte ich nach Merkmalen, die mir die Abnahme des Orkanes hoffen ließen, — vergebens — es war zwar volle Ebbe eingetreten, und die Felsen waren so weit aus dem Wasser herausgestiegen, daß sie näher zusammenrückten, aber noch brauste und schäumte es, daß es selbst für den kühnsten Schwimmer unmöglich gewesen wäre, hier durchzukommen, — Stunde an Stunde verfloß, — ich wußte, daß die wieder eintretende Flut nicht mehr sehr fern sei, — was hatte ich von dieser zu erwarten? konnte sie nicht über meinen Sitz hinbrausen und mich mit unwiderstehlicher Gewalt in die schwarzen Tiefen hinabreißen? Sollte ich mein Ende hier erwarten, ohne mich nur einen Versuch zu wagen? —


  Da fuhr ein Windstoß durch die Luft, — ein zweiter, — ein dritter, daß der Felsen unter mir zu wanken schien, — instinktmäßig klammerte ich mich mit Armen und Beinen an das Gestein an, — aber dann, als ob die Natur ausruhen wolle nach so fürchterlicher Anstrengung, dann war es so stille und ruhig, daß sich kaum eine Feder bewegt hätte, — nochmals schoß die bewegte Luft über mich hin, — es war die letzte Anstrengung, — und dann zog in rascher Eile das schwarze Gewölk über das schaurig kalte Land hin und die prachtvolle Sonne blickte herab in das schäumende, wilde Gewoge der aufgereizten See, die, wie es schien, sich noch immer nicht zufrieden geben wollte, wenn einmal aufgestört aus ihrer Ruhe. Ich wußte jedoch, daß auch sie sich nach und nach beruhigen werde, und faßte den Entschluß, bis zum Augenblick des Wiedereintretens der Flut zu warten, dann aber das Wagniß zu unternehmen und das feste Land zu erreichen versuchen.


  Die Sonne brannte jetzt glühend heiß auf meinen Felsensitz herab. Ich zog meine Kleider aus und breitete sie neben mir aus. Es verging kaum eine Zeit und sie waren durchaus trocken. Während diesem hatte sich aber in der That die Wuth des Meeres gelegt, und jetzt erblickte ich auch in ziemlicher Entfernung die „Möwe,“ — bisher hatten sich zwischen ihr und mir die hohen Wasserberge anfgethürmt, so daß sie meinem Auge gänzlich entzogen geblieben war, aber jetzt konnte ich durch ein kleines Fernglas, das ich bei mir führte, deutlich bemerken, daß sie noch auf derselben Stelle, wo wir sie verlassen, vor Anker liege, und so viel mir erschien, eben auch jetzt noch keine Miene mache, die Bucht zu verlassen. Es kam mir der Gedanke an die Möglichkeit in den Sinn, daß Dick vielleicht ein Boot ausschicken könne, um sich nach der Pinasse und den damit entflohenen Aufreißern umzusehen.


  Von dieser, wie auch von meinen beiden Gefährten war nun freilich nirgends, so weit ich um mich herumblicken konnte, keine Spur, — wahrscheinlich war das Boot an den Riffen zerschellt und der rothe Sam und der irische Pat eine Beute der Fische geworden, — aber der Gedanke, hier auf meinem Felsen sitzend entdeckt und vor Dick gestellt zu werden, war ein zu fürchterlicher, — ich wußte, was ein wieder ergriffener Ausreißer zu erwarten hatte, — und mit der Resignation der Verzweiflung sprang ich von meinem bisher sichern Sitze einer etwa acht Schuh weit entfernten Felsenplatte zu. Von dieser setzte ich auf eine andere über, — und so ging, es fort, — bisweilen hatte ich an steilen zackigen Felsen auf und ab zu klettern, bisweilen mich geradezu in die Wellen zu stürzen, um mich einer Felsenreihe gegenüber zuwerfen zu lassen, welche ich dann wieder zu überklettern hatte, bisweilen hatte ich aber auch wieder einen freieren Spielraum für meine Schwimmfähigkeit, — mit der letzten Anstrengung meiner Kräfte durchschwamm ich den kleinen Golf, das den Felsenriff vom Festlande trennte, und erschöpft sank ich in den Sand nieder, — aber die nachfolgende Flut mahnte mich bald an weiteres zu denken, — keuchend durchwatete ich die Sandfläche, bis ich auf festem Boden am Fuße einer alten Weide Ruhe und Sicherheit fand. Ich versank sogleich in einen tiefen Schlaf.


  Ich hatte ziemlich lange geschlafen, denn als ich erwachte, war die Sonne eben daran, in's Meer zu sinken. Erschöpfung hatte mich darauf vergessen lassen, daß ich hier an offener Küste etwaigen Verfolgern geradezu hätte in die Hände fallen müssen, — Hunger hatte mich aus dem Schlafe erweckt, aber dieser hatte mich wenigstens so weit wieder erkräftigt, daß ich den Platz der Gefahr verlassen konnte, wobei ich vorsichtig genug war, jene Gegend zu vermeiden, wo wir die Nacht vorher unsere Waaren ausgeladen hatten.


  Es war ein kleines Dörfchen, bewohnt von Leuten, die angeblich vom Fischfange lebten, deren Hauptbeschäftigung jedoch war, die ihnen zugebrachten Waaren ausladen zu helfen und dann auf Packpferden weiter in's Land hinein zu führen, — was dann damit weiter geschah, weiß ich nicht, da ich mich nie darum bekümmerte, — aber so weit ich diese Leute an der Küste hatte kennen gelernt, so war ich überzeugt, daß sie mich, wenn ich mich Unterstand suchend ihren Hütten genähert hätte, ohne Weiteres ergriffen und an ihren Freund Dick ausgeliefert haben würden.


  Ich zog es daher vor, in entgegengesetzter Richtung meinen Weg zu verfolgen, und auf gut Glück dem Innern des Landes zuzuwandern. Was ich da wollte, wußte ich nicht, — ich hatte keinen Plan, hätte auch keinen haben können, da ich ein vollkommener Fremdling auf dem Festlande war, — ich hatte nie die „Möwe“ verlassen, außer in unsern bekannten Geschäften, wo wir nie weiter als die äußere Küste betraten, oder wenn wir wegen Verproviantirung oder Ausbesserung des Schiffes in irgend einem entlegenen Hafen einliefen, wo wir eben auch nur sehr beschränkt an das Land gehen durften; — aber ich hatte nun einmal das Wagnis; begonnen, ich hatte der Gesellschaft, unter der ich so zu sagen aufgewachsen war, Lebewohl gesagt, hatte einen Abscheu vor dieser Gesellschaft gewonnen, der von dem Augenblicke an, als ich in die Pinasse sprang, ein entschiedener geworden war, — zurück konnte, wollte ich nicht mehr, — also vorwärts, auf gut Glück, — ich war ja gesund, kräftig, — und sechzehn, höchstens siebzehn Jahre alt, — was träumte ich da nicht alles für Möglichkeiten der Zukunft — doch in der Gegenwart hatte ich Hunger — fürchterlichen Hunger — ich hatte seit vier und zwanzig Stunden nichts gegessen, als eine Krume Schiffszwieback, die zufällig in der Tasche meines Oberrockes steckte, von dem Salzwasser durchweicht und dann an der Sonne wieder getrocknet, — das war Alles, seit vier und zwanzig Stunden, — denkt Euch dazu die Anstrengungen meines Kletterns, Schwimmens, meines nicht gewohnten Marsches und dann noch einen siebzehnjährigen Magen, und Ihr könnt beiläufig wissen, was das für ein Hunger war, — aber da half Alles nichts, — je weiter ich wanderte, desto unwirthlicher wurde die Landschaft, endlich brach sogar die Nacht ein, — aus einem Nachtlager unter freiem Himmel hätte ich mir nichts gemacht, hatte ja bei meiner Nachtwacht aus dem Verdecke manche Nacht unter freiem Himmel zugebracht, — aber der Hunger — ich konnte nicht mehr weiter, — ich schälte die Rinde eines jungen Baumes ab, zerkaute sie, wie sie auch bitter war, und verschlang sie, — wenigstens war doch jetzt der Magen gefüllt, — ich fand da Gesträuche, an denen schwarze Beeren hingen, — ich hatte wohl von giftigen Beeren gehört, aber in diesem Augenblicke dachte ich an keine Gefahr, ich pflückte ab, was mir in den Weg kam, und aß mit voller Lust, — schienen jedoch nicht giftig gewesen zu sein, denn sie bekamen mir sehr wohl, und ich konnte weiter wandern.


  So zog ich fort durch Wald und Moorland, über Berg und Thal, bis nach meiner Berechnung die zweite Wacht angehen konnte, dann legte ich mich unter einen Baum, deckte mich mit meinem Oberrocke zu und schlief mit der süßen Hoffnung ein, morgen doch sicherlich unter Menschen kommen zu müssen.


  Ich kam unter Menschen, und zwar früh genug.


  Es war ein freundlich aussehendes Dorf, in welches ich am Vormittag einmarschirte. Es begegneten mir hier sehr gut gekleidete Personen, Männer und Frauen, die jedoch durch meine Erscheinung sehr überrascht schienen, denn sie blieben stehen und blickten mir nach, wenn ich an ihnen vorüber war. Ich hatte noch immer nicht den Muth, den Einen oder den Andern um ein Stück Brod anzusprechen, so hungrig ich war, — doch da schritt ich an einem Fenster vorüber, in welchem Brode und Kuchen in Menge aufgehäuft lagen, — ich sah auch Leute hinein- und mit einem Brode in der Hand herausgehen. Ich saßte mir ein Herz und trat ein. Ich bat um ein Stück Brod, da ich sehr hungrig sei, aber kein Geld besitze, mir eines zu kaufen.


  „Ein davongelaufener Matrose?“ sagte der dicke, behäbige Mann, der im Bäckerladen stand.


  „Ja wohl,“ erwiederte ich, — „aber ich habe nicht die Absicht, wieder zurückzukehren, — ich will im Lande bleiben, — vielleicht könnt Ihr mich als Arbeiter brauchen, — ich bin gesund und stark, wie Ihr seht, — nur jetzt sehr hungrig, daher gebt mir ein Stück Brod.“


  „Ich einen Aufreißer in Arbeit nehmen?“ lachte der Dicke, — „ich, als Magistratsperson? — nun, das wäre eine hübsche Geschichte.“


  „Nun, wie Ihr wollt,“ sagte ich ruhig und ohne Argwohn, — „doch jetzt gebt mir zu essen.“


  „Ist dieses doch ein unverschämter Bursche,“ rief der Bäcker wie außer sich, — „erklärt sich selbst als einen davongelaufenen Matrosen und fordert Brod!“


  „Ich bin sehr hungrig!“ sagte ich.


  „Du bist hungrig, armer Mann?“ sagte eine seine Kinderstimme an meiner Seite, und als ich hinblickte, stand ein allerliebstes kleines Mädchen da, die freundlichen blauen Augen auf mich gerichtet, und ein großes Stück Kuchen mir zureichend, sagte sie: „Da, iß, wenn Du hungrig bist.“


  Ich glaube auf drei Bissen war das ganze Stück verschwunden; mit freudig lächelndem Blicke sah mir die Kleine zu. „Du bist wirklich hungrig, das sehe ich wohl,“ rief sie, — „ich will Dir mehr geben!“ und damit lief sie zu dem Fenster hin und nahm einen großen Kuchen und brachte mir ihn.


  Ich nahm keinen Anstand, diesen denselben Weg zu schicken, den sein Vorgänger passirt hatte; und war es nun daß der Bäcker wirklich selbst mit meinem Hunger Mitleid hatte, oder daß ihn die Liebenswürdigkeit seines Töchterchens begeisterte, — er schien den davongelaufenen Matrosen vergessen und nur Auge für seine Kleine zu haben, die er mit freundlich lächelndem Blicke betrachtete. Aber als mein Hunger gestillt war, hatte auch der zärtliche Vater der strengen Magistratsperson wieder den Platz geräumt.


  „Von welchem Schiffe seid Ihr entflohen?“ fragte er.


  „Wollt Ihr mich ausliefern?“ fragte ich entgegen, jetzt Verdacht schöpfend.


  „Je nachdem es ein Schiff ist,“ antwortete er, — — „sagt mir den Namen.“


  „Den weiß ich nicht,“ sagte ich, und zog mich zur Thüre zurück, mit dem Vorsatze, mein Heil in meinen schnellen Füßen zu suchen; aber ich weih nicht, war es Zufall, oder hatte die würdige Magistratsperson die Zeit benutzt, wo ich meinen Hunger stillte, — genug, als ich zur Thüre kam, öffnete sich diese, und ein halbdutzend Männer traten ein.


  „Im Namen des Gesetzes, ergreift ihn,“ sagte die Magistratsperson, — aber das war nicht so leicht gethan, als ausgesprochen, — was kümmerte mich das Gesetz, — es galt meine Freiheit oder den Raa-Nock auf der Möwe, — ich schlug wie ein Wüthender um mich herum, — das kleine Mädchen weinte und schrie: „Laßt den armen hungrigen Mann in Ruhe,“ — aber was kümmerte das die Männer des Gesetzes, — die Uebermacht siegte, ich ward überwunden und mit den Händen auf den Rücken gebunden in ein Zimmer mit eisernem Gitter vor dem Fenster festgesetzt.


  Es ist wahr, man gab mir zu essen, — aber mir war aller Hunger vergangen, — es war zu gräßlich, was, nach meiner Meinung, mir bevorstand.


  Doch es sollte nicht zu dem Aergsten kommen. Ich wurde unter guter Bedeckung am folgenden Tage, auf einem Wagen festgebunden, nach einer benachbarten Stadt geführt. Hier wurde ich vor ein Gericht strengblickender Offiziere gestellt. — Anfangs ging die Sache schlecht genug, — man hielt mich für einen Ausreißer von einem königlichen Schiffe, da ich den Namen des Schiffes, auf dem ich gedient, zu nennen verweigerte, es war nahe daran, daß ich gepeitscht werden sollte, — dahin ließ ich es aber nicht kommen, sondern sagte, daß ich auf einem Schiffe gedient hätte, dessen Namen „die Möwe“ sei. — Da blickten sich die Offiziere gegenseitig an und lachten. Endlich sagte einer zu mir: „Du hast Dich nicht zu fürchten, daß wir Dich auf die „Möwe“ zurückschicken, — Du wirst Dienste auf einem viel größeren und schöneren Schiffe bekommen, und Dich nie zu schämen haben, dessen Namen zu nennen.“


  Ich verstand damals noch nicht den Sinn dieser Worte; aber ich war schon zufrieden, daß ich nicht zum alten Dick zurückgeschickt wurde. Ich machte eine dankbare Verbeugung und war — Schiffsjunge auf dem königlich englischen Kreuzer „der Löwe.“


  Was mich bei der ganzen Verhandlung betrübte, war die Wegnahme beider Bücher, die ich damals bei meiner schleunigen Flucht von der „ Möwe“ beigesteckt hatte, und die in der Tasche meines Oberrockes, in der Nachbarschaft der Krume Zwieback, naß geworden und dann an der Sonne wieder getrocknet waren. Ich bat, man möge sie mir lassen, aber der gestrenge Herr Hochbootsmann, unter dessen Kommandopfeife ich gestellt war, meinte: ein Schiffsjunge auf einem königlichen Kreuzer habe etwas Anderes zu thun, als gedrucktes Zeug zu lesen; es sei auch gar nicht passend, da doch er selbst, als Hochbootsmann, nicht lese; — und so blieb es, aber, wie gesagt, dieser Verlust betrübte mich sehr, doch eben diese Bücher waren, so zu sagen, mein Glück.


  Der königliche „Löwe“ verließ bald den Hafen und segelte, wie ich von den ältern Matrosen hörte, seiner Bestimmung nach, gegen Westindien, um in dem dortigen Archipelagus zu kreuzen. Ich kann nicht sagen, daß ich mich übel in meinem Dienste befand, aber die Disciplin war strenge, selbst bisweilen barbarisch, — ich fand dieses sehr verschieden von dem, wie es aus der „Möwe“ gehalten worden, und doch mochte ich an diese nicht zurückdenken, selbst nicht, als ich bemerkte, daß alle Offiziere des königlichen „Löwen“ mit mir strenger, ja hartherziger verfuhren, als mit irgend einem meiner Mitmatrosen. Doch dieses wurde bald anders, — Dank meinen beiden Büchern.


  Eines Morgens sagte der Unterbootsmann zu mir: „Frank, Du sollst rückwärts kommen, — auf dem Poop, (d. i. auf dem Hinterdeck) will man Dich sprechen, — aber sei anständig, — rede nur was Du gefragt wirst.“


  Es schoß mir siedend warm durch den ganzen Körper. Ich sollte das Hinterdeck betreten; dieser Platz war für uns Foremastmänner wie das Allerheiligste; aber ich folgte dem Befehl des Unterbootsmanns, — und wie ich das Hinterdeck betrat, blieb ich, meine Theerkappe in der Hand, scheu stehen, denn dort saßen auf niedrigen Stühlen der Kapitän und der Schiffskaplan.


  „Tritt näher,“ sagte der Kapitän,— „wie heißt Du?“


  „Frank Lincoln,“ war meine Antwort, ich fühlte daß ich blutroth im Gesichte wurde.


  „Wo geboren?“ fragte er. Ich kann nicht sagen, daß seine Anrede eine unfreundliche war, — aber sie war kurz, scharf, — und schon der Gedanke, daß ich mit dem Kapitän sprach, brachte mich außer aller Fassung.


  Ich drehte verlegen meine Mütze in der Hand herum, es hatte sich wie ein Krampf um meinen Hals gelegt, ich konnte nicht ein Wort sprechen.


  „Nun, — willst Du Antwort geben?“ herrschte mich der Kapitän an, — da legte der Mann in dem langen Kleide seine Hand auf des Kapitäns Arm, und mit sanfter Stimme, die gar wohlthuend an mein Ohr schlug, sagte er: „Kapitän, — der Knabe ist erschrocken, — überlaßt ihn mir — —“


  „Das will ich recht gern thun,“ erwiederte der Kapitän lachend, — „die Burschen verstehen des Hochbootsmanns Pfeife und allenfalls die Trommel, und es wäre mir zu beschwerlich, mich Einem von ihnen auf eine andere Weise verständlich zu machen, wenn Ihr aber daran ein Vergnügen findet, will ich Euch nicht stören,“ und mit einer leichten Verbeugung wandte er sich der Kabine zu.


  Ich war jetzt mit dem Kirchenmanne allein auf dem Hinterdecke.


  „Hatten diese Bücher Dir zugehört?“ fragte dieser freundlich, und jetzt erst bemerkte ich, daß er meine beiden Bücher in der Hand hatte.


  Ich antwortete bejahend.


  „Kannst Du sie lesen?“ fragte er weiter.


  „Ich weiß nicht,“ antwortete ich scheu. Ich bemerkte, wie er über diese Antwort lächelte, aber meine Antwort war dennoch eine ganz richtige. Meine Bibliothek bestand ja aus zwei Sorten von Büchern, die eine war für mich lesbar, die andere nicht, — ich wußte es ja nicht, welche Sorte ich in Nachtfinsterniß ergriffen hatte, und die nachfolgenden Ereignisse waren nicht von der Art, um mir Muße zu lassen, mich darnach umzusehen, — also dieses „ich weiß nicht“ war die ganz richtige Antwort; aber lächelnd sagte der Kirchenmann: „Du weißt es nicht? — nun, so wollen wir den Versuch machen.“


  Er schlug das eine Buch auf und hielt es mir vor, — nun, dieses kannte ich nun freilich gut genug, beinahe auswendig, — es war die römische Geschichte in holländischer Sprache geschrieben, — und rasch las ich mit lauter Stimme einen Abschnitt herab. „Das scheint holländisch zu sein,“ sagte der Kaplan, — „diese Sprache verstehe ich nicht, — was hast Du da gelesen?“


  Ich hatte die Erzählung der Heldenthat des Horatius Cocles, wodurch er Rom gerettet, gelesen und gab diese Erzählung nun in der Uebersetzung.


  Der Kirchenmann sah mich mit großen Augen an, — er stellte einige Fragen an mich, die römische Geschichte betreffend, — ich konnte genügende Antwort geben, wußte ich ja doch das Buch auswendig. Er schüttelte verwundert den Kopf und öffnete das andere Buch. Dieses war jedoch von der andern Sorte, nämlich von der, welche ich nicht lesen konnte, — dieses verwunderte ihn noch mehr. „Du bist ein Holländer?“ fragte er. — „Ich weiß es nicht,“ war meine Antwort. — „Wer hat Dich holländisch lesen gelehrt?“ — „Niemand. Ich konnte es schon, als ich die Bücher bekam.“ — „Diese Bücher?“ fragte er. — „Ja, und noch viele andere, die ich auf der Möwe zurückließ.“—


  Doch um die Sache kurz zu machen: Der gute Kirchenmann wußte so lange zu fragen, bis er meine ganze Geschichte kannte, von meiner ersten Auffahrt zum Mastkorb der unköniglichen Möwe, — von der Zeit vor diesem Ereigniß wußte ich ja selbst nichts — bis zum Momente, wo ich Schiffsjunge auf dem königlichen „Löwen“ wurde; aber mein Verhältniß auf dem „Löwen“ war von diesem Tage an ein ganz anderes geworden, — ich war nicht länger der unbeachtete Schiffsjunge am Foremast, mit dem man zufrieden war, wenn er seinen Knoten schön schlug und flink beim Einrollen der Topsegel war, — man schob mich von einem Platze zum andern, man übertrug mir manches, was sonst nur den älteren Matrosen anvertraut wurde, — aber ohne Prahlerei zu sagen, die hier inmitten eines amerikanischen Urwaldes auch ganz unrecht angebracht wäre, ich war meinen Aufgaben gewachsen, die „Möwe“ war eine gute Schule gewesen, — und zur Ehre des königlichen „Löwen“ sei es wieder gesagt, man war nicht unaufmerksam auf meine erworbenen Fähigkeiten, — ich rückte bis zum Unterbootsmann hinauf.


  Es waren vier oder fünf Jahre verflossen, — der „Löwe“ war heimgekommen und wieder ausgesegelt — ich hatte manches Gewässer befahren, hatte meine Seemannskenntnisse vervollkommnet, ich war mit meiner Stellung zufrieden, besonders, da mir das Glück günstig war, und ich nicht, wie es häufig zu geschehen pflegt, von einem Schiffe auf das andere übersetzt wurde, — und ich so auch fortwährend in der Nähe meines väterlichen Freundes, des Kirchenmannes — Mr. White war sein Name, blieb.


  Ja, er war mir väterlicher Freund, — und ewig verehrt wird mir sein Andenken bleiben, — vor zwei Jahren starb er — wir umsegelten Cap Horn, um uns der Heimath zuzuwenden, da befiel ihn eine böse Krankheit, sie machte es kurz, — es war kein Auge auf dem ganzen Schiffe trocken, — und es giebt da doch manches verhärtete Gemüth, — aber er war das, was alle Seinesgleichen sein sollten, dann stünde Manches besser, — ich verlor an ihm Vater, Lehrer, Freund, — was für ein wilder Junge war ich, als ich auf den königlichen Kreuzer kam? Was wäre aus mir geworden, wenn er sich nicht meiner angenommen hätte? Ihr dürft nicht verwundert sein, Freund, wenn ich dieses Mannes nur mit tiefer Rührung gedenke. Es giebt wohl wenige, wie er gewesen — —“


  Der Jüngling verfiel in ein sinniges Nachdenken, welches ihm auch gewiß nicht vor den Augen unsrer Leser zum Nachtheil gereichen wird; auch Jack ehrte die Gefühle seines jungen Freundes, und unterbrach nicht das Stillschweigen, welches eingetreten war.


  


  Siebentes Capitel.


  „Kecke Söhne jeder Zone sind's

  Von der Newa Borden und des Sinds,

  Von den Höh'n, wo Maul und Lama geht,

  Hat der Wind zusammen sie geweht.“

  F. Freiligrath.


  „Als wir von unserer Reise um das Cap Horn heimkehrten,“ erzählte der junge Abenteurer weiter — „hatte der königliche „Löwe“ einige bedeutendere Ausbesserungen nothwendig. Wir lagen in dem kleinen Hafen Trenton vor Anker, und während dem langsamen Vorwärtsschreiten des in Standsetzen unseres Schiffes, trieben wir von der Mannschaft uns in dem kleinen Platze herum. Wir erfuhren hier allerlei Neuigkeiten. König Ludwig von Frankreich war mit einem Heere von mehr als hunderttausend wohlgerüsteten Streitern gegen die holländische Grenze gezogen. Dieses Heer und die Namen ihrer Führer: Condé und Turenne, ließen keinen Zweifel am Sieg übrig, aber der vorsichtige Franzosenkönig hatte sich demungeachtet um Bundesgenossen bemüht, und es zogen ebenfalls die Schaaren des Kurfürsten von Köln, und des Bischoff zu Münster gegen Holland, und mit mehrern andern Reichsständen war ein Bund geschlossen; zur See hatte er sich aber um einen gar mächtigen Alliirten umgesehen, England hatte zur selben Stunde, als sich das französische Kriegsheer in Marsch setzte, seine Kriegserklärung an Holland abgegeben und hundert Schiffe waren bereits unter dem Herzog von York, des Königs Bruder, ausgelaufen, um sich mit einer französischen Flotte zu verbinden, und die bedrängten Holländer anzugreifen.


  Wir, von dem königlichen Kreuzer, ärgerten uns nicht wenig, nicht auch die Bestimmung erhalten zu haben, uns mit der großen Kriegsflotte vereinigen zu sollen, und es gab da viel Gerede unter dem Schiffsvolke sowohl, als unter den Offizieren. Ich war vielleicht einer der ärgerlichsten unter meinen Kameraden, und lag eben eines Vormittags auf einem Polster mit Seegras gefüllt, welches ich mir an den Mainmast gelehnt hatte, und wo ich in dem eitlen Nichtsthun eines Seemannes, während das Schiff zur Ausbesserung im ruhigen Hafen liegt, zu dem blauen Himmel hinaufblickte. Da trieben vier Ruder eine Jolle vom Lande her dem königlichen „Löwen“ zu. Das Boot legte an, und ein Mann, in reicher Kleidung mit Federhut und Sammetwamms angethan, schritt bald darauf der Kajüte des Kapitäns zu.


  Es war dieses kein auffallendes Ereigniß, da wir öfters Besuche vom Lande aus bekamen; und ich beachtete den Mann kaum; aber es war keine halbe Stunde verflossen, so wurde ich vor den Kapitän gerufen. Ich fand hier denselben Mann, welcher mit der Jolle gekommen war. Er saß auf dem türkischen Divan an des Kapitäns Seite, und sie hatten Wein und Brandy vor sich auf dem Tische stehen. Sie schienen gute Bekannte zu sein. Bei meinem Eintritte war das Auge des Fremden auf mich gerichtet, mit einem durchdringenden, prüfenden Blick, — dann wandte er diesen dem Kapitän zu und fragte: „Ist dieses der junge Mann?“


  „Gewiß,“ antwortete Kapitän Howard — „dieser ist Frank Lincoln, der Unterbootsmann des königlichen Kreuzers „der Löwe.“


  „Und Ihr haltet ihn für fähig?“ fragte der Fremde, wieder den forschenden Blick auf mich geheftet.


  Diese strenge Prüfung meines Aeußeren sagte mir gerade nicht zu; aber ich war zu sehr an Subordination gewöhnt, als daß ich es gewagt hätte, eine Frage zu stellen, was damit gemeint sei, sondern hielt mich stillschweigend zur Eingangsthüre der Kajüte, in der Erwartung, von dem Kapitän angeredet zu werden. Dieses geschah denn auch endlich.


  „Frank,“ sagte Kapitän Howard — „Du hättest wohl keine Einwendung zu machen, wenn man Dich zum ersten Lieutenant auf einem gut gebauten und schnell segelnden Schiffe ernennen würde?“


  Es fuhr mir warm durch's Herz und die Röthe der Ueberraschung mochte wohl auf meinen Wangen zu lesen sein, denn der Kapitän sagte lächelnd: „Du mußt nicht erschrecken. Es ist da nicht ein Schiff gemeint, wie unser „Löwe“ ist, — aber doch ein ganz gutes Schiff, das seine zehn Dreipfünder führt — nun, Du siehst es wohl selbst ein, daß Du es auf einem königlichen Kreuzer nicht bis zum ersten Lieutenant bringen kannst, — aber ich habe es meinem verstorbenen Freunde, dem würdigen White, der auch Dein Freund war, versprochen, für Dich väterlich zu sorgen, — und da — nun da kannst Du Lieutenant auf dem „Kreuzfahrer“ werden — was sagst Du dazu?“


  Kapitän Howard hatte eine Menge Fehler, — er war stolz darauf, aus einer Familie zu stammen, welche als stets anhänglich der königlichen Sache, jetzt auch ihre Glieder in hohen Ehrenstellen sah, — er betrachtete jeden, der sich nicht eben solcher Familienverbindungen rühmen konnte, als ein unbedeutendes Geschöpf in der Natur, — er glaubte sich als Kapitän eines Dreideckers um wenigstens zehn Grade höher stehend als ein Kapitän, der ein Schiff kommandirte, das um zehn Kanonen weniger führte, seinen Offizieren zeigte er bei jeder Gelegenheit seine überwiegende Stellung, — er war kleinlich in gewissen Dingen, welche Subordination betrafen, eitel in der Meinung, der erfahrenste Seemann zu sein, obwohl dieses nicht so ganz der Fall war, — und doch war er ein ganz guter Mann, — wenigstens hatte er sich immer so gegen mich erwiesen, — und es leuchtete jetzt in der That helle Freude aus seinem Auge, als er sah, welchen Eindruck die Nachricht meiner Beförderung auf mich gemacht hatte. Diese war auch in der That so, daß ich nicht Worte finden Knute, sondern die Hand des alten Mannes ergriff und sie stumm an meine Lippen drückte.


  „Nun, laß gut sein, Junge,“ sagte er abwehrend — „hier ist Dein Kapitän,“ womit er auf den neben ihm stehenden Fremden zeigte.


  „Ein Eindecker ist sicher kein Dreidecker,“ sagte dieser mit einem Lächeln, — „aber endlich kommt es auch nicht darauf an, ob das Schiff ein Fuß mehr oder weniger getheert ist, — wenn es nur seinen Lauf versteht und nicht vor jedem Bö zusammenschreckt wie eine Henne, wenn der Geier um den Kirchthurm segelt.“


  Ich nahm jetzt Gelegenheit, meinen neuen Kapitän näher zu betrachten. Er war zwar kostbar gekleidet, — vielleicht kostbarer als der würdige Howard, — aber doch fehlte ihm diese Würde und dieses ruhige Selbstgefühl, was den Kapitän des königlichen Kreuzers auszeichnete, — es war ein Mann zwischen vierzig und funfzig, mit scharfem Auge und scharf ausgeprägten Zügen, — seine Gesichtsfarbe war beinahe olivengelb, er trug einen dichten Bart auf der Oberlippe und am Kinn, — sein scharfes Auge war aber nicht stät, sondern beliebte von einem Gegenstand auf den andern überzugehen, — seine Sprache war rauh und heiser.


  „Doch ich liebe stets zu wissen,“ unterbrach er jetzt meine Beobachtungen, — „in welchem Fahrwasser ich laufe, und so wird es auch mein junger Lieutenant lieben, und wenn auch Jeder, der eine weiße Windwolke von einem Regenbogen unterscheiden kann, den „Kreuzfahrer“ nicht für einen königlichen Kreuzer nehmen wird, so ist es doch besser, sogleich die Flagge zu zeigen, unter der wir segeln werden.“


  Und damit gab er mir dann die Erklärung, daß er in dem Kriege zwischen England und Holland mit einem „letter of mark“ ausgerüstet, und somit autorisirt war, den Zwist des Königs von England mit der Republik auf seine Art durchzufechten. Er hatte zugleich mit vielen Andern das Recht erhalten, für diesen Zweck ein Schiff mit zehn Kanonen auszurüsten, und das Schiffsvolk, wo er konnte, zu werben, auch war ihm, wie den Andern, bewilligt, den untergeordneten Offizieren auf größeren Schiffen seine Anträge zu stellen. Viele von diesen traten damals, mit der Aussicht auf Beförderung, in die Dienste dieser Schiffe, welche, wenn auch in einer andern Richtung, dennoch als Kriegsschiffe angesehen waren. Wenigstens wurde uns dieses so erklärt.


  Am andern Tage betrat ich mit Kapitän Mac Collop das Quarterdeck des „Kreuzfahrers,“ von wo aus er mich dem versammelten Schiffsvolke als seinen Lieutenant, als den Mann, ihm am nächsten im Rang, proklamirte, — und von diesem Augenblicke an war ich Lieutenant.


  Mit dem Schiffe war ich sehr zufrieden. Als mich mein Kapitän in demselben herumführte, blieb er selbst einige Male stehen und wohlgefällig herumblickend, sagte er: „Ein reizendes Fahrzeug — gerade, wie es der Seemann liebt, leicht in seinem Takelwerk und lebhaft auf dem Wasser, — hat auch schon manches Wasser befahren, daher ich ihm den Namen der „Kreuzfahrer“ gab — d. h. der Kreuz- und Querfahrer.“


  „Ihr kommandirt wohl schon lange auf dem Kreuzfahrer?“ fragte ich.


  „Nicht sehr lange, — aber doch schon einige Jahre,“ antwortete der Kapitän, — „Ihr könnt bemerken, daß es eben kein altes Schiff ist. Ist seiner Geburt nach ein Franzose, aber nach seiner Erziehung ein Schottländer,“ sagte er, humoristisch dazu lachend — „ja, so sind die Wechselfälle im Leben des Menschen und auch des Schiffes. War für den Privatgebrauch Sr. königlichen Majestät von Frankreich gebaut und hieß „la Pucelle“ — da wurde ich Besitzer, — es wird Euch nicht interessiren zu erfahren: wie und wann — ich nahm einige Veränderungen damit vor, und gab ihm den Namen „der Kreuzfahrer“ — und jetzt dient es der Krone von England.“


  „Die Veränderungen, die Ihr damit vorgenommen, gingen wohl vorzüglich dahin, es zu einem Kriegsschiff umzugestalten?“ fragte ich.


  „Gewiß, — denn zu einer Lustfahrt hat König Karl uns gewiß nicht eingeladen,“ sagte der Kapitän lachend.


  „Ich zähle mehr als zehn Kanonen, — auch scheint das Kaliber mehr als dreipfündig zu sein,“ fragte ich.


  „Ach, das ist nur so eine Form, welche die hohe Admiralität ein für alle Mal angenommen hat,“ erwiederte der Kapitän, — „sie kümmert sich aber weiter nicht, — man ist überhaupt nicht sehr engherzig, und sieht den Kapitänen, die statt der Commission einen letter of mark erhalten haben, manches durch die Finger.“


  Ich will Euch nicht langweilen mit den Details über Kapitän, Schiff und Schiffsmannschaft, sondern nur erwähnen, daß wir über Hals und Kopf daran waren, mit der Ausrüstung vollständig zu werden. Die Nachtrichten, welche von dem Kriegsschauplatz kamen, waren gute und üble. Während unser Bundesgenosse, Ludwig von Frankreich, siegreich vorwärts rückte, binnen Monatsfrist das meiste Land diesseits des Rheins, und nach dessen Uebersetzung auch Utrecht, Geldern und einen Theil von Holland mit mehr als vierzig Festen eingenommen hatte, — während kaum mehr als eine Provinz der Republik geblieben war, — beherrschte doch noch ihre Flagge weithin das Meer. Ihr großer Admiral Ruyter hatte bei Solvay einen glorreichen Sieg über die vereinigte Seemacht Englands und Frankreichs erfochten, hatte die indische Handelsflotte gerettet und die Küsten gedeckt. Es wurden nun die kräftigsten Anstrengungen gemacht, auch auf dem Meere die englische Flagge zur Geltung zu bringen, und Kapitän Mac Collop wollte dabei nicht der Letzte sein.


  Wir fuhren endlich aus. Ich hatte bald Gelegenheit zu erfahren, in welcher Art wir an dem Weltkriege Antheil nahmen. Es galt einem Holländer, welcher eben von Westindien heimkehrte, — wahrscheinlich war er durch Unwetter oder Mißverständniß seines Kapitäns, von dem Convoi, abgekommen, oder er verließ sich aus seine eigene Stärke, denn in der That, er zeigte uns eine so volle Breitseite, wie ich von einem calculirenden Holländer, einfach und wohlfeil in Allem, gar nicht erwartet hätte, — aber Mac Collop verstand sein Geschäft, — er war kein Neuling in dieser Richtung, — der Holländer mußte capituliren, und wir machten reiche Beute.


  Ich will auch nicht ausführlich unsere Abenteuer als englische Seehelden, mit einem letter of mark ausgerüstet, erzählen, sondern sogleich zu der Epoche übergehen, welche für mich von der größten Wichtigkeit zu sein scheint, da sie meinen bisherigen Lebenslauf geradezu abschneidet, und mich zwingt, einen neuen zu beginnen, oder wenigstens den Versuch dazu zu wagen.


  Wir waren bereits einige Wochen der Kreuz und der Quere nach gefahren, ohne auch nur einem Segel zu begegnen, dem man hätte beweisen können, wie tief es der großen englischen Nation zu Herzen gehe, daß ihre mächtige Flotte schon zum zweiten Male von einem Ruyter, dem vormaligen Schiffsjungen, geschlagen worden war, während doch unser Admiral aus einer hochadeligen Familie stammte, — aber eben dieses Gefühl, sich nicht Genugthuung verschaffen zu können, war für unsern würdigen Mac Collop ein so bitteres, daß er wie ein angeschossener Seebär herumwandelte, über Alles brummte und zankte und man ihm nichts zu Gefallen thun konnte. Es herrschte auch auf dem ganzen Schiffe jene Trägheit und Erschlaffung, in die leicht ein Volk verfällt, das stete Aufregungen gewohnt ist, und für das Sturm, Unwetter, Kampf und Plünderung aus Gewohnheit Lebensbedingungen geworden sind.


  Aus diesem unangenehmen Zustande der Thatlosigkeit wurden wir eines Abends durch den Ruf: „Segel, ho!“ erweckt. Der Ausgucker auf dem Vormars hatte aber kaum diesen Ruf vernehmen lassen, so echoete es schon „Segel ho!“ von der Höhe— „Segel ho!“ vom Verdeck; der schimmernde, obwohl sehr entfernte Gegenstand, hatte in demselben Augenblick ein Dutzend wachsamer Augen getroffen, — und aus allen Räumen des Schiffes stürzte nun unser Volk hervor, um sich selbst von der Wahrheit zu überzeugen, — daß Kapitän Mac Collop nicht fehlte, versteht sich von selbst, — und mit schneller klopfenden Pulsen und glänzenden Augen standen die Bursche, unverwandt der Gegend zustarrend, wo es zwischen dem Blau des Himmels und dem dunklen Grün des Wassers silberweiß schimmerte.


  Es war dem fröhlichen Rufe, der vom Mast zum Raa, vom Raa zum Deck, vom Deck zu jedem Winkel des Schiffes sich fortpflanzte, abzuhören, und es war dem freudestrahlenden Blicke jedes Rufers abzusehen, daß man das eben auftauchende Schiff für eine sichere Prise nahm, — auch dem Kapitän, der mit dem Glase am Auge, und mit auseinandergespreizten Beinen auf dem Quarterdeck stand, war es anzusehen, mit was für freudigen Empfindungen er dem fernen Fahrzeuge zublickte. Ich konnte mir dieses nicht erklären, da ich sogar zweifelte, daß dieses Schiff eine Prise für uns sei. Wir hatten uns im Laufe der Zeit unter öfter wechselndem Kurse endlich sehr weit der französischen Küste genähert, so daß wir selbst schon bisweilen die hohen Gebirge, welche die Scheidewand zwischen Frankreich und Spanien machen, bemerken konnten. Ich wußte keinen Grund, warum Mac Collop in diesen Gewässern herumstrich, hatte auch nicht das Recht, darnach zu fragen; aber ich erwartete auch nicht, daß ein Holländer sich hierher verirren sollte, — und deshalb war mir diese Sicherheit, womit unser Kapitän diesem Fremden als sichere Prise entgegenblickte, unerklärlich.


  Nebst ihm und mir waren noch drei oder vier andere Offiziere auf dem Hinterdeck versammelt und wir alle beschäftigt, mit Hülfe unsrer guten Gläser, mehr genaue und sichere Beobachtungen zu machen. Es verflossen viele Minuten in dieser schweigsamen Beschäftigung. Der Abend war heiter, der Wind jedoch heftig, und da die See ziemlich hoch ging, so war es nicht so leicht, zur vollkommnen Sicherheit über den Gegenstand unserer Beobachtung zu kommen.


  „Es ist ein Schiff!“ rief der Kapitän, indem er die Hand mit dem Glase sinken ließ.


  „Ich nahm es Anfangs für eine Möwe, die eben mit den Flügeln flattert, bevor sie sich erhebt,“ sagte der Hochbootsmann, — „aber ich erkläre es jetzt auch für ein Schiff — und zwar für ein voll aufgetakeltes Schiff.“


  Der Hochbootsmann war ein alter, erfahrner Seemann, der selbst vor den Augen des Kapitäns in einem gewissen Ansehen stand, und so galt sein Ausspruch mehr, als der eines Andern.


  „Ich finde auch, daß es viel Leinwand zeigt,“ sagte der Kapitän, während er das Glas wieder an das Auge brachte.


  Der Hochbootsmann that wie er, und sagte nach einer Weile: „Es ist ein Schiff von guter Größe und hat ausgestellt, was nur immer ziehen will.“


  „Was sagt Ihr von dem Schiffe, Mr. Lincoln?“ fragte der Kapitän mich, — doch wahrscheinlich nur aus Höflichkeit, da er bereits mit sich selbst im Reinen zu sein schien.


  Ich erklärte, daß es ein großes Schiff sei, welches ziemlich rasch laufe.


  „Es ist kein Zweifel, sie ist quer durch den Wind segelnd, Nord- und -Ost,“ sagte der Kapitän — „sie ist so artig, uns die Mühe einer Jagd zu ersparen, — sie kommt gerade auf uns zu. Wir wollen sie erwarten.“


  Wir blickten wieder durch unsere Gläser; aber das Vergnügen ließ unsern Kapitän nicht lange schweigen: „Mr. Lincoln, Ihr habt Recht, es ist ein schweres Schiff — hat sicher dann auch schwere Last, — um so besser — wir haben die leichten Schiffe nicht gern — übernehmen gern die Mühe, sie leicht zu machen.“


  „Giebt er nicht Signale?“ sagte einer von den Offizieren.


  „Wirklich schon?“ erwiederte der Kapitän — „nun, da muß er einen guten Ausgucker haben, wenn er den Kreuzfahrer bemerkt, der doch nur das Stagsegel zeigt. Vorsichtig ist er denn jedenfalls, und nur, der was führt, ist vorsichtig.“


  Alle Gläser waren nun dem Fremden wieder zugewendet, — Einige wollten wirklich Signale bemerken, — Andere sagten: es sei nur das Flattern eines lose gewordenen obern Bramsegels.


  „Ich kann nicht sehen, daß er eine Flagge zeigt,“ sagte ich, aufmerksam durch das Glas sehend.


  „Ich auch nicht,“ erwiederte der Kapitän — „aber wir wollen uns bereit halten, ihm unsere Flagge zu zeigen. Kommt, Herr Lieutenant.“


  Er schritt hastig mir voran der Kajüte zu. Er öffnete hier einen Schrank. „Wir werden heute zwei Flaggen benöthigen,“ sagte er — „erstens die Lilie von Frankreich, — und dann die holländische.“


  „Die französische?“ fragte ich erstaunt.


  „Gewiß,“ erwiederte er. — „Ihr werdet doch nicht vermuthen, daß sich in diesem Gewässer ein Holländer herumtreibt? — Der Fremde, wenn er auch bis jetzt noch keine Farbe zeigt, ist ein Franzmann, so wahr ich der Kapitän des Kreuzfahrers bin.“


  „Und Ihr wollt den Franzmann angreifen?“ fragte ich wieder.


  „Wenn er nicht etwa ein Kriegsschiff ist,“ sagte Mac Collop — „denn da wäre nichts zu finden, — aber ich halte ihn für einen friedlichen Kauffahrer, der seine Waaren in Spanien umgesetzt hat und mit schönem Golde heimkehrt—da brauchen wir für's Erste die Lilie.“


  „Frankreich ist mit England verbündet,“ sagte ich.


  „Deshalb lassen wir später die holländische Flagge wehen, wenn es zum Ernste kommt,“ sagte der Kapitän lachend. — „Glaubt Ihr nicht auch, daß die Piaster so gutes Geld sind, als die Guilders, — aber wenn Monsieur artig ist, wollen wir ihm nicht zu viel anthun, und wenn er heimkommt, kann er von dem Holländer erzählen, der ihm die Piaster abgenommen hat.“


  Ich war mit der Sache nicht recht einverstanden, aber Mac Collop achtete nicht darauf, sondern die eine Flagge mir übergebend, eilte er mit der andern unter dem Arme, die Stiege hinauf.


  Während der kurzen Zeit unserer Abwesenheit vom Hinterdecke, waren einige Veränderungen eingetreten. Der Wind, welcher schon den ganzen Tag über ein schwerer zu nennen gewesen, hatte an Heftigkeit zugenommen. Der Hochbootsmann, welcher, wie ich schon bemerkte, auf dem Kreuzfahrer als eine Autorität galt, machte den Kapitän daraus aufmerksam: „Ich hoffe, Kapitän, Ihr nehmt es nicht als eine Beleidigung von einem alten Seemann, wenn er seine Meinung über das Wetter ausspricht; aber ich sage, ich habe das Land nicht gern, wenn der Wind zu, statt davon bläst,“ so war sein mit einiger Wichtigkeit gegebenes Urtheil, — „und wir haben diesen Morgen Ost und Ost bei Süd, grau und darüber wieder grau gesehen. Ich meine, wenn wir ein wenig weiter hinausmachten, wäre nicht so übel, — wer kann es sagen, welchen Puff wir diese Nacht bekommen können.“


  Der Kapitän betrachtete sich das Wetter, — das Firmament hatte jene bleigraue Färbung angenommen, die jeder Seemann zu würdigen weiß, und die weite Fläche des Meeres thürmte sich zu Bergen aus, deren Gipfel wie silberweiß verändert anzusehen waren.


  „Ihr habt Recht, Mr. Webster,“ sagte der Kapitän — „wir bekommen diese Nacht Sturm, — aber er wird nicht dem Lande zutreiben, und so wollen wir bleiben, wo wir sind — wir müssen ja doch die Ankunft unseres Freundes von da draußen erwarten. — Wie ist es? Zeigte er wirklich Signale?“


  Diejenigen, welche früher dieser Meinung waren, gaben es jetzt zu, daß sie sich geirrt hatten, und daß das, was sie dafür gehalten, wahrscheinlich nur ein flatterndes Segel gewesen sein mochte.


  „Um so besser,“ sagte der Kapitän — „so hat er uns noch nicht gesehen, und wir können ruhig seine Ankunft abwarten.“


  „Refft das Stagsegel ein!“ kommandirte er mit seiner Donnerstimme, — „wir wollen ihm auch nicht einen Lappen Leinwand zeigen. Beschlagt alle Segel — völlig!“


  Mit einem „Hurrah!“ ward dieses Kommando von funfzig oder mehr Stimmen begrüßt, — wir alle wußten, was dieses Einziehen sämmtlicher Segel zu bedeuten hatte, und wie die Eichkätzchen kletterten die Bursche an den Masten hinaus, um jedes Stückchen Leinwand zu versichern.


  Der Kapitän stand unterdessen wieder mit dem Glase am Auge, aufmerksam den Fremden betrachtend.


  Die Annäherung desselben wurde aber jetzt schon bemerkbar, selbst dem unbewaffneten Auge. Der kleine weiße Fleck, welcher sich zuerst aus dem Rande des Meeres hatte sehen lassen, ähnlich einer Seemöwe, die über einer Welle flattert, war größer und größer in der letzten halben Stunde geworden, bis sich eine volle Pyramide Leinwand aus dem Wasser erhob.


  „Nach der Richtung der obern Raa und nach der Art, wie die Segel gestellt sind, ist dieses Schiff kein Kriegsschiff,“— sagte der Kapitän, — „sondern ein derlei bequemer zu nehmender Kaufmann.“ Und das Glas vom Auge entfernend und dieses im Kreise seiner Offiziere herumsendend, fuhr er fort: „Daß er mit seiner Farbe zurückhält, finde ich unartig, — wenn wir ihn dafür bestrafen würden — wäre es nicht billig?“


  „Gewiß!“ rief einer der Offiziere, — „der Kreuzfahrer hat sich nie noch eine solche Unart gefallen lassen.“


  „Und wenn er seine Flagge zu spät aufzieht?“ sagte der Kapitän lächelnd, — „verdient er um so mehr Strafe.“


  „Geht denn, meine Herren,“ fuhr er fort, „an Eure verschiedenen Pflichten. Wir wollen die halbe Stunde, welche er vielleicht noch benöthigt, um uns seinen Rumpf zu zeigen, dazu verwenden, daß wir nach unserm Geräthe sehen und die Kanonen untersuchen.“


  Die Offiziere verließen nun alle das Hinterdeck, jeder sich beeilend, seiner Pflicht nachzukommen; aber jedem war das Vergnügen anzusehen, endlich aus der Einförmigkeit des Lebens, welches wir nun bereits ein paar Wochen geführt hatten, in Thätigkeit zu kommen.


  Der Kapitän und ich blieben, noch fortwährend das annähernde Schiff im Auge.


  „Mr. Lincoln,“ sagte der Kapitän nach einiger Zeit, die er mit dem Glase am Auge zugebracht hatte, sich an mich wendend, — „Mr. Lincoln — es wird vielleicht ein tüchtiger Kampf werden, — das Schiff ist uns an Größe überlegen, — und, wenn auch ein Kauffahrer, so steht zu erwarten, daß er in dieser Zeit gut bemannt ist.“


  „Ihr habt doch nie noch solchen Bedenklichkeiten Raum gegeben,“ erwiederte ich, — „und wenn der Holländer auch, was Kanonen und Bemannung betraf, eher einem Kriegsmann, als einem friedlichen Kaufmann glich.“


  „Da wußte ich, daß Uebereinstimmung auf dem Kreuzfahrer regierte,“ antwortete er ernst.


  „Und glaubt Ihr, daß diese heute fehlt?“ fragte ich.


  „Der erste Lieutenant ist mit dem Kapitän nicht gleicher Ansicht,“ sagte er.


  „Wie meint Ihr das?“ fragte ich.


  „Ihr werdet nicht fechten wollen, bevor Ihr nicht die Flagge jenes Fremdlings gesehen habt?“ sagte er in halbfragendem Tone.


  „England ist nur mit Holland im Kriege,“ sagte ich. Es war mir nicht unlieb, daß dieses Thema jetzt zur Sprache kam, wo es noch an der Zeit war.


  „Und mit Frankreich im Bunde, wollt Ihr sagen,“ fiel er mir in's Wort, — „und soweit habt Ihr Recht. Aber ich sage, daß England nie einen gefährlicheren Feind als Frankreich gehabt hat. — Ihr seht mich groß an, — Ihr denkt Euch wahrscheinlich: was doch dieser Freibeuter zusammenschwätzt! — Es ist jetzt nicht an der Zeit, Euch zu erzählen, wie ich zum Freibeuter wurde, — ich bin ein Schotte von Geburt, — ich hätte wohl nicht Seeräuber werden sollen, — und wäre es nicht geworden, wenn man nicht Karl den Zweiten wieder in's Land geholt hätte, — doch, wie gesagt, es ist jetzt nicht an der Zeit, — aber eben der, auf dessen Kopf ein Preis gesetzt war, erhielt einen letter of mark gegen Holland, — vielleicht, wenn der Krieg vorüber ist, wird der Kapitän des Kreuzfahrers wieder vogelfrei erklärt.“


  So lange ich Offizier des „Kreuzfahrers“ war, hatte dessen Kapitän noch nicht in solcher Sprache mit mir gesprochen. Ich muß gestehen, ich war überrascht über die Weise, in welcher dieser Mann mich heute ansprach. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort:


  „Die Nation des stolzen Englands wird sich nach der Hand bei seinem Könige für die Demüthigungen, die es erfahren hat, zu bedanken haben; und Frankreich wird sich dabei in's Fäustchen lachen, — und so wird es immer sein, wenn England mit seinem natürlichen Feinde in ein Bündniß tritt. England und die Republik sind die Verbündeten durch gleiche Interessen; aber da schickt der listige Ludwig schöne Geldsummen dem verschwenderischen Stuart, eine seine Dirne dem wollüstigen Karl und England schließt ein, seine Ehre und seinen Vortheil tief verletzendes Bündniß; — doch da kommt ja bereits der Rumpf des Fremden aus dem Wasser hervor, — scheint ein schneller Segler zu sein!“


  Wieder hatten wir die Gläser am Auge. Das Schiff kam näher. Es steuerte gerade aus uns zu.


  „Ihr seid kein Engländer?“ fragte Mac Collop.


  „Ich weiß es nicht,“ war meine Antwort.


  „Mein Freund, Kapitän Howard, sagte mir so — er hatte es von dem guten White — Ihr wißt nicht, wo Ihr geboren seid, — ich will es Euch sagen — Ihr seid ein Holländer!“


  Traf es mich doch da wie ein Blitzstrahl — ich starrte den Kapitän an, — dieser blickte aber durch das Glas dem Schiffe zu ich versank in tiefes Sinnen, — es fiel mir diesen Augenblick nicht einmal ein, eine weitere Frage zu stellen, nach einer Weile nahm der Kapitän wieder das Glas vom Auge und mich starr anblickend, fragte er:


  „Ist jetzt Uebereinstimmung auf dem Kreuzfahrer? Wird der Engländer und der Holländer vereint gegen den gemeinschaftlichen Feind, der lügnerischer Weise die unbefleckte Lilie führt, fechten?“


  „Sie werden fechten!“ rief ich — gebt mir eine Welt, ich soll Euch die wahre Ursache meiner Aufregung sagen, — ich könnte sie nicht verdienen.


  Mac Collop reichte mir seine Hand, — ich ergriff sie; — wir tauschten einen männlichen Händedruck aus, — ohne ein Wort zu sprechen. — „Theilt die Waffen aus,“ sagte der Kapitän, und ich ging dem Raume zu, wo Flinten, Säbel, Enterhaken und sonstige Geräthschaften aufbewahrt waren.


  Als ich wieder das Deck des Schiffes betrat, hatten Himmel und Meer ihr Aussehen bedeutend geändert. Der helle Streifen, welcher vor Kurzem noch über dem östlichen Horizont gehangen hatte, war jetzt verschwunden, dafür hatten sich schwere Massen von schwarzen Wolken hier angehäuft, und da andrerseits aus dem Wasser dichte Nebel lagen, so war nicht mehr zu unterscheiden, wo die Trennung der beiden Elemente stattfand. Dagegen lag der ganze West gleichsam in einem Gürtel von düsterm fahlen Lichte und inmitten dieses Gürtels schwebte, wie eine Silberpyramide, der Fremde.


  Ich kannte diese verdächtige Helle im Westen zu wohl, um nicht noch ein Mal meinen Blick mit aller Vorsicht über das ganze Takelwerk der Segel hingleiten zu lassen; aber da war auch jeder Lappen eingerefft, und auch nicht eine Ecke von Handgröße flatterte in die Luft hinaus. Der Fremde schien aber das Wetter eben so gut als wir zu verstehen, und wollte auch nicht gern, bei der Ungewißheit des Ausbruches, sein Schiff dem Lande zu nahe zulaufen lassen. Wir konnten bemerken, daß die leichten Wolken von ihren hohen Plätzen sich niederließen und verschwanden, und dem Schiffe nur die untere, mehr sichere und schwerere Leinwand gelassen war. Aber noch immer näherte er sich uns, bis er plötzlich unsern Blicken entschwand. Eine Flut von Nebellicht rollte über das Meer hin und hüllte ihn vollkommen ein, — aber jetzt trat auch der Wechsel ein, den wir vorausgesehen hatten, und wir vergaßen für den Augenblick selbst den Fremden, da wir für die Sicherung unsres Schiffes selbst zu sorgen hatten.


  Die Brise, welche bis zum Augenblick so frisch gewesen war und selbst bisweilen solche Stöße gegeben hatte, daß man sie beinahe einen kleinen Sturmwind hätte nennen können, wurde jetzt ruhiger und ungleicher — die Stöße, welche von Osten kamen, wurden schwächer und schwächer, — und plötzlich war die Luft so stille, daß eine Flaumfeder zu Boden gesunken wäre; aber Mac Collop stand mit weit auseinandergespreizten Beinen aus dem Hinterdecke, und den Blick nach allen Weltgegenden herumschickend, schien er den Winkel ausfinden zu wollen, von woher der Fürchterliche anrücken werde. Er hatte nicht lange zu warten: Wie ein Feuerstrahl zuckte es aus dem düstern Nebel im Westen hervor und überstrahlte die ganze schwarze Meeresfläche, und wie wilder Donner brüllte es längs der Wasserfläche hin.


  Mr. Mac Collop rief seine Befehle mit einer Stimme, die wohl verstehen ließ, was wir zu erwarten hatten, und jeder Einzelne stand in Bereitschaft, mit Kraft und Schnelligkeit seinem Kommando Folge zu leisten, — es sprach Keiner auch nur Ein Wort, — jedes Ohr ängstlich besorgt, jede Sylbe, die er sprach, zu vernehmen — jetzt trieb der Nebel vom Westen her und über das Wasser hin, mit der Schnelligkeit eines Wettrenners, — jetzt kamen leichte Lüftchen, die unsre Wangen kühlten und unsre Hutbänder flattern machten, — jetzt war ein Rauschen — dann ein Brüllen über den Ocean hin zu vernehmen — und in dem nächsten Moment empfing der „Kreuzfahrer“ die volle Wucht des Sturmes aus Westen.


  Aber Mac Collop hatte sich nicht umsonst nach allen Winkeln des Firmamentes umgesehen, er hatte das Schiff so zu stellen gewußt, daß es den ersten Stoß nicht in seiner vollen Gewalt empfing — und als dieser vorüber war, und der Sturm nun in voller Wuth hinsauste, hob und senkte sich der Kreuzfahrer von Berg zu Thal, und wieder von Thal zu Berg, — aber er war ein wackerer Kämpfer, hatte schon manchen Sturm durchgefochten, und so auch diesen, der bis über Mitternacht hinaus dauerte.


  


  Achtes Capitel.


  „Ich fühle Muth, mich in die Welt zu wagen,

  Der Erde Weh', der Erde Glück zu tragen,

  Mit Stürmen mich herum zu schlagen,

  Und in des Schiffbruchs Knirschen nicht zu zagen.“

  Goethe. (Faust.)


  „Ich kann nicht versichern, daß wir ohne allen Schaden davon gekommen waren,“ setzte Frank Lincoln seine Erzählung fort, — „aber doch ohne einen von Bedeutung. Wir hatten die ganze Nacht hindurch wacker gearbeitet, insbesondere um uns gegen den Sturm vom Lande entfernt zu halten, und waren daher froh, als mit dem ersten Tagesgrauen die Gewalt des Unwetters etwas nachließ, und wir den Gang des Schiffes mehr unter die Gewalt des Steuerruders bringen konnten.


  Ich stand eben an der Seite des Kapitäns aus dem Hinterdecke. Er blickte mit halbvorgebogenem Oberkörper in die dunkle Nacht hinaus — plötzlich packte er meinen Arm, und ihn heftig drückend, murmelte er halblaut: „Segel ho!“


  „Nicht möglich!“ sagte ich erstaunt, — „so nahe, daß Ihr es sehen könnt?“


  „Ich habe die Augen einer Katze,“ erwiederte er lachend, — „wenn es gilt, eine Prise aus der Nacht heraus zu finden.“


  Ich strengte nun ebenfalls mein Sehvermögen an und blickte nach der vom Kapitän bezeichneten Richtung hin. In der That, dort trieb ein Schiff, — es wurde immer deutlicher sichtbar, — nicht ein Fleckchen Leinwand war zu sehen, — ich nahm deutlich genug die Spieren aus, aber nicht das kleinste Stückchen Segel war dem Winde geöffnet. Das fremde Schiff kam schnell uns nahe, — unter ihrem Buge rollte und schäumte es, — es war das Rauschen eines Wasserfalles zu hören, — und dann war es wieder still, denn der Fremde war an uns vorüber, — —


  „Drauf und dran!“ rief der Kapitän — „der Sturm ist vorüber und mit jeder Minute wird es heller, — wir wollen ihm einen guten Morgen wünschen!“


  Er kommandirte das Schiff zu wenden, — wir nahmen den Lauf, den muthmaßlicher Weise das fremde Schiff genommen hatte, — wirklich sahen wir bald im Tagesgrauen die lustigen Spieren wie ein dunkles Netz aus grauem Grunde gezeichnet.


  „Dort ist er, — und jetzt entkommt er uns auch nicht mehr!“ rief der Kapitän.


  In Schnelligkeit wurden trotz des noch immer heftigen Windes ein paar kleine Segel aufgelassen, aber diese empfingen auch die Brise mit voller Theilnahme und trieben den Kreuzfahrer in so flüchtiger Eile über das bewegte Meer hin, daß wir bald den Fremden eingeholt hatten.


  „Jetzt, Monsieur Lafoudre, sende ihm Deinen Morgengruß zu!“ rief er dem Kanonenmeister zu — und bevor einige Minuten verstrichen waren, brüllte es bereits aus dem Bauche des Kreuzfahrers hervor, als wäre es dessen Ausgabe, das Brüllen des Windes zu betäuben.


  Schnell erschien aus dem Maste des Fremden eine weit in die Luft hinausflatternde Flagge.


  „Könnt Ihr sehen, welche Farbe der Bursche zeigt,“ sagte Mac Collop zu mir. Ich richtete mein Glas und obwohl der anbrechende Tag noch sehr grau war, konnte ich doch die Lilien sehen.


  „Dachte ich es doch!“ rief er fröhlich. — „Halloh! Monsieur Lafoudre — macht es Dich irre, auf einen Landsmann getroffen zu haben?“


  Die Antwort war die Abfeuerung eines anderen Geschützes, — aber diese blieb nicht ohne Wirkung, — jetzt blitzte es auch von drüben herüber, und der Donner rollte über die Gewässer hin.


  „O, der Bursche nimmt den Kampf an!“ rief Mac Collop — „ei, da wollen wir artig sein, und ihm auch unsere Flagge zeigen.“ Er selbst sprang zum Segelbaum — und bald flatterte die Flagge in die Morgenlust weit hinaus, — es war die blutrothe Flagge des Seeräubers.


  Aber kaum zeigte sie sich, — da ertönte auch ein brüllendes Hurrah!


  „Seht Ihr, unter welcher Flagge mein Volk am liebsten ficht?“ sagte der Kapitän zu mir — „es wäre nutzlos, hier den Geheimnißvollen zu spielen.“


  Der Tag brach jetzt über eine Scene an, völlig verschieden von der, welche die stürmische Nacht gezeigt hatte. Die Furie des Sturmes schien sich erschöpft zu haben. Von dem mäßigen Winde, zu dem sie sich gegen das Ende der Mittelwacht ermäßigt hatte, ging sie bald über zu einer unbeständigen Brise, und als die Sonne auftrat, war es eine so stille Lust, daß man sie kaum bewegt nennen konnte. Die See war rasch gefallen, nachdem die sie peitschende Macht aufgehört hatte zu wüthen, und die schöne Sonne sandte ihre vergoldenden Strahlen aus ein in leichten Wellen sich bewegendes Element herab, — aber da lagen sich zwei Schiffe einander gegenüber, — bereit, den wilden Kampf zu beginnen.


  „Monsieur Lafoudre, gieb ihm jetzt eine volle Lage!“ kommandirte Kapitän Mac Collop; — aber es war diesem Befehle kaum Folge geleistet, so spie auch unser Gegner zur Antwort einen vollen Feuerguß aus, gefolget von der gleichzeitigen Explosion von wenigsten ein Dutzend Stücke schweren Kalibers. Er hatte eine gute Richtung genommen, wie die Zersplitterung von Bohlen, das Auffliegen von Splittern, Tauen, von Schiffs- und Kriegsgeräthen die Wirkung der vollen Lage zeigte. Aber die Ueberraschung auf dem „Kreuzfahrer“ dauerte kaum einige Momente, — ein brüllendes Hurrah! begleitet von Monsieur Lafoudre's Donner war die Antwort.


  Die gewöhnliche und mehr regelmäßige Kanonade eines Seetreffens war jetzt im vollen Gange. Bemüht, so rasch als möglich zu einem Ende zu kommen, trieben die beiden Schiffe näher an einander, und es verschmolzen die weißwolkigen Baldachine von Rauch, welche sich über jedes Einzelne ausgebreitet hatten, bald in Eins zusammen, unter welchem wie aus schwarzen Kratern die Feuerwaffen ohne Aufhören fortgeschleudert wurden.


  Kapitän Mac Collop, nicht die Gefahr scheuend, von einem Tod bringenden Geschosse getroffen zu werden, stand aus dem Hinterdecke, mit lauter, den Donner der Kanonen durchtönender Stimme seine Leute ermunternd, Befehle gebend, und mit einer bewundernswerthen Umsicht seine Aufmerksamkeit nach überall hinwendend.


  Die Schiffe gingen beide mit dem Winde, und lagen sich nahe genug, — bei einer Wendung jedoch, die unser Gegner machte, und die den „Kreuzfahrer“ nöthigte, ebenfalls zu wenden, brachte uns für einige Zeit aus der dicken Rauchwolke heraus, und wir hatten den freien Ueberblick über den weiten Spiegel des Oceans, — aber diese kurze Zeit hatte den scharfsichtigen und erfahrenen Seemann schnell in das Verständniß gebracht, was er zu fürchten habe.


  Er ergriff meinen Arm, und mich nahe zu sich hin ziehend, sagte er mit heiserer fast tonloser Stimme: „Seht Ihr dort die Vögel auffliegen, — dort einer West bei Süd, — und dort der andere west-west-nord?“


  Ich bedurfte gar nicht des Glases; schon mit unbewaffnetem Auge konnte ich die beiden Schiffe sehen, die mit vollen Segeln dem Kampfplatze zuflogen, — da war auch nicht ein Stück Leinwand unbenutzt geblieben, und mit wahrer Windesschnelle kamen sie heran.


  „Drei sind zu viel,“ sagte Mac Collop — ich las in seinem Auge Wuth und Verzweiflung, — „wir müssen trachten, davon zu kommen, — sie haben uns doch noch das eine Loch offen gelassen,“—und mit donnernder Stimme kommandirte er jetzt, die schweren Segel aufzusetzen, — das Schiffsvolk war erstaunt über solchen Befehl aber gehorchte, wie natürlich — das Schiff wurde gewendet, daß es seinen Lauf nach Nord nehmen sollte, — und jetzt folgte Befehl auf Befehl — Segel aus Segel erschien an den kaum noch nackten Spieren — und das Schiff, gezwungen durch diese neuen Antriebe, rannte wie ein wildgewordenes Pferd über die Wellen hin, einen Strom von Schaum hinter sich her lassend. Wir waren bald außer dem Bereiche der Kanonen unseres Gegners.


  Aber dieser war unserm Beispiele gefolgt; auch er hatte das Feuern eingestellt; Segel an Segel flatterten an den schlanken Masten hinauf, und bald war er eine vollständige Leinwand-Pyramide; — in vollem Fluge setzte er uns nach, — und näher und näher rückten uns die beiden andern. — „O, wenn es zum Davonlaufen kommt!“ rief Mac Collop noch launig — „da stellt der „Kreuzfahrer“ auch seinen Mann,“ — aber da kam der Schiffsmeister zu mir und meldete, daß das Schiff nicht so gefällig, wie gewöhnlich, sich dem Steuerruder unterstelle, — ich meldete dieses dem Kapitän — „Dann ist Alles aus!“ rief dieser, — und mit einem Sprunge war er am Steuer, dieses selbst in seine Hand nehmend, — er machte ein paar Versuche — und aus gepreßter Brust sagte er, während er beide Hände wie gelähmt sinken ließ: „Es ist so, — nun ist Alles aus!“ —


  Ich hatte mich an's Steuerruder gestellt, und während ich mein Auge der Spitze des Mastes zuwandte, um zu beobachten, in welcher Richtung das Schiff das Steuer annehme, sah ich Mac Collop über das Deck hingleiten und nach Unten verschwinden — eine fürchterliche Explosion erfolgte und als ich wieder zum Bewußtsein kam, lag ich auf einer sandigen Erhöhung — neben mir die Wellen des in unübersehbarer Weite sich ausbreitenden Oceans in spielender Laune an die Bank, auf der ich lag, anplätschernd, — über mir den heitern blauen Himmel, an welchem eben ein schimmernder Reiher hinstrich — und um mich herum standen bärtige Männer und theilnehmend mich anstarrende Weiber in ärmlicher Kleidung, Fischerleute aus dem Dörfchen, welches zwischen den Klippen und Riffen der felsigen Küste angebaut war.


  Aber inmitten dieser Leute stand auch ein Mädchen, das sicher nicht in diesem Dorfe wohnte, — sie trug ein Reitkleid von dunkelviolettem Sammet mit goldenen Spangen und einen Hut, mit einer weißen in der Seebrise wallenden Feder, — sie hatte den Zügel des kleinen Pferdes, das sie geritten, in ihrer Hand, die andere Hand hatte sie mir auf's Herz gelegt, um nach dessen Schlägen zu forschen, — ich zeichne Euch dieses Bild, um Euch selbst urtheilen zu lassen, ob nicht dieser plötzliche Wechsel der Scenerie im Stande gewesen sein mußte, mich vollkommen zu verwirren.


  Die letzte Erinnerung, die mir geblieben, war die eines mörderischen Seetreffens, ich sah mich umgeben von wildblickenden Männern, ans deren Zügen Kampfbegier und Raublust zu lesen waren, ich vernahm das Geschrei der wüthenden Kämpfer, das Geheul der Verwundeten, den Donner der Kanonen, die heiseren Kommandoworte der Offiziere, — und jetzt finde ich mich in sonniger Helle auf eine Sandbank hingestreckt, über mir den freundlich blauen Himmel — dort hinaus das ruhige, kaum zu leichten Wellen bewegte Meer, — ich sehe in das herrliche dunkle Auge eines reizenden Mädchens, — es schlägt der melodische Ton einer Stimme, die wie süße Musik klingt, an mein Ohr, — es ist meine Sprache, in der sie zu mir spricht, zwar fremdländisch klingend, aber dennoch ist es gut englisch, und ich sah es dem wundervollen Mädchen an, wie sehr es sie freue, in dieser Sprache mit mir sprechen zu können.“


  „Doch, was ich Euch jetzt zu erzählen hätte,“ unterbrach Frank Lincoln sich selbst — „mag Euch nur wenig interessiren.“


  „Und was macht Euch dieses glauben,“ erwiederte Jack the Idler lächelnd, — „habe ich Euch durch die Nachtscenen Eures Lebens begleitet, sollte ich nicht gern einmal Euch in den Hafen der friedlichen Ruhe einlaufen, sehen?“


  „Hafen der Ruhe?“ fragte Frank trübe, — „lieber Freund, es giebt Schiffe, deren Bestimmung es ist, stets auf offener See sich herumzutreiben, mit Stürmen und Unwettern zu kämpfen, arge Stöße zu empfangen, und wenn sie alt und unbrauchbar werden, allenfalls als Spitalschiffe in einem stillen aber unfreundlichen Hafen stationirt zu werden, bis sie vermodern, während andere als Lustschiffe nur fröhliche kurze Fahrten machen, stets Heiterkeit an ihrem Bord führen, und wenn schwarze Wolken am Horizonte erscheinen, in den ruhigen, sichern Hafen vor Anker gelegt werden; — daß mein Schiff nicht zu den letzteren zählt, hat Euch die Geschichte meines Lebens gezeigt.“


  „Nun, bis zum Schicksal eines Spitalschiffes habt Ihr es denn doch noch nicht gebracht,“ sagte der Hausirer lachend.


  Unser junger Abenteurer mußte auch lachen, denn wenn er auch bisweilen Momente ernsterer Reflexionen hatte, so war er doch zu jung, zu gesund an Körper und Geist, um sich ihnen für längere Zeit hinzugeben, auch war sein ganzes Leben nicht von der Art gewesen, um ihn zu einem Kopfhänger aufwachsen zu lassen.


  Mit seiner gewöhnlichen Heiterkeit fuhr er dann auch fort: „Ihr sprecht vom Hafen der Ruhe, — aber ich kann Euch versichern, daß ich davon nicht viel erfuhr. Für's Erste kam ich unter die Hände eines Wundarztes, der mir mit vieler französischer Artigkeit versicherte, daß er das große Vergnügen haben werde, mir das gebrochene Schlüsselbein einzurichten und zu heilen, — nun, er mochte dabei Vergnügen haben, aber Ihr könnt es glauben, mir war es kein Vergnügen. Dann denkt Euch den jungen Freibeuter, der sein Leben auf dem Schiffe begonnen, und unter sehr zweideutigen Verhältnissen seinen letzten Abschied vom Schiffe genommen hatte, denkt Euch diesen in ein altfranzösisches Schloß versetzt, wo die Trompete geblasen wird, wenn es zur Tafel geht, und die ganze Dienerschaft am Fuße der Stiege das Herunterkommen der hohen Herrschaft erwartet, wo dann die Minister, Generale und Cardinäle, — versteht sich nur in Abbildungen, — in dem Speisesaale versammelt sind, um an dem Gastmahl und an den Gesprächen, die da geführt wurden, Antheil zu nehmen, man auch hier stets besorgt ist, nichts verlauten zu lassen, was die hohen, an den Wanden hängenden Ahnen beleidigen oder kränken könnte.


  Denkt Euch dazu, wie ich stets aus der Hut sein mußte, um mich nicht zu verrathen, denn, wenn es auch nicht meine Schuld war, so spielte ich doch in der letzten Scene, Frankreich gegenüber, eine etwas sonderbare Rolle, und auf Chateau Hautbrien hätte das Raisonnement meines seligen Kapitäns, über Arglist des königlichen Ludwig gegenüber seinem königlichen Bruder Karl, gewiß keine Geltung erhalten. Ich war also hier Offizier eines englischen Kreuzers, der mit drei Holländern in Zusammenstoß gekommen und dabei verunglückt war. Dem Nachkommen der im Speisesaal residirenden Minister und Cardinäle schien die Sache ganz klar, — aber nicht so der Madame la Comtesse.“ — —


  „Und das Mädchen im violettsammtnen Reitkleide?“ unterbrach Jack seinen jungen Freund.


  Es zog wie eine trübe Wolke über die eben noch sonnenheitere Stirn des Jünglings, und mit ernster, fast feierlicher Stimme sagte er: „Daß ich die Großeltern meiner Sicherheit wegen belügen mußte, hielt ich für verzeihlich, — aber sie, Arabella, konnte ich nicht belügen, — doch ich durfte ihr auch nicht die Wahrheit sagen, — konnte ich ihr erzählen, daß ich meinen bisherigen Lebenslauf auf dem Schmuggler „die Möwe“ begonnen, und auf dem Freibeuter „der Kreuzfahrer“ beendet hatte? — nein, dieses konnte ich nicht; — und sie? — könnt Ihr es glauben, sie fragte nicht: wer und woher ich sei, — sie wußte, daß ich der nicht sei, der ich vor den Augen ihrer Großeltern zu scheinen bemüht sein mußte, — sie wußte es, und doch keine Frage, doch zeigte sie mir deutlich, daß sie mich liebe, — Jack, — Ihr sprecht von einem Hafen der Ruhe, — o, Ihr könnt es nicht wissen, welche Tage und Nächte ich auf Chateau Hautbrien verlebte, — es war mir eine neue Welt aufgegangen, — wenn ich an der Seite dieses engelreinen Wesens saß, wenn ich an ihrer Seite durch die anmuthigen Haine, durch die blühenden Thäler des schönen Landes hinwandelte, da fühlte ich mich so elend, denn ich mußte mich ja scheuen, ihr zu sagen, wer ich sei; — blickte ich in die Vergangenheit zurück, welche Scenen stiegen in meiner Erinnerung auf, — und wagte ich es, der Zukunft entgegen zu schauen, was konnte ich von dieser erwarten?


  Ich hatte meinen trefflichen Lehrer und Freund, den guten White, gehört; seine Worte waren nicht ganz ohne Erfolg geblieben, sie hatten mich über Manches belehrt, was ich früher nicht verstanden, nie bedacht hatte, aber das bunte Leben, in das mich mein Schicksal immer wieder warf, hatte mich seine Worte halb vergessen gemacht, — jetzt kamen sie wieder alle in meine Erinnerung, jetzt fühlte ich mich so unglücklich, so niedrig, so schlecht, — und vergebens suchte ich nach Entschuldigungen, — denn fand ich auch diese, so machten sie mich doch nicht würdig, diesem Mädchen in das reine Auge blicken zu dürfen, — ich durfte es nicht wagen, ihr meine Liebe zu gestehen.


  „Ihr sagt: Hafen der Ruhe, — o, diese Wochen, die ich in ihrer Nähe verlebte, waren mir eine Zeit des Schmerzes, der tiefsten Verzweiflung und doch auch wieder der seligsten Wonne, — hundertmal faßte ich den Vorsatz, zu fliehen, — ich hielt es für meine Pflicht, — aber ich konnte nicht fort, — da, — zu meinem eigenen Wohle, erklärte die Großmutter mir geradezu, sie halte es für gerathen, daß ich Chateau Hautbrien verlasse, — heimlich verlasse, ohne von Arabella Abschied zu nehmen.


  „Ich verstand die würdige Frau, — sie ist ein Engel von Milde und Güte, — und sie hatte Recht: ich mußte fort, — und ich war fort, ohne Abschied von Arabella genommen zu haben.“


  Der Jüngling schwieg und blickte sinnend vor sich hin. Sein Freund, der sein Leben nicht ohne eigene bittere Erfahrungen durchlebt hatte, störte nicht dieses Schweigen, sondern versank selbst in tiefes Nachdenken. Er durchflog noch einmal das, was Frank Lincoln erzählt hatte, und fühlte in seiner Seele das mit, was des Jünglings Gemüth eben jetzt bewegen mußte.


  Nach einer längern Pause sagte er: „Und was brachte Euch nun in die neue Welt?“


  „Ich kann nicht sagen, daß es ein reiflich überlegter Plan war, — aber ich kann es auch nicht ein bloßes Spiel des Zufalls nennen,“ erwiederte Frank. „Das unglückliche Ende des schmucken „Kreuzfahrers“ mit seiner Bemannung, hatte mich außer Dienst gebracht, ja, so zu sagen, aus der Liste der Lebenden selbst gestrichen, — wo hätte ich mit meiner Erzählung Glauben gefunden? und wenn, welche neue Laufbahn hätte sich mir geöffnet? Sollte ich abermals Offizier auf einem Schiffe, ausgerüstet mit einem letter of mark werden? — Kamen mir doch jetzt alle die Worte meines väterlichen Freundes in den Sinn, — dachte ich doch da stets an das reine seelenvolle Auge Arabellens, — und wenn ich es weiß, daß ich sie nie werde mein nennen können, so ist es doch das Andenken an sie, was mich abhält, mein früheres abenteuerliches Leben auf's Neue zu beginnen.


  „Der Zufall war ein mir günstiger gewesen. Von all den verschiedenen werthvollen Dingen, welche der Kreuzfahrer an Bord führte, war es gerade eine Kiste, die mit F. L. bezeichnet, mein Eigenthum war. Die gutmüthigen Fischer machten keine Ansprüche auf das Strandrecht, wahrscheinlich auch aus Verehrung für ihre liebenswürdige Herrin, und lieferten diese Kiste an mich aus. Ihr Inhalt stellte mich in unabhängige Verhältnisse.


  Als ich Chateau Hautbrien nächtlicher Weile verließ, hatte ich mir einen Wagen aus dem benachbarten Städtchen gemiethet, der mich und mein Eigenthum in einen südlichen Hafen brachte. Von hier lief ein Schiff nach Bristol, und eben kam ich hier an, um zu erfahren, daß ein Schiff ausgerüstet werde, welches seine Bestimmung nach Neu-York hatte.


  Dieses traf mich wie ein Zauberschlag. Wie oft hatte der würdige Kaplan des „königlichen Löwen“ die Vermuthung ausgesprochen, daß ich aus den Kolonien der holländisch-westindischen Kompagnie stamme, — meine Erzählung und dunkle Erinnerungen aus meiner Kindheit, die ich ihm mitgetheilt, hatten ihn zu dieser Vermuthung gebracht, — ich selbst hatte in meinem damals bewegten Leben wenig darauf geachtet, oder auch nur einigen Werth gelegt, — nun kamen mir auch die Worte Mac Collop's in den Sinn: Ihr seid ein Holländer von Geburt, — ich weiß nicht, aus was dieser den Ausspruch gründete, oder war es nur, um mich zum Kampfe gegen ein französisches Schiff zu ermuntern, — genug, auch dieser Worte erinnerte ich mich, — dazu noch meine unbestimmte Stellung in der alten Welt, — die Erzählungen von so vielen, welche sich rüsteteten, in der neuen ihr Glück zu versuchen, — dazu die Abfahrt der „Faithful“ nach Neu-York — mit kurzen Worten gesagt: hier bin ich nun — wie hundert und tausend Andere, — die alte Welt liegt hinter mir, — die neue mag bringen und geben, was sie will, ich nehme es, wie es kommt.“ —


  „Und habt hier sogleich einen Freund gefunden, der Euch treu und wahr an der Seite stehen wird, was auch kommen mag,“ sagte Jack warm; — die beiden Männer schüttelten sich innig die Hand, sicher mit einer richtigeren Bedeutung, als Einem hier zu Lande hundertmal die Hand geschüttelt wird.


  


  Neuntes Capitel.


  „Verzeihe mir, mein Vaterland,

  verzeihe mir des Mitleids Thräne,

  Die ich über eines Volkes

  traurig Schicksal weine;

  Von Adam's Stamm nicht

  Ein Zweig steht mir ferne,

  Auch auf des rothen Mannes Grab

  senkt sich mein Blick voll Schmerz.

  Und Ihr, Ihr Häuptlinge,die Ihr in jenen

  sternbeglänzten Räumen wohnt,

  Nehmt meinen Sang als den Tribut,

  den ich Euch geben kann;

  Ihr lebtet nicht in Griechenland,

  auch nicht im stolzen Rom,

  Ihr hattet keinen Maro, und auch

  nicht Homer's hohe Leier,

  Eure Heldenthaten zu besingen, —

  und so werden sie vergessen sein,

  Die sonst begeistert hätten alle Welt

  und triumphiret über jede Zeit.“

  Dwight's Untergang der Pequots.


  Wenn unser Leser, während er die vorigen Capitel durchlas, vergessen haben sollte, auf welchem Schauplatze unsre Erzählung eigentlich spielt, so kann es nur zu unsrer Befriedigung dienen, denn es wäre uns ein Beweis: erstens, daß unser junger Held in der That jene Theilnahme erregt hat, die wir ihm wünschen, und zweitens, daß er es wirklich verstanden hatte, so lebhaft zu erzählen, daß seine Zuhörer im Geiste mit ihm die erste Auffahrt zum Mastkorb gemacht, mit ihm die nächtliche Flucht vom Schmuggler unternommen, mit ihm den Todeskampf auf dem Freibeuter gekämpft und mit ihm das freundliche Stillleben auf Chateau Hautbrien durchgelebt haben, — aber wir müssen unsre Leser jetzt aus diesem träumerischen noch ein Mal Durchleben des Vergangenen erwecken und sie auffordern, sich in die Gegenwart zu versetzen, und da müssen sie mit uns abermals die Urwälder von Nordamerika betreten, wo wir auch wirklich unsre beiden Wanderer bald wieder auffinden.


  Sie hatten die letzte und am weitesten gegen den Westen hinausgeschobene neu-englische Ansiedlung verlassen, und wanderten bereits feit einigen Tagen durch dichte Forsten, übersetzten Ströme und Flüsse, überwanden Hindernisse, wogegen nur ein Mann, wie Jack the Idler, oder ein Eingeborner anzukämpfen wußte, und befanden sich bereits auf dem Gebiete der Pequots — so erklärte wenigstens der Hausirer seinem Reisegefährten; — aber er verhieß auch, daß sie jetzt bald den Platz erreichen würden, den sie vor der Hand als einen Ruheplatz für längere Zeit betrachten wollten.


  Es war an einem Vormittage, — sie hatten heute schon vor Tagesanbruch ihr Nachtlager, eine gut gewählte Felsenhöhle, verlassen und Frank Lincoln glaubte eine besondere Eilfertigkeit an seinem Begleiter zu bemerken, was doch sonst dessen Gewohnheit nicht war, — es war am frühen Vormittage, als sie plötzlich aus dem Waldesdunkel heraustraten und zu ihren Füßen eine überraschende Landschaft ausgebreitet liegen sahen. Es war ein langes Thal, von einem raschfließenden Flusse, einem Tributär des Connecticutstromes, durchschnitten und von anmuthigen, waldbewachsenen Hügeln eingesäumt, — üppige Wiesen lagen zu beiden Seiten des schönen Flusses, hier und da von einem kleinen Haine unterbrechen, und am Flusse hin und am Saume der Haine, und aus halber Höhe der Hügel lagen kleine Hütten, natureinfach aufgebaut, von Bohnengärten und Tabaksfeldern umgeben, sich durch den Rauch, der aus ihnen hervorqualmte, als Wohnungen von lebenden Wesen zeigend, — das Ganze belebt durch eine Menge Gestalten, die zwischen den Hütten hin und her wandelten, am Flusse fischten und in Canoes auf- und niederfuhren, — es war ein indianisches Dörfchen.


  „Dieses ist meine Heimath,“ sagte Jack, und ein eigenthümlicher Strahl des Vergnügens zog über seine wettergebräunten Züge hin, — „und in meinem eignen Hause verspreche ich Euch gastliche Aufnahme, findet Ihr da auch nicht alle Bequemlichkeiten, wie sie Euch die Stadt Neu-Port bieten kann, so doch gewiß Manches, was Ihr dort nicht trefft: die ungekünstelte Natur.“


  „Aber soll mich noch Niemand bemerkt haben,“ sagte er, — „wäre doch seltsam.“ Und er hielt jetzt beide Hände, zu einem offenen Trichter gestaltet, an den Mund, und ließ einen laut gellenden, weit durch das Thal hin tönenden Ruf erschallen. Er war sicher gehört, denn da wendete sich Alles, was unten, im Dörfchen, am Flusse, in den Gärten Leben hatte, dem waldigen Hügel zu, — und sogleich erhob sich ein Geschrei aus hundert Kehlen, — und hundert Menschen, Weiber und Kinder, rannten einen stürmischen Wettlauf, über Wiese und Feld und Hügel, dem Platze zu, wo die beiden Wandrer standen.


  „Seht, das sind die Pequots,“ sagte Jack zu seinem Begleiter — „das ist diese wilde, barbarische Nation, denen man alle Laster aufbürdet, nur das Menschenfressen hat man ihnen noch nicht beweisen können.“


  Aber es blieb ihm nicht länger Zeit zu sprechen, denn schon hingen fünf oder sechs halbnackte Rothhäutchen an seinem Halse, an seinen Armen, an seinen Beinen und drückten und küßten ihn, unter einem lärmenden Geschrei, halb zu Tode, daß er, selbst lachend, nicht wußte, wie von diesen Liebkosungen sich frei zu machen. Doch dieses war nur der Vortrab, — es waren nur jene, die am schnellsten den Berg heraufgerannt waren, — es wurde immer ärger, — und bald sah er sich von hundert oder mehr Weibern und Kindern umringt, geherzt und geküßt. Er ward wie ein geliebter Vater von einer zahlreichen Familie empfangen; — doch da drängte sich ein schönes, junges Weib mit einem Kinde auf dem Arme durch die Menge durch, und einen gellenden Schrei ausstoßend, reichte sie ihm mit beiden Händen den kleinen Jungen hin und schlug beide Arme um seinen Nacken. — Jack drückte mit dem einen Arme das Kind an seine Brust, den andern schlang er um den Leib des jungen Weibes, und preßte seine Lippen zu einem innigen Kusse auf den ihm entgegenkommenden Mund.


  „Mein Weib, — mein Kind!“ sagte er zu seinem Gefährten, — aber sie ließ ihn nicht weiter zu Worte kommen, denn wieder hatte sie beide Arme um seinen Hals, und dazu jauchzte sie Worte, die unser junger Freund freilich nicht verstehen konnte, deren Sinn er aber errathen zu können glaubte.


  Der erste Sturm der Freude war vorüber. Jack hatte ein Paar Worte zu seinem Weibe gesprochen, und diese reichte nun dem jungen Freunde ihres Gatten die Hand, und stotterte unter Erröthen Einiges hervor, welches ihm als eine freundliche Einladung, ihre Hütte zu betreten, übersetzt wurde.


  Man ging jetzt den Hügel hinab — Jack, den Jungen auf dem Arme, und das Weib an seiner Seite, welche ihren Arm um ihn geschlungen hatte, — der Troß von Weibern und Kindern folgte unter Hüpfen und Springen und lebhaftem Geplauder. Frank Lincoln, der sich etwas entfernt hielt, konnte jetzt die Bemerkung machen, daß seines Freundes Weib in der That eine liebliche Erscheinung sei. Die mehr als dunklen Haare und dabei glänzend, wie mit Juwelen bestreut, waren zu zwei dicken Zöpfen geflochten, die, an ihren Enden mit bunten Federn verziert, bis zu den Kniebeugen hinabhingen, — das Auge war ein tiefdunkles, in welchem so viel Ausdruck, Weiche und Seele lag, als selten bei solcher Färbung anzutreffen ist, — die Züge waren regelmäßig schön, der Mund wunderlieb, die Zähne prachtvoll, — die Gesichtsfarbe, es ist nicht zu läugnen, war die olivengelbe, — aber es schien fast, als ob zu diesen Augen, zu diesem Haar, eben keine andre passend wäre; und dazu kam dann noch die bunte und gutgewählte Kleidung, zwar der Hauptsache nach, in Form und Schnitt, wie sie ihre Nation trug, aber doch nicht ohne einige Abänderungen und Hinzugaben nach dem europäischen Geschmacke ihres Gatten.


  Es scheint sonderbar, daß er während der langen Wanderung nie Erwähnung gemacht hatte, wie er sich unter den Pequots vollständig angesiedelt, sich aus diesem Stamme ein Mädchen zum Weibe genommen, und wie er während der Zeit, daß er unter ihnen lebe, auch nach Kleidung und Lebensweise als ein Sohn dieser Nation zu betrachten sei. Wahrscheinlich dachte er eine Erzählung nicht so überzeugend als die persönliche Anschauung und wollte es seinem jungen Reisegefährten selbst überlassen, nach dieser sein Urtheil zu fällen. Uebrigens war Jack the Idler nicht der einzige Europäer, und nicht der erste und nicht der letzte, welcher nach eigner, freier Wahl sich der einen oder andern der damals noch mächtigen Nationen anschloß. Wir wollen hier nur eines Mannes Erwähnung thun, dessen Name durch besondere Umstände ein mehr bekannter geworden war, als der unsres Freundes Jack.


  Dieser Mann war Ephraim Webster, welcher sich, etwa im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts, im Onondaga-Thal, inmitten eines Stammes, welcher den fünf Nationen angehörte, fest niederließ. Er war lange schon mit den indianischen Sitten bekannt und nahm diese und alle Gebräuche und Formen des Volkes an, unter dem er lebte. Er kleidete sich gleich ihnen und sprach nicht nur ihren Dialekt, sondern auch die oft auffallend verschiedenen Dialekte der benachbarten Nationen. Anfangs war seine Beschäftigung die eines indianischen Handelsmannes, und er hatte sich ein kleines Haus an der Onondaga-Bucht, nahe ihrem Ausfluß, hingebaut, später aber, als der Verkehr zwischen den Weißen und den Indianern größer wurde, war er Agent der Onondagas, stets ihr warmer Freund und Vertreter.


  Es wäre zu wünschen, daß es recht viele solche Männer gegeben hätte, daß die Absicht der ganzen weißen Race, welche von drüben gekommen war, um sich hier eine neue Heimath zu gründen, dahin gegangen wäre, sich mit der Race, welche von lange her hier gewohnt, in Freundschaft und Liebe zu vereinen; aber wie verschieden von unserm Wunsche war das Auftreten jener sich stets brüstenden Race! Durch Betrug und durch Mißbrauch der naiven Unwissenheit und kindlichen Leichtgläubigkeit der Eingebornen, setzten sich die weißen Eindringlinge fest, — durch schmeichlerische Verführungskünste und verderbliche Anlockungen zerstörten sie den moralischen Werth und die physische Kraft der Nationen, — und durch Mord und Brand vertilgten sie ganze Stämme, die Freunde zu nennen sie hätten stolz sein können. Und von wem haben wir denn die Schilderungen dieser barbarischen Nationen? Von ungebildeten Schwärmern, von bigotten Pfaffen, von beutelustigen Abenteurern, von raubsüchtigen Krämern, welche ihre schändliche Handlungsweise durch lügnerische Entstellungen zu beschönigen suchten. Wie ganz anders lauten die Berichte solcher Männer, die, gleich Ephraim Webster, unter ihnen gelebt haben, — in welch' ganz anderem Lichte erscheinen uns da die Republikaner von damals.


  Eine der zahlreichsten und mächtigsten Nationen, welche in dem heutigen Neu-England angetroffen wurden, waren die Pequots. Sie lebten in Stämmen abgetheilt und in Dörfern zerstreut, in dem breiten westlichen Distrikte des heutigen Connecticut. Die Nipmucks im Norden, und noch viele andere Stämme, waren ihnen tributpflichtig. Unter allen Nationen Neu-Englands konnten sie die größte Kriegsmacht in's Feld schicken. Es möchte wohl ein überraschender und fürchterlicher Anblick für einen Europäer sein, bei seiner ersten Ankunft auf dem amerikanischen Festlande, vier bis fünftausend dieser Wilden den Kriegstanz tanzen zu sehen, brüllend die „war-whoops,“ und gekleidet in ihrem barbarischen Kostüme, die Gesichter entstellt durch alle möglichen Farben, die Köpfe geziert mit Kronen von Federn, die Speere und Tomahawks wild über ihren Häuptern schwingend, — in der That, ihre Erscheinung bezeichnet nichts weniger als Barbarei auf die höchste Spitze getrieben.


  Aber wie ganz anderes Licht fällt auf sie in der Zeit des Friedens; da sind sie offen und ehrlich, intelligent, großmüthig, wortgetreu und edelmüthig. Wer will den Stein auf ihre Art Krieg zu führen werfen? Ihr, sogenannte gebildete Nationen Europas? Des Indianers Religion lehrte ihm, daß es höchst verdienstlich und dem großen Geiste wohlgefällig sei, den Feind zu tödten, — unsre Religion verdammt Blutvergießen und Todschlag, selbst an unserm Feinde, und doch, wir, mit unserm Pulver und Blei, mit unsern täglich verbesserten Erfindungen, die noch mit Prämien belohnt werden, zerstören mehr Leben in einem Tage, als beinahe alle Indianer Neu-Englands in einem Jahrhundert hätten zerstören können.


  Doch wir sind da auf einen Abweg gerathen, welchen weiter zu verfolgen, uns vielleicht nicht nur keinen Beifall, sondern sogar Tadel bringen könnte, und so wollen wir denn sogleich zu unserer Erzählung zurückkehren.


  Die ganze Karavane zog jetzt am Flusse hinauf, durch den Theil des Dorfes, an dessen oberem Ende das Haus unsres Jack stand. Hier bedankte er sich für freundlichen Empfang und Begleitung und entließ auf diese Weise sein Gefolge, welches nun nach allen Richtungen auseinanderstiebte. Man trat durch die niedrige Thüre des kleinen Häuschens ein, welches, wenn auch geräumiger und bequemer als die gewöhnlichen indianischen Hütten aufgebaut, doch nicht auffallend sich von diesen in der äußern Form unterschied.


  Schon während sie das Dörfchen heraufgegangen waren, hatte der aufmerksame Mann eine Bemerkung gemacht, die sein Gemüth unruhig bewegte. Jetzt, da sie allein waren, und er seinen Pack abgelegt hatte, wobei Agonla, sein Weib, mit liebenswürdiger Geschäftigkeit behülflich war, fragte er mit halbunterdrückter Stimme, wobei man es ihm ansah, daß er die Antwort schon im Voraus befürchte: „Wo sind die Krieger und jungen Männer unsres Volkes, — sind sie zu einer großen Jagd ausgezogen, daß nur die Weiber und Kinder daheim geblieben sind?“


  Eben noch war es sonnenhell auf dem freudeglänzenden Gesichte des schönen Weibes, — die erfreuliche Gegenwart hatte ihr für Augenblicke die traurige Vergangenheit vergessen gemacht, — aber diese Worte riefen wieder zurück, was ihre Seele seit Wochen schmerzlich bewegte, und wie eine Wolke zog es über den sonnigen Himmel hin, und mit gramunterdrückter Stimme sagte sie: „Unsre Krieger sind nicht auf dem fröhlichen Jagdgrund, — sie sind jetzt eben in ernster Berathung um das Feuer versammelt, um zu beschließen, was zur Ehre der Nation zu geschehen hat.“


  „Ist Sah-da-ga-has mit den Weisen und Kriegern, die um das Berathungsfeuer versammelt sind?“ fragte Jack the Idler.


  „Er ist nicht mit ihnen,“ antwortete sie, — „seine Seele ist zu dem großen Geiste gegangen, — sein Körper ist mit kühler Erde bedeckt.“


  Thränen stürzten aus ihren Augen, und sie verhüllte das weinende Gesicht an der Brust ihres Mannes, — dieser aber erblaßte bis in die Lippen hinein, und es gab einen Ruck seinem Körper, daß jede Fiber zu beben schien.


  Frank Lincoln hatte, wie natürlich, die Worte, welche zwischen Beiden gewechselt worden, nicht verstanden, um so mehr erschrak er über die Gemüthserschütterung, die sich bei seinem Freunde äußerte; doch dieser schien sich männlich zu fassen, und stellte einige rasche Fragen an Agonla, welche diese mit Bestimmtheit und Ausführlichkeit beantwortete.


  Es war eine traurige und unheilvolle Geschichte, — sie drohte mit bösen Folgen; und gleichwie Jack dieselbe sogleich seinem jungen Freunde mittheilte, so wollen wir sie auch unsern Lesern in der zusammenhängenden Form erzählen: Die Pequots waren durch ihre Stärke und Einigkeit, zu welcher sie ein kluger Sachem, Pekoath, zugleich ein Krieger von großem Rufe, gebracht hatte, eine gefürchtete Nation, — keine andere getraute sich mit ihr in Streit zu kommen, nur die Narragansetts hatten es einige Male zu ihrem Nachtheil versucht, — aber eben dadurch hatten sie die Eifersucht einer anderen Conföderation, die unter dem Namen „die fünf Nationen“ bekannt ist, in einem hohen Grade erregt; doch bisher hatte sich noch keine Ursache zu einem offen auftretenden Zwiste ergeben, und so blieb es nur immer bei kleinen Streitigkeiten auf der Grenze, die jedoch keine ernstlicheren Folgen hatten, bis sich endlich die Ursache fand, die aber dann auch eine lange dauernde blutige Fehde hervorrief.


  Auf einem Jagdausfluge, wie sie bei den Stämmen der ursprünglichen Bewohner Amerikas gebräuchlich waren, verfolgte ein junger Jäger der Pequots einen stattlichen Hirsch. Aufgeregt durch die Jagd, beachtete er nicht, daß er die Grenzen des Jagdgrundes seiner eignen Nation überschritten, und innerhalb des Distriktes der Nachbarn feine Verfolgung fortgesetzt hatte, — er wußte es vielleicht selbst nicht, daß er bereits auf dem Territorium sich befand, welches seit undenklichen Zeiten dem Volke unter dem „Großen Baume“ zugehörte; aber ein Thier auf dem Jagdgrunde einer andern Nation zu erlegen, ward als ein Verbrechen angesehen, welches nur durch anpassende Entschädigung, Zurückerstattung, oder sonstige Abfindung, mit einer gleichzeitigen Abbitte, konnte gesühnt werden.


  Auf alles dieses dachte wahrscheinlich der junge Pequot in dem vollen Eifer des Waidmanns nicht und ließ seinen Pfeil fliegen, als er das Thier zum Schusse bekam, welches ihm eine so lange und mühsame Jagd gemacht hatte. Der Hirsch war durch das Herz getroffen, machte noch einen Sprung, stürzte nieder und verendete.


  Das Schwirren der Bogensehne hatte aber das feine Gehör eines Mohawk-Jägers, der nicht weit entfernt war, erreicht. Er horchte hoch auf und da stürzte das zu Tode getroffene Thier, nicht fünf Schritte von ihm entfernt, nieder, — eben wollte der Pequot seine Hand darnach ausstrecken — da trat der Mohawk aus dem Busche vor und sagte mit vielem Ernste:


  „Was treibt den Pequot an, den reichen Jagdgrund der Mohawks zu betreten? Giebt es kein Wildpret mehr in den Wäldern der Pequots? Sterben die tapfern Pequots schon den Hungertod? Wohl, dann nimm das Thier auf Deine Schultern, eile in das Land, welches Du ererbt, und bereite ein Fest mit dem Geschenke eines Kriegers der Mohawks. Ist es aber nur die Lust zu plündern, oder der Muthwille, meine Nation um jenen reichen Segen, den der große Geist unsern Forsten geschenkt hat, zu bestehlen, — dann weißt Du wohl, daß Du Unrecht an uns gethan hast, und daß sogleich Abbitte und Vergütung streng verlangt wird. Kein Unverschämter soll den Jagdgrund der Mohawks betreten, — dieses sind die Worte einer Schildkröte, — ich glaube, ein Pequot wird sie verstehen.“


  Die Mohawks, der Hauptstamm der berühmten „fünf Nationen,“ waren sitzend unter dem Schatten des „großen Baumes,“ dessen Wurzeln tief sich in die Erde senken, und dessen Zweige sich über ein weites Land ausbreiten. Häufig benannte man die fünf Nationen mit dem Namen ihres mächtigsten und ausgebreitetsten Stammes, — jeder Einzelne war stolz darauf, sich einen Mohawk nennen zu können; und wenn wir nun noch wissen, daß von den drei Familien, in welche jede der fünf Nationen abgetheilt war, die „der Schildkröte,“ dem Range nach, die ausgezeichnetste war, so finden wir wohl die stolze Höhe erklärlich, mit welcher der Mohawk-Jäger auf den Nachbar Pequot herabsah. Aber dieser war einer der Tapfersten der Pequots und viele Skalps hingen in dem Rauchwinkel seiner Hütte. Er zog die schon ausgestreckte Hand zurück und sich in voller Höhe aufrichtend, sagte er:


  „Glaubst Du, daß Einer meines Volkes hungere, oder Mangel an Wildpret habe? Glaubst Du, daß der große Geist die Wälder der Pequots vergessen und blos die Forste der Mohawks gesegnet habe? Ich sage Dir, Du bist da im Irrthum, und dieses Thier ist eines der vielen, die aus dem Jagdgrunde der Pequots fett und schwer geworden sind, — es ist in der Hitze der Verfolgung aus den Jagdgrund der Mohawks getrieben und hier getödtet worden, — aber deshalb nichts destoweniger das Eigenthum der Pequots. Du magst immerhin Ansprüche auf mein Wildpret machen, Du magst dessen Auslieferung verlangen. Du machst Abbitte fordern für einen vorgeblichen Eingriff in die Rechte der Mohawks — aber Du magst Dich um Hülfe umsehen, Deine Forderungen durchzusetzen, denn es soll nimmer gesagt sein, daß ein Pequot sich beschimpfen lasse von einem Mohawk, und wenn dieser sich auch mit dem Namen „Schildkröte“ brüstet.“


  Der volle Stolz des Mohawks war jetzt erweckt. Er sollte sich mit Geringschätzung behandeln lassen — von einem Pequot? Es begann ein Wetteifer des Nationalstolzes — lange genährte Erbitterungen machten sich jetzt in Worten Luft und Jeder, mit einer keinen Vergleich erlaubenden ritterlichen Ehre sich prahlend, erklärte, die Sache könne nur durch einen Zweikampf auf Tod und Leben geschlichtet werden. Dieser wurde auch ritterlich gefochten, — er dauerte lange, blieb lange zweifelhaft wegen seines Ausgangs, endete aber endlich mit dem Tode des Mohawks.


  Stolz und im Gefühle, für feine eigne und seines Volkes Ehre ritterlich gekämpft zu haben, kehrte der Pequot heim, — aber die Weisen seines Volkes schüttelten bedenklich das Haupt, — sie sahen es nicht gern, daß der Friede mit den mächtigen Nachbarn gestört war; — aber die Sache war nicht zu ändern, und man wartete die Folgen ab.


  Diese blieben auch nicht lange aus. Der Clan der Mohawks, zu welchem der Gefallene gehörte, war höchlichst erzürnt über den Todschlag eines ihrer tapfersten Krieger und zugleich gewandtesten Jäger. Man dachte auf Wiedervergeltung. Man kannte die Person des Thäters, aber man wollte die Sache noch nicht zu einer Angelegenheit der Nation machen, denn dann hätte man ihn mit Gewalt aus seinem Dorfe geholt, sondern sie als eine Privatsache betrachten. Diesem zu Folge wurde in einer Berathung des Clans entschieden, daß zwei junge Männer von diesem abgesendet werden sollten, um jede Bewegung des feindlichen Pequots zu beobachten, und ihn bei passender Gelegenheit zu ermorden. Die erwählten zwei Krieger widmeten sich nun ausschließlich diesem Berufe, unermüdlich durchstreiften sie das Gebiet, welches die Nachbarschaft des Dorfes bildete, in dem der Gegenstand ihrer Verfolgung lebte, durch Monate hatten sie ein aufmerksames Auge für jede Bewegung in dem Thale, wo dieses Dorf lag, und weder Krieger noch Jäger konnte dieses verlassen, ohne von den beiden Wächtern bemerkt zu werden.


  Uebrigens war es dem jungen P equotkrieger keineswegs unbekannt, daß jede seiner Bewegungen beobachtet wurde; aber er war zu stolz, um sich dadurch einschüchtern zu lassen, — er verließ das Dorf und kam heim wie zu allen Zeiten, frei und kühn, —es war nicht sein Trachten, sich vor den beiden Mohawks zu verbergen oder ihnen auszuweichen; aber bisher war er mit ihnen noch nicht zusammengetroffen, da es in ihrem Plane lag, sich des Verbrechers zu versichern, ohne sich dabei der Wahrscheinlichkeit auszusetzen, als die Thäter bekannt zu werden.


  Eine große Jagdpartie zog aus dem Thale aus, — die Jäger verschiedener Dörfer schlossen sich an, — und es ging nordwärts dem Connecticutstrome zu. Nach der indianischen Sitte zertheilte sich die ganze Partie zeitweise in kleine Abtheilungen, — diese sammelten sich dann wieder, — und wieder auch war jeder Einzelne auf seine eigne Faust beschäftigt. Immer waren die beiden Mohawks dahinter her, — mit unermüdlicher Geduld, mit indianischer Ausdauer, mit schlauer Vorsicht den Moment abwartend, wann das erwählte Opfer ihrer Rachelust ihnen nicht mehr entgehen könne.


  Dieser Moment kam.


  Der junge Pequot hatte eines Morgens, gleich mehrern Andern den Haupttrupp der Jäger verlassen, um nach verschiedenen Richtungen den Wald zu durchstreifen.


  Er war heute besonders eifrig — jede Spur oder Fährte, die er antraf, betrachtete er mit Aufmerksamkeit, bis er die frischeste auffand, die er dann auch mit Lust verfolgte, — dem kundigen Auge zeigte die Fährte einen schweren Hirsch; diesen auszugehen war für heute sein Ziel — rasch schritt er vorwärts, an nichts anderes, als an die heutige Jagd denkend, — da vernimmt er den schrillen Ruf der Mohawks, — er kennt den Todesruf der „Schildkröte,“ — er steht wie fest an den Boden gebannt, —er beugt sich über seinen mächtigen Bogen, um die Sehne zu spannen, — doch da schwirrt es bereits durch das Holz und durch's Herz getroffen, sinkt einer der tapfersten Krieger der Pequots todt zur Erde nieder, — ein Opfer indianischer Wiedervergeltung,— und die beiden Rächer kehren heim, triumphirend, daß sie den Tod eines Bruders des Clans gerächt, und dabei die Pequots um einen ihrer tapfersten Krieger beraubt hatten.


  Aber nun war es an den Pequots, sich zu rächen. Das erste Opfer, welches gefallen war, war im offenen Zweikampf gefallen, — die Mohawks hatten Wiedervergeltung auf hinterlistige Weise genommen, — der junge Pequot war mit dem Pfeile durch's Herz gefunden worden, keine Fußstapfen nahe ihm, aber in dem fernen Gebüsche da fand man die Abdrücke der Moccasins, — von dort her war er meuchlerisch gemordet worden, — die jungen Leute des Clans, dem er angehörte, verbanden sich, diesen Meuchelmord zu rächen, und es verging nicht lange Zeit, so fiel ein junger Mohawk desselben Clans, dessen Söhne sich die Beiden nannten, welche die meuchlerische That begangen hatten. Da aber dieses neue Opfer der Wiedervergeltung ein unschuldiges war, so erbitterte es neuerdings die Clansverwandten, und so erhielt der Streit, welcher zwischen zwei einzelnen Clans der beiden mächtigen Nationen ausgebrochen war, immer neuen Stoff der Erbitterung, und war bereits seit Jahren fortgesetzt worden, mit dem Hinopfern manches jungen Kriegers und manches gewandten Jägers.


  Bisher war es noch immer Clanssache geblieben, da sich die Nationen selbst weislich hüteten, daran Antheil zu nehmen, — die weisen Männer der Mohawks sowohl als der Pequots dachten es klüger, daß sich die Nationen selbst nicht darein mengen sollten, und die Angelegenheit ihrem Gange zu überlassen, und wäre auch der Friede zwischen Mohawks und Pequots mit dem Aussterben der beiden sich feindlich gegenüberstehenden Clans zu erkaufen. Doch da nahm die Sacke eine andere Wendung, — und es war zu fürchten, daß die Weisheit selbst der weisesten Männer beider Nationen nicht weiter das zu befürchtende Uebel verhüten könne.


  Der Häuptling des Clans war Sah-da-ga-has „die schlanke Fichte des Berges“ — die Zierde der ganzen Nation, — ein prächtiger Jüngling, — er war Agonla's Bruder, — ein Held im Kriege, der schlaueste und ausdauerndste Jäger, ein Athlet in Ernst und Scherz, — in Manchem besser unterrichtet als die Anderen; war er ja doch häufig in dem Hause des Mannes, der seine Schwester zum Weibe genommen. Dieser hatte vielen Einfluß auf den jungen Häuptling, aber nicht so viel, um ihn überzeugen zu können, daß in der Jahre dauernden Fehde zwischen den beiden Clans des Blutes genug geflossen sei, und daß es seine Pflicht sei, dieser endlich Einhalt zu thun.


  „Was kann ich dem, der für das Blut seines gefallenen Bruders Wiedervergeltung fordert, zur Antwort geben?“ fragte er, — „würde er, ohne Rache zu nehmen, nicht als ein Feigling von der Nation betrachtet werden? — Das könnte kein Pequot ertragen, darum wollen wir die Sache ihren natürlichen Lauf gehenlassen,und glaube mir, mein Bruder Jack, sie wird ihr Ende finden.“


  So war seine Sprache, — und er hatte recht gesprochen: „sie fand ihr Ende!“


  Die stolzen Mohawks, die sich „von der Schildkröte“ nannten, waren auf's Höchste erbittert durch den Vortheil, den in dieser traurigen Beziehung die Pequots über sie errungen hatten. Es stellte sich heraus, daß eine größere Anzahl von ihnen als von ihren Gegnern als Opfer dieser lange dauernden Fehde gefallen waren, und es verschworen sich sechs der kühnsten Krieger des Clans zu einem Wagniß, welches, wenn zweifelhaft in seinem Erfolg, dann aber in seinem Gelingen den bitter gehaßten Gegnern den allerempfindlichsten Schlag beibringen sollte.


  Die sechs Verschworenen gelobten den Tod ihrer Brüder zu rächen, und besiegelten es mit einem Eide vor dem großen Geiste, daß sie kein anderes Geschäft unternehmen wollten, bevor nicht der Häuptling des feindlichen Clans, „die schlanke Fichte des Berges“ gefallen sei. Diese Sechs verließen ihr heimathliches Dorf mit dem bestimmten Ziel, ihr Opfer aufzusuchen, und mit dem Vorsatze, nicht eher zu ruhen und nicht eher mehr als die allernöthigste Erquickung einzunehmen, bis nicht der schrille Todesruf „der Schildkröte“ den jungen Häuptling von seinem unabwendbaren Lebensende benachrichtigt habe. Getreu ihrem Eide, entschlossen, blutdürstig, rachebrennend bewachten sie nun jeden Ausgang, der von dem Thale in die umgebenden Wälder führte, und die Fährte eines jeden Jägers, vom Dorfe zum Forste zuführend, wurde mit der ängstlichsten Genauigkeit geprüft und mit all der Schärfe einer indianischen Spürkraft beschauet, — des jungen Häuptlings Fährte kannte man genau, jede Linie war gemessen, — den Eindruck, welchen sein Moccasin in den weichen Boden oder im Sande oder in der Blätterdecke des Waldgrundes machte, konnte man von jedem anderen unterscheiden.


  Sah-da-ga-has hatte einige Freunde unter den im Norden wohnenden Nipmucks. Er hatte es sich längst vorgenommen, diese bei Gelegenheit zu besuchen, und sich einige Tage unter ihnen mit der Jagd zu belustigen. Er lud seine Schwester Agonla ein, ihn zu begleiten, und diese, weil ihr Mann eben auf einer seiner Krämerwanderungen abwesend war, nahm diesen Antrag gern an, da sie ihren Bruder innig liebte. So verließen sie ihr heimatliches Dorf, dem Norden zuwandernd; Agonla, ihr Kind in eine große Matte gebunden, auf dem Rücken tragend. Die stets aufmerksamen Sechs wußten sogleich, wann der junge Häuptling das Dorf verließ, sie wußten auch bald, wohin er ging, — sie verfolgten seinen Pfad, jedoch vorsichtig genug, um sich nicht als Verfolger zu verrathen; die Gesellschaft der Schwester mit dem Kinde hielt sie jedoch ab, ihr Vorhaben auszuführen, — sie hofften wohl mit der Zeit eine passende Gelegenheit zu finden.


  Sah-da-ga-has verlebte in Gesellschaft seiner Schwester eine angenehme Zeit unter den befreundeten Nipmucks, glücklich und unschuldig, Theil nehmend an all ihrem Zeitvertreib und ihren Vergnügungen, und im Genusse jener Gastfreundlichkeit, wie sie der rothen Race ganz eigenthümlich eigen ist. Er wäre noch länger geblieben, aber Agonla trieb nach Hause. Sie wußte die Zeit nahe, welche Jack als die seiner Heimkunft genannt hatte, und da wollte sie von ihrer Hütte nicht entfernt sein; Sah-da-ga-has war aber ein zu guter Bruder, als daß er seines Vergnügens wegen, der Schwester hätte Unruhe bereiten wollen.


  Wie ganz natürlich wurden sie einen großen Theil des Weges heimwärts zu, von zahlreichen Freunden begleitet, in all der Heiterkeit, welche Einfachheit und unverkünstelte Natur erzeugt. Da wurden die Jagdabenteuer, die Ballspiele, die Wettläufe, das Wurfscheibenstecken, — Alles was sie während des kurzen Aufenthaltes unter den Nipmucks vergnügt hatte, wurde wieder und wieder besprochen, — man konnte sich gar nicht trennen und die Freunde gingen immer weiter mit, bis, kaum noch einige Meilen von dem heimathlichen Dorfe der Pequots entfernt, sie Abschied nahmen und in ihre Heimath zurückkehrten.


  Der junge Häuptling schritt eine Strecke Weges vor feiner Schwester her, — da traf er auf eine sandige Stelle, und mit der stets gesammelten Aufmerksamkeit eines indianischen Jägers, bemerkte er im Sande den breiten Fußtritt eines Mohawks, gerade querüber seinen Pfad; dann einen andern, — und wieder einen, — und noch einen — gleichsam wie mit Vorbedacht hier abgedrückt. Er wußte es nun wohl, daß die Feinde auf seiner Fährte waren, ihn umschwebend gleich einem Rudel hungriger Wölfe, aus der Ferne ihre sichere Beute beschnüffelnd. Er wußte, daß es deren wenigstens Viere waren, — dieses zeigten ihm die wohlgekannten Abdrücke quer über seinen Pfad. Er wußte es aber nun auch, daß er seinem Schicksale nicht mehr entgehen könne. Er schrak darüber nicht feig zurück, — er wollte das Unausweichbare als ein Krieger, — noch mehr: als der ruhmvoll genannte Häuptling der Pequots erwarten; aber die Schwester sollte nicht Zeuge seines Unterganges sein. Ohne auch nur die geringste Aufregung zu verrathen, wandte er sich um, und ruhig und kühl gab er ihr die Weisung, einen links abführenden Pfad einzuschlagen, der ebenfalls in ihr Dörfchen führte, während er nach rechts zu gehen gedenke, wo er im dichten Forst nach Etwas sehen wolle.


  Agonla hatte kein Arg und wandte sich links ab, wie er gesagt, — lächelnd rief er ihr noch ein Lebewohl nach, — die Schwester wollte zwar trotz des freundlichen Lächelns, das um seine Lippen spielte, in dem Ton seiner Stimme einen ungewöhnlichen Ernst und in den Worten, die er gebrauchte, mehr Innigkeit, als man bei einem Abschiednehmen auf einige Stunden anwendet, bemerkt haben; aber für den Augenblick beachtete sie dieses nicht so genau, als ihr Gedanke schon mehr der Heimath und der wahrscheinlich baldigen Ankunft ihres Gatten zugewendet war, — und sie eilte den Pfad hin, welcher sie nach Hause führte.


  Er war nun allein, — in der weiten Einsamkeit eines düstern Waldes. Niemand war ihm nahe, und nur das Auge des guten großen Geistes blickte auf ihn. Er stand nahe der Stelle, wo er die Abdrücke im Sande bemerkt hatte. Er mochte jetzt wohl zu dem großen Geiste, der ihm Athem gegeben, sprechen und ihn bitten, ihn aufzunehmen in sein ewiges Reich.


  Er war niedergeknieet. So trafen ihn die sechs Verschworenen. Sie erhoben den schrillen Todesruf der „Schildkröte“ und näherten sich ihm. Seine Stellung bewies, daß er mit heldenmüthiger Standhaftigkeit sich seinem Schicksal ergebe, — aber die indianische Sitte durfte nicht vernachlässigt werden. Die Mohawks traten näher und grüßten ihn dem Anscheine nach auf die freundlichste Weise. Er erwiederte diesen Gruß, jedoch mit Hoheit, — denn er war ein Häuptling, die Andern nur gewöhnliche Krieger. Der Eine von diesen begann nun seine Ansprache:


  „Sah-da-ga-has, unser Bruder, weiß, daß während der langen und bittern Fehde, die zwischen einem Clan der Mohawks und einem Clan der Pequots bestanden hat, viele brave Krieger als Opfer gefallen sind. Wiedervergeltung war auf beiden Seiten gesucht und genommen worden; aber die durstige Erde, welche so oft getrunken hat den rothen Strom, öffnet noch immer den Mund, und sie wird es so lange thun, bis nicht der eine oder der andere Clan von ihr verschwunden ist. Du bist der Häuptling Deines Clans, wir wissen es, und wenn Du nicht mehr bist, wird sich Dein Clan auflösen und mit befreundeten Clans vermischen, — er wird verschwunden sein, und dann wird die Erde, so oft geröthet mit dem Lebensblute der Mohawks und Pequots, befriedigt sein, und nach keinem neuen Opfer verlangen. Du sollst das letzte sein. Dein Schicksal ist bestimmt. Bevor die Sonne hinter die westlichen Hügel hinabgesunken ist, wird Deine Seele vor dem großen Geiste stehen, der sie belohnen wird, wie sie es verdient. Unsere Worte sind wenige. Wir haben gesprochen.“


  Die „schlanke Fichte des Berges“ stand in der vollen männlichen Schönheit, die ihm Natur gegeben, und betrachtete mit stolzen Blicken die sechs Verschworenen, — dann nach einer Pause, die kein Mohawk zu stören wagte, sagte er: „Was Ihr gesagt, ist wahr. Die Fehde zwischen den beiden Clans war eine blutige, — und die Ursache dazu war doch nur ein erbärmlicher Streit über ein Stück Thier. Es hat sich auch deshalb nicht die Nation der Pequots, noch die der Mohawks hineingemengt, — und selbst ich nicht, obgleich ich der Häuptling des Clans bin, der den Clan seiner Gegner so sehr gelichtet hat, daß er wohl dem Verschwinden ziemlich nahe ist, und wo, wie Ihr richtig bemerktet, die Fehde ein Ende haben wird. Aber Ihr meint es anders. Ihr habt mich zum Opfer ausersehen. Es stachelt Euern Ehrgeiz, einen Häuptling getödtet zu haben, den Häuptling, der nicht nur Euerm Clan, sondern Euerer Nation fürchterlich ist, — es zeigt sich so, weil sie es für nöthig fand, nicht weniger als sechs der tapfern Krieger der Mohawks auszusenden, um den einzelnen Mann zu treffen. Ihr könnt Euerer Nation meinen Dank dafür bringen, daß sie mich so hoch geachtet hat; aber Ihr sollt nicht die Befriedigung haben, mich im Kampfe überwältigt zu haben, — so klein auch die Befriedigung für sechs tapfere Krieger „von der Schildkröte“ wäre, — nein, widerstandlos sollt Ihr mich finden, und ich gehe zu dem großen Geist, daß mein Fall den Frieden meiner Nation besiegeln soll, und hoffe, daß keiner meiner Freunde sich erheben wird, um mich zu rächen. Laßt es dann Friede sein, — vermeidet, die Nationen in diese Angelegenheit zu verflechten, — sagt ihnen, daß ich mich für den Frieden geopfert habe. Ich bin bereit zu sterben. Ich habe gesprochen.“


  Als er gesprochen, erhob er seine athletische Gestalt zur möglichsten Höhe, — er schlug den Mantel zurück und zeigte seine hohe, männliche Brust. Er streckte seinen rechten Arm aus und rief: „Mörder! vollbringt Euere That!“ — Drei Bogen waren gespannt, — drei gefiederte Pfeile schwirrten durch die Lust, — von drei mörderischen Pfeilen durchbohrt sank die „schlanke Fichte des Berges“ zu Boden. Kein Schmerzeslaut war zu hören, — sein Auge war dem blauen Himmel zugewendet, — noch einige Pulsschläge, und die Seele war aus ihrer irdischen Hülle entflohen und in die Räume, von dem großen Geiste und seinen Auserkorenen bewohnt, übergegangen. Da erhoben die sechs Mohawks den Todtensang, um den Leichnam gereihet, und als dieser geendet war, verschwanden sie leichten Schrittes in dem Dickicht.


  


  Zehntes Capitel.


  Die fünf Nationen.


  „Vor ihrem Grimm' entfloh der wilde Adirondac;

  Vor ihrem Kriegeszug zerstäubt der Huron' Volk, —

  Die Ottowas, gleich dürren Blättern, windgejagt;

  Und Einsamkeit und Schweigen traf des Ery's schöne Ufer.


  Die Lenaps, die Herrn von Thal und Hügel einst,

  Beugen sich der Sieger Willen, Weibern gleich;

  Und dort am fernen Mississip, wenn sich der Schildkröt'

  Fährte zeigt, der Illinois in feiger Furcht erbebt. —


  Und hier der Pequot, und er wechselt blaß

  Wenn in Connecticuts Forsten des Wolfes Heulen tönt;

  Des Bären stampfender Tritt auf blumenreicher Flur

  Macht den Cherokesen zittern in seinem grünbelaubten Bau.“

  Frontenac.


  Agonla wartete diesen Tag über vergebens aus die Heimkehr des Bruders; als aber dieser auch am nächsten Tage nicht im Dorfe erschien, da hatte sie keine Ruhe weiter. Sie band sich das Kind aus den Rücken und eilte in den Wald, jener Stelle zu, wo sie ihn gestern verlassen hatte. Hier fand sie den Leichnam ihres Lieblings, von drei Pfeilen durchbohrt, — die Mörder waren entflohen, den Körper des stolzen Häuptlings dem Grimme wilder Bestien und der Willkür der Elemente überlassend.


  Mit dem Schmerzensrufe: „die schlanke Fichte des Berges ist gefällt!“ eilte sie in's Dorf zurück, und als sich da Männer, Weiber und Kinder um sie versammelten, da rief sie: „Ja, die schlanke Fichte des Berges ist niedergehauen; er, die Zierde der Nation, liegt niedergestreckt und wird sich nie mehr erheben, uns zu grüßen. Nie mehr wird er freundlich lächeln, wenn seine Freunde sich ihm nähern, nie mehr sein Auge zürnen, wenn es einem Mohawk begegnet. Seine Stimme schweigt für immer, — nie mehr wird sie schrillend ertönen im drohenden Schlachtruf, — nie mehr melodisch verschönen unsere Gesänge, — nie mehr wird sie Liebe lispeln in unsere Ohren oder in süßen Worten berücken die Mädchen unseres Thales. Nie mehr wird sein Ruf zittern machen den feindlichen Krieger in seiner Hütte oder das wilde Thier in seinem Lager. Er schläft den endlosen Schlaf des Todes!“


  Der Clan traf nun die Anstalten, den Leichnam seines Häuptlings nach dem nicht weit vom Dorfe entfernt gelegenen Beerdigungsplatz zu überbringen. Der Körper wurde mit dem besten Anzuge bekleidet, das Gesicht bemalt, die Waffen und alles, was sein Eigenthum war, ihm zur Seite gelegt, — die Todesfeste wurden gegeben, die Todtentänze getanzt, — es wurde gefastet, geweint und lobgesungen, — dann wurde der Pfosten aus das Grab gesetzt, daran sein Porträt und jedes Ding befestigt, welches dem Vorübergehenden sagen konnte, wer hier begraben liege, welche Eigenschaften er besaß, welche große Handlungen er in seinem Leben verübt hatte.


  Als aber dieser letzte Liebesdienst dem geliebten Häuptling erwiesen worden, kam es im Clan zur Frage, wie diese Mordthat, — denn für solche erklärte man den Angriff auf das Leben des Häuptlings, — sollte wiedervergolten werden?— Aber es war nun nicht mehr blos eine Frage, welche den einzelnen Clan betraf. „Die schlanke Fichte des Berges“ war ein in der ganzen Nation geliebter Häuptling, — die ganze Nation der Pequots war in einem Zustande beispielloser Aufregung. Eine Menge der Tapfersten schworen Wiedervergeltung, — hunderte von Aexten wurden aus dem Gürtel gerissen und blitzten im Sonnenschein, geschwungen von kampfgeübten Armen, — hunderte von Messern glitzerten in Fäusten, die einen Streich zu führen verstanden; — es war nur Ein Ruf in der ganzen Nation, und dieser klang: „Rache!“


  Aber die „Weisen“ der Nation, — die „Altväter“ der Race erschracken über den Sturm, der loszubrechen drohte, — sie sahen die Folgen davon in ihrem vollen Lichte, — sie beschworen die Häuptlinge, ihre einzelnen Clans in Ruhe zu erhalten und abzuwarten, was in einer großen allgemeinen Berathung solle beschlossen werden. Die Häuptlinge erfüllten, was von ihnen gefordert worden, und eben an dem Tage der Ankunft unsers Freundes Jack, war das große Berathungsfeuer angezündet worden, hatten sich um dieses nicht nur die Häuptlinge und Weisen der Nation, sondern auch alle Krieger versammelt. Man hatte dazu einen weiten Platz nahe eines Sees erwählt, welcher die große Menschenmenge aufzunehmen tauglich war, und der Rauch des großen Berathungsfeuers erhob sich hoch zu den Wolken, daß er konnte gesehen werden nicht nur von all' den Dörfern der Pequots, sondern auch der Mohawks, und er verkündete es weit und breit, daß um sein Feuer die Obersten und Weisesten einer großen Nation versammelt waren, um über eine Sache von der größten Wichtigkeit Rath zu pflegen und einen Entschluß zu fassen.


  „Wäre ich doch nur um einige Tage früher eingetroffen,“ sagte Jack, — „ich befürchte das Uebelste; denn wenn auch Pekoath selbst ein großer und weiser Sachem ist, und Viele der Nation klug und überlegend sind, so giebt es doch auch wieder Viele unter den jungen Häuptlingen, welche Hitzköpfe sind, und sich von der Gewalt des Augenblickes hinreißen lassen. Wäre ich doch nur früher heimgekommen, um an der großen Berathung Antheil nehmen zu können. Mein Wort gilt etwas unter ihnen, und ich habe schon manches Ungewitter vor seinem Ausbruche unterdrückt. Wenn aber dieses jetzt ausbricht, dann ist der Untergang der Nation sicher, nicht blos, weil die Pequots von den weit mächtigern „fünf Nationen“ überwunden werden, — dieses glich sich wohl im Verlaufe der Zeit wieder aus,— aber mit dem Falle der Pequots fällt eine mächtige Schutzmauer der ganzen indianischen Race gegen das Vordringen der Weißen. Dieses sehen die Kurzsichtigen nicht ein, sonst würde wohl nicht der Pequot mit dem Narragansett, nicht der Mohawk mit dem Pequot, nicht der rothe Mann mit dem rothen Manne im Streite sein.“


  Der kluge, erfahrene Mann that einen Blick in die trübe Zukunft, aber eben dieses stimmte auch ihn, der sich mit den Pequots verbrüdert, sich selbst als einen der ihrigen zu betrachten gewöhnt hatte, nachdenklich und trübe. Es mag nicht in Abrede gestellt werden, daß der Mord des Bruders seines Weibes auf sein Gemüth eben auch einen erschütternden Eindruck ausübte. Er hatte den Jüngling seines scharfen Verstandes, seines männlichen Muthes, seiner vielen edlen Eigenschaften wegen wirklich geliebt. Er bedauerte den frühen Tod des schönen, stolzen, kräftigen jungen Mannes in der Blüthe seiner Jahre, der durch Belehrung und Ueberzeugung geleitet, eine Zierde seiner Nation und in mancher Beziehung ein Wohlthäter derselben zu werden versprach.


  Es ist nicht zu verwundern denn, daß der Aufenthalt Frank Lincoln's in dem Hause seines Freundes nicht so ein angenehmer war, als er gewesen wäre, wenn nicht so traurige Ereignisse in dem Thale stattgefunden hatten; nicht als ob es an herzlichem Empfange oder gastfreundlicher Aufnahme gemangelt hätte; aber von all' den Vergnügungen und Zeitvertreib, welcher zur Zeit des Friedens stets in einem indianischen Dorfe zu treffen ist, konnte keine Rede sein, da Trauer über Geschehenes und Besorgniß für Kommendes hier wohnte.


  Nach einigen Tagen kehrten die Krieger und Jäger des Clans heim. Darunter waren auch die älteren Männer, welche um das große Feuer gesessen und an der Berathung thätigen Antheil genommen hatten. Jack the Idler ging ihnen weit vor das Dorf hinaus entgegen. Nach den ersten herzlichen und höflichen Begrüßungen, die nach indianischer Sitte gegenseitig ausgetauscht wurden, war des besorgten weißen Freundes der Pequots dringendste Frage um das Resultat der Berathung. Wie er erwartet hatte, war es dabei heftig zugegangen. Während die weisen Männer und die Umsichtigeren der Sachems alles aufboten, um den drohenden Sturm abzuwenden, fanden sie an den jüngern Häuptlingen und Kriegern von Rang heftige Gegensprüche.


  Die Ersteren brachten vor, daß das erste Opfer ein Mohawk, das letzte ein Pequot gewesen sei. Daß die Opfer, welche in der Zwischenzeit gefallen, sich an Zahl, von jedem Clan aufgezählt, ziemlich gleich kamen, — daß bereits Blut genug vergossen und es daher gerathener sei, die Sache nicht mehr weiter zu treiben, sondern daß der Clan der Pequots dem Clane der Mohawks die Friedenspfeife überreichen sollte. Dagegen führten die Gegner dieses Vorschlags an, daß das letzte gefallene Opfer ein Häuptling und ein Krieger ersten Ranges gewesen, und wenn man dieses ungerächt ließe, man den Feinden nur das Zeichen der Furcht und Unterwürfigkeit geben würde.


  Nach langem Hin- und Wiedersprechen waren jedoch auch die Gemüther der zu meist Aufgeregten beruhigt, und man war dahin überein gekommen, eine Gesandtschaft an die Nation der Mohawks abzuschicken, welche dieser mittheilen sollte, daß die Nation der Pequots beschlossen habe, den seines Häuptlings beraubten Clan von jeder That der Wiedervergeltung abzuhalten, daß sie aber dann auch erwarte, daß die Nation der Mohawks dieselben Maßregeln in Betreff ihres Clans einleiten werde. Man war allgemein damit einverstanden, nur nicht der feurige Oh-he-ta-nas, der Häuptling eines anderen Clans, ein bewährter Krieger und Jäger. Dieser sprang von seinem Sitze auf und erklärte: wenn die Nation der Pequots es so leicht hinnehmen könne, daß ihr ausgezeichnetster Häuptling ungerächt mit seinem Herzblute die Mutter Erde getränkt habe, so nicht er; — er wolle sich nicht länger einen Pequot nennen, — er wolle diese Nation verlassen und sich an eine andere anschließen, er hoffe wohl noch eine, und sei es im weiten Westen oder im hohen Norden, zu finden, die strengere Begriffe für Nationalehre besitze. — Mit diesen Worten hatte der feurige Jüngling die Berathung verlassen und war ohne Halt fortgeeilt.


  Seine Worte und die darauf folgende Handlung hatten die Versammlung in das höchste Erstaunen gesetzt, denn es gehörte zu den unerhörten Ereignissen, daß ein Indianer freiwillig seine Nation verläßt, seine Familie, seine Verwandten, seine Freunde, um sich unter ihm völlig Fremde zu mischen; aber es war nichts dagegen zu thun.


  Die Zeit verlief nun unter den Vorbereitungen und Festen, welche mit der Wahl neuer Häuptlinge für die beiden Clans verbunden sind, und dann traf man die nöthigen Anstalten, um die beabsichtigte Gesandtschaft an die Nation der Mohawks abgehen zu lassen.


  Aber nach der Sitte der Indianer, welche Alles, was sie unternehmen, mit Vorbedacht thun, geschah dieses keineswegs in Eile. Man hatte dazu vier der ältesten Familienhäupter auserwählt, deren Weisheit und Beredtsamkeit allgemein anerkannt und gerühmt wurde; aber bald nach ihrer Abreise verbreitete sich ein dunkles Gerücht in den verschiedenen Dörfern der Pequots, daß ein Häuptling der Mohawks, einer der gepriesensten Krieger aus jener Familie, die „den Bären“ im Wappen führte, durch einen Pfeilschuß getödtet gefunden worden sei, — der Verdacht ruhte auf Oh-he-ta-nas, daß er sich zum Rächer seines gefallenen Freundes, „der schlanken Fichte des Berges,“ aufgeworfen habe; — man wußte nicht, wo er hingerathen war.


  Das Gerücht verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch alle Dörfer, — noch wollte man nicht daran glauben, — aber bald sollte man darüber zur Gewißheit kommen.


  An einem schönen Herbstabende saßen Jack und Frank aus der roh gezimmerten Bank vor der Hütte, und plauderten. Unsern davon kauerte im Grase Agonla mit dem Kinde, welches eben zu plaudern begann, tändelnd und spielend. Des Krämers Auge haftete wohlgefällig auf der anmuthigen Gruppe und lächelnd vernahm er die ersten Versuche, die sein kleiner Junge in dem Dialecte der Pequots machte. Bei jedem Worte, das dieser halb verständlich lallte, blickte die Mutter mit dem Lächeln des Entzückens dem Vater zu, gleichsam als wolle sie sich von dieser Seite Bewunderung und Lob für den kleinen Schwätzer holen. Es war eine zu liebliche Scene und Frank's Auge haftete ebenfalls mit Theilnahme an ihr.


  Ueber das ganze Thal hatte sich abendliche Ruhe ausgebreitet, und sah man auch noch hier und da einiges Leben, einige ruhig der heimathlichen Hütte zuschreitende Jäger, einige im Freien spielende Kinder, so störte dieses doch nur wenig die friedliche Stille, die hier herrschte.


  „Ist es nicht betrübend,“ sagte Jack endlich, zu seinem jungen Freunde gewendet, — „den Gedanken fassen zu müssen, daß dieser Friede, der in diesem Thale wohnt, vielleicht bald gestört werde, — daß hier vielleicht bald der Tomahawk und das Messer wüthen sollen? — und doch kann ich kaum etwas Anderes erwarten.“


  „Wenn Ihr dieses zu befürchten habt,“ erwiederte Frank, — „warum ziehet Ihr nicht fort?“


  „Ich kann es nicht läugnen, daß ich eben diesen Gedanken selbst schon bisweilen gefaßt habe,“ erwiederte Jack — „denn ich sehe es selbst ein, daß die Zufälligkeiten, die mich unter die Nation der Pequots gebracht hatten, keine mir günstigen waren. Es ist nicht in Abrede zu stellen, daß von allen Nationen, gerade die der Pequots diejenige ist, welche ihrem Untergange am raschesten entgegengeht.


  Auf der einen Seite grenzt sie an die längst auf sie eifersüchtige Conföderation, „die fünf Nationen“ genannt, auf der andern Seite drängen sich die Kolonien ihr näher und näher. Läge es in der Idee dieser weißen Ankömmlinge, den rothhäutigen Mitmenschen zu sich heranzuziehen, ihm den bessern Theil dessen was er Bildung heißt, mitzutheilen, und dafür von ihm Gastfreundschaft, Brüderlichkeit, Ausdauer und sonstige gute Eigenschaften dieser Naturkinder anzunehmen, so wäre die Sache gut; da man aber darauf bedacht ist, die ursprünglichen Besitzer des Landes zu demoralisiren, zu verdrängen, — ja zu vertilgen, so ist das Schicksal leicht vorauszusehen, welches den Pequots droht. Ich weiß wohl, daß es noch Nationen giebt, die, dasselbe Schicksal zu erfahren, noch nicht in so naher Zeit bedroht sind; obwohl auch sie demselben nicht entgehen können. Die Europäer sind unersättliche Raubthiere.


  Je mehr sie besitzen, desto mehr wollen sie haben. Sie werden sich in unbegreiflicher Schnelligkeit ausdehnen und die unglücklichen Ureinwohner Amerikas vor sich herjagen, wie der Sturmwind dürres Blätterwerk, und wenn sie bis zu den großen Strömen des Westens werden vorgedrungen sein, werden sie auch diese übersetzen, und in die unbekannten Wildnisse eindringen, bis den Rothhäuten, die so weit vor ihnen hergeflohen sind, die Wahl übrig bleibt, ob sich von den herzlosen Fremden schlachten zu lassen, oder den Tod in den Wellen des jenseitigen Oceans zu suchen.


  Die erste Nation, wie ich klar genug voraussehe, ist die Nation der Pequots, welche ihrem von der Natur ererbten Boden den weißen Eindringlingen zu überlassen gezwungen werden wird, — ihr Name ist der erste, welcher mit blutiger Hand in dem Buche der amerikanischen Geschichte verwischt sein wird, — und doch fällt es mir schwer, von diesem Platze hier mich zu trennen. Es sind damit so manche Erinnerungen verknüpft, — dieser Platz ist mir lieb geworden, — und ich muß es gestehen, selbst diese Menschen, die da um mich herumwohnen, sind mir liebe Freunde und Nachbarn. Für mich sind sie nicht diese wilden, rachedurstigen, mordsüchtigen Barbaren, als die sie Andere zu betrachten belieben, — ich lasse mich nicht irre leiten durch die gräulich bemalten Gesichter, wenn sie auf den Kriegspfad ausziehen, ich bin gewohnt, diese Gesichter auch ohne die schwarzen und rothen Striche und Punkte zu sehen, und dann sind sie so heitere, freundliche und gutmüthig lächelnde, wie Ihr kaum unter jenen heuchlerischen, frömmelnden, hinterlistigen Larven finden möget, hinter denen der wahre Mensch verborgen ist, — diese Larve ist vorgesteckt, um den Nebenmenschen zu hintergehen, jene, um den gegenüberstehenden Feind zu erschrecken, — ich glaube, daß es Euch so wenig schwer fallen wird, die Wahl zwischen diesen beiden Maskirungen zu treffen, welche die Euch mehr zusagende ist.“


  „Und wenn ich es einsehe, daß den armen Pequots ein arges Schicksal droht, so halte ich es für feigen Egoismus, sie deshalb zu verlassen, Sie haben mich herzlich und brüderlich aufgenommen, — sie haben mir von dem ihrigen mitgetheilt, als ich arm, hülflos und bedürftig war, — soll ich sie jetzt Verlassen, wo ihnen vielleicht mein Bleiben, mein Beispiel, mein Rath von Nutzen sein kann? — Nein, ich bleibe — ich erwarte das, was die Pequots trifft, als auch für mich bestimmt.“


  Solches und Aehnliches sagte Jack the Idler. Unter diesem Gespräche war die Nacht angerückt und hatte sich in das Thal niedergelassen. Hier lag bereits Alles in tiefer Ruhe. Der Krämer nahm nun sein Kind aus den Arm und von Weib und Freund gefolgt, ging er in das Innere seiner Hütte. Man legte sich ebenfalls zur Ruhe. Frank Lincoln hatte sein Lager von getrocknetem Moose, mit Thierfellen überdeckt, in einem kleinen Kämmerlein, welches an der eigentlichen Hütte angebaut war, und zu einem Waarenstore des wandernden Krämers verwendet wurde.


  Der Jüngling lag bald in süßem Schlafe.


  Er ward aus diesem erweckt durch einen gellenden Schrei, — halb träumerisch setzte er sich auf, — kaum des frühesten Tages Grauen drang durch das Fenster in das kleine Gemach; aber jener gellende Schrei, der ihn erweckt, dauerte fort, wie eine lang gehaltene Note. Er sprang zum Fenster hin, um in das Thal hinab zu blicken, — dieses lag wirklich noch in nächtlicher Dunkelheit, — aber da kam es ihm vor, als ob tausend und tausend Ruftöne aus den Bogengängen der Waldungen rundum herausdrangen, um sich zu dem einen feindseligen gellenden Schrei zu vereinen, der über das Thal hin erschallte.


  Und dort oben, aus den Hohen, — auf einzelnen freien Stellen, — am Saume des Waldes, wo sich bereits ein lichteres Grau ausbreitete, da bemerkte er dunkle Gestalten, die aus dem Dunkel vor und in dasselbe wieder zurücksprangen, die sich hin und her bewegten, — und immer gellender wurde das Geschrei, immer zahlreicher und lebhafter wurden die in der Ferne sich zeigenden Gestalten: und es wurde auch unten im Dorfe regsam, auch hier drang bereits das Grauen des jungen Tages hin, und auch hier liefen und sprangen dunkle Gestalten hin und wieder, und es summte wie aus einem Bienenstocke zu ihm herauf.


  Er war keinen Augenblick im Zweifel, was dieses zu bedeuten habe. Er kleidete sich schnell an, und das breite Schwert an der Hüfte, die geladenen Pistolen im Gürtel, und den Karabiner im Arme, eilte er zur Thüre hinaus. Hier traf er aus Jack, der eben zu ihm gewollt. Auch dieser war vollkommen bewaffnet, mit Schwert, Pistolen und Flinte.


  „Die Mohawks sind über uns,“ sagte er, „und so viel zu bemerken ist, in beträchtlicher Anzahl. Es ist ein schändlicher Ueberfall, — so lange noch unsere Abgesandten bei ihnen sind, um zu unterhandeln, — und ohne die rothe Streitaxt zu überschicken — den Kriegspfad gegen uns zu betreten, — wäre von der Ersten der „fünf Nationen“ kaum zu erwarten gewesen; aber ich habe doch nicht ganz getraut — und es war gut, daß ich gestern noch unten im Dorfe meine Befürchtungen aussprach!“


  „Also hattet Ihr Muthmaßungen?“ fragte Frank Lincoln.


  „Nicht eben Muthmaßungen,“ erwiederte der Krämer, — „denn da läßt sich schwer muthmaßen, wo man in einem vollkommenen Dunkel sich befindet. So lange nicht von einer Nation der andern das rothe Beil oder das Bündel Pfeile, in die Haut einer Klapperschlange eingewickelt, überschickt ist, ist auch noch kein offener Krieg zwischen diesen beiden Nationen; aber dieses sagt noch nicht, daß nicht ein kriegerischer Stamm den andern überfallen kann, — wie Ihr das heutige Beispiel habt.


  Aber dieses geschieht dann mit solcher geheimnißvollen Vorsicht, daß man wirklich nicht den entferntesten Gedanken davon hat, während in der nächsten Minute der ganze Schwarm einem bereits aus dem Genicke sitzt, — doch diesmal haben sie uns doch nicht so ganz unvorbereitet getroffen, — aus meinen Rath hin hatten, seit das Gerücht von Oh-he-ta-nas' toller Handlung zu uns kam, abwechselungsweise jüngere Bursche, mit ganz feinem Ohr begabt, die Nächte in den Wäldern zugebracht, — solch' ein indianisches Ohr hört das Schwirren einer Mücke auf einer halben Meile Entfernung, um so mehr den Marsch einer Truppe Krieger und wenn diese auch mit dem Schritt des Indianers mehr über den Erdboden hin zu schweben, als ihn zu betreten scheinen.


  Es hat den schurkischen Mohawks nichts genützt, daß sie unter sich vielleicht vier und zwanzig Stunden hindurch nicht ein Wort gesprochen, sondern nur durch Zeichen sich verständigt haben, daß sie nur halbe Athemzüge geholt und den Schlaf vermieden haben, um nicht durch ein unbewußtes Geräusch sich zu verrathen, — wir wußten doch schon seit zwei Stunden von ihrem Besuche und die Renner sind abgeschickt, um die benachbarten Dörfer von diesem Einfall in Kenntniß zu setzen.“


  „Und wie wird jetzt ihr Angriff sein?“ fragte Frank mit Interesse. Er hatte noch keine Idee von der indianischen Kriegsführung und war zu viel jugendlicher Abenteurer, um sich nicht in diesem Augenblicke mit voller Seele der Sache der Pequots anzunehmen.


  „Es ist die Frage, ob sie überhaupt angreifen,“ erwiederte der Krämer, — „sie sehen ihren Plan, uns zu überraschen, vereitelt und halten jetzt wahrscheinlich dort oben im Dunkel des Waldes Berathung, was weiter zu thun sei. Eine vereitelte Ueberraschung ruft einen offenen Kampf hervor, wo ihrerseits so viele Köpfe skalpirt werden können, als sie von uns Skalps heimbringen, und solches bringt dem Häuptling, welcher dieses Unternehmen führt, wenig Ehre ein, wenn er heimkommt, — solch' ein Kriegsoberster will aber volle Ehre gewinnen oder keine, — es ist daher nicht selten, daß es in solchen Fällen nur beim blinden Lärm bleibt.“


  Die Beiden waren unter diesem Gespräche in das Dorf hinabgekommen, wo sie bereits Männer, Jünglinge, selbst halberwachsene Knaben in vollem Kriegerschmucke und in voller Aufregung fanden. Die beiden weißen Männer wurden mit einem Freudengeschrei, wie es nur indianische Kehlen hervorzustoßen im Stande sind, empfangen. Man erwartete, und nicht mit Unrecht, von diesen beiden Männern mit ihren Schießgewehren eine bedeutende und nachdrückliche Unterstützung zu erfahren. Denn zu dieser Zeit waren die Pequots noch nicht so weit in Berührung mit den Kolonisten gekommen, um ihre Nationalwaffen mit denen der Europäer zu, vertauschen, wie es nach der Hand geschah, aber schon kannte man die Wirkung der Letzteren und wußte, welches Uebergewicht ein Feuergewehr über den indianischen Bogen hatte.


  Dieses Freudengeschrei war aber bis zu den Höhen hinaufgedrungen, wo die feindlichen Mohawks sich herumtrieben. Es lockte eine größere Anzahl derselben aus dem verbergenden Gehölze hervor, welche neugierig sein mochten, die Ursache dieses schrillen Gejauchzes zu erfahren. Es mochte aber in dieser Zeit auch bei der im Innern des Waldes gepflogenen Berathung zu einem Resultate gekommen sein; denn eine Schaar dunkler Gestalten hüpfte und sprang jetzt den Hügel herab, — und sogleich regte es sich zwischen den Büschen und im Unterholze der Gräben und Abhänge, welche von den waldigen Höhen in's Thal herabführten, und wo man hinblickte, traf man auf buntbefederte, wildbemalte, bewaffnete Mohawks, die wie toll herabstürzten, — die Gefahr rückte immer näher.


  Eine lange Linie wild blickender Krieger bewegte sich jetzt in den Wiesen, gerade auf das Dorf zu; — da schwirrte es durch die Lüfte, — eine Wolke von Pfeilen flog umher, — einzelne jähe Schreie waren zu hören, — der schrille Schlachtruf erhob sich, von der ganzen feindlichen Linie ausgestoßen, — aber es wurde, wie zur Antwort, eine Wolke von Pfeilen ihnen zugeschickt, und es blitzte auf, — der Knall des von Jack abgefeuerten Gewehrs dröhnte durch das Thal hin und widerhallte im zwanzigfachen Echo, — und es blitzte abermals auf, der Knall folgte und die Rauchwolken kräuselten sich dem blauen Himmel zu, — Frank hatte sein Ziel so gut wie der Krämer genommen, — das in Stücken zerhackte Blei, welches sie eingeladen, hatte mehr als eine Rothhaut durchbohrt, — auf jeden Schuß waren drei oder vier schwer Getroffene zu Boden gestürzt.


  Nicht daß die Mohawks die Gewalt der Feuerwaffen noch gar nicht kannten, — aber hier, bei ihrem Angriffe auf die Pequots, hatten sie nicht erwartet, solchen zu begegnen. Wie auf Kommandowort kehrte die ganze Linie der angreifenden Partei um, und schneller, als sie die Abhänge herabgekommen, tollten sie wieder hinauf, — und verschwunden war jeder Feind im Dickicht des Waldes, mit Ausnahme jener, die getödtet oder schwer verwundet, als dunkle Klumpen aus der grünen Wiesenfläche zurückgeblieben waren.


  Ein Freudengeschrei schallte ihnen nach; aber Jack ließ sich durch diesen raschen Rückzug nicht irre führen, — er rief mit donnernder Stimme jene zurück, welche hingerannt waren, um sich der Gefallenen zu versichern, — er befahl mit dringenden Worten, sich zusammenzuhalten und einen erneuerten Angriff abzuwarten. Er war aber auch nicht säumig, rasch sein Gewehr wieder zu laden, — welchem Beispiel natürlich auch Frank Lincoln folgte.


  „Sollte mir fast leid thun,“ sagte dieser zu seinem Freunde, — „wenn damit schon die ganze Geschichte beendet wäre. Ich möchte den hinterlistigen Mohawks gern eine etwas derbere Lection geben, da sie, wie Ihr sagt, gegen den Völkergebrauch, ohne vorhergehende Kriegserklärung, die Pequots zu überfallen gedachten; nebstbei hätte ich wohl auch gern einmal mein gutes Schwert mit der Streitaxt eines so grimmig blickenden Häuptlings gemessen, — möchte doch sehen, wie er eine Quart zu Pariren versteht.“


  „Dafür kann sich die Gelegenheit wohl noch geben,“ erwiederte Jack, — „denn ich kann es nicht glauben, daß die Mohawks mit dem, was sie erfahren, abziehen sollten.


  Sie lassen etwa sechs oder sieben Skalps in unsern Händen, ohne auch nur einen an ihren Gürteln hängen zu haben. So zieht der Mohawk nicht in seine Dörfer zurück, — dafür kenne ich ihn; aber jedenfalls haben wir einen Vortheil gewonnen, — die braven Pequots sind voll sichern Muthes, während jene oben im Walde etwas zweifelhaft zu sein scheinen. — Seht 'mal, was sich dort sehen laßt.“


  Er wies nach einem der höchsten Punkte der Hügelreihe, welche das Thal umgaben, hin, und da war eine kleine Truppe Indianer, dicht beisammenstehend, zu bemerken. Von dieser etwas entfernt standen zwei Männer, welche eifrig mitsammen zu sprechen schienen, dabei heftig gestikulirten und häufig mit dem ausgestreckten Arme in das Thal hinabwiesen.


  Obwohl die Entfernung eine ziemlich beträchtliche war, so standen die Beiden doch in einer so günstigen Beleuchtung des jungen Tages, daß manche Einzelheiten an ihrem Aeußerlichen zu bemerken waren. Der Krämer, welcher von Natur aus mit einem ungemein scharfen Sehorgan beschenkt war, hatte dieses auch noch besonders geübt, und er konnte mit Bestimmtheit zu dem neben ihm stehenden Freunde sagen:


  „Beide sind Häuptlinge und zwar mehr als gewöhnlichen Ranges. Der Eine scheint mir ein ältlicher Mann zu sein und wahrscheinlich der Führer dieser Expedition, welche sicher nicht von einem einzelnen Clan, sondern von der ganzen Nation ausgeht. Der Andere ist jünger, beweglicher und unzweifelhaft dem Führer der Nächste im Range, Beide sind voll bewaffnet, aber nur mit einem Leibgürtel und den ledernen Beinkleidern bekleidet, wie die Krieger zu thun pflegen, wenn sie in die Schlacht gehen, und gern überflüssige und sie in freier Bewegung hindernde Kleidungsstücke ablegen. Daß Beide jedoch von hohem Range sind, beweiset der Leibgürtel von Scharlach-Tuch und die ledernen Beinkleider mit Fransen und indianischen Zierrathen behangen. Der Jüngere hat einen geschorenen Kopf und nur die ritterliche Skalplocke gelassen; aber der Aeltere hat einen Gürtel von Wampum um seinen Kopf gewunden. Bin doch neugierig, was ihre Berathung für einen Endzweck haben wird.“


  Aber die Erwartung der Pequots wurde auf keine lange Folter gespannt. Der ältere der beiden Häuptlinge schien dem jüngern einige Befehle zu geben. Dieser verschwand im Gehölze mit Schnelligkeit und der ältere folgte ihm etwas langsameren und bedächtigeren Schrittes.


  Es dauerte nicht lange und es ertönte in einer ganz anderen Richtung, als von woher der erste Angriff geschehen war, der laute Schlachtruf der Mohawks, und von dorther stürzte ein Schwarm Krieger, den jüngern Häuptling an der Spitze, die Hügel herab auf das Dorf zu. Mit Windeseile trieb der Haufe der Pequots diesem Anfalle entgegen. Pfeile flogen hin und herüber, — der schrille Schlachtruf der Mohawks und der Pequots ertönte, — aber zu einem eigentlichen Angriff wollte es noch immer nicht kommen, da die Mohawks beinahe Miene machten, sich nochmals zurück zu ziehen, und die Pequots nöthigten, ihnen zu folgen.


  Jack und Frank waren dem Haufen ihrer indianischen Alliirten gefolgt, hatten es aber bis jetzt noch nicht für nöthig befunden, abermals ihre todbringenden Gewehre abzufeuern, — und sie hatten auch ganz wohl gethan, — denn jetzt, während des Zurückweichens der Mohawks und des Nachdrängens der Pequots, während sich Alles dem oberen Theile des Thales zudrängte, da rollte sich mehr, als er rannte, ein Schwarm wilder Krieger im Rücken der Pequots von den Hügeln herab, — Jack durchschaute nun wohl die Absicht des alten Häuptlings, der selbst in eigener Person an der Spitze dieses Haufens erschien, doch jetzt weit weniger gemessen und bedächtig in seinen Bewegungen, als vor Kurzem oben am Saume des Waldes, wo er seine Befehle gegeben. Die Pequots sahen sich nun eingeschlossen und von zwei Seiten zugleich angegriffen.


  Jetzt gilt es, Frank!“ rief der Krämer, und schnell sich wendend, feuerte er sein Gewehr, dem dicksten Haufen zu, ab, — Frank ließ nicht einen Augenblick warten, — wohl stürzten da fünf, sechs oder sieben der wilden Krieger, aber der erste Schreck war überkommen und mit einem fürchterlichen Geschrei drängte der Menschenknäuel vorwärts. — Rasch riß Frank sein Pistol aus dem Gürtel, aber da war er auch schon im wildesten Gedränge, getrennt von Jack, — er feuerte ab, ohne bestimmtes Ziel, und das abgeschossene Gewehr nach einem buntbefederten Schädel schleudernd, riß er sein gutes Breitschwert aus der Scheide und mit einigen ritterlich geführten Kreuzhieben machte er sich nach rechts und links Luft, — dort, nicht fünf Schritte Entfernung, traf sein Blick das Antlitz seines Freundes, aber zehn, funfzehn, zwanzig roth und schwarz beschmierte Fratzen drängten sich eben so schnell wieder dazwischen, — zischend fuhr seine gute Klinge durch die Luft, — dahin flog ein befedertes Haupt, dorthin das andere; aber die alte Hydrafabel schien sich zu verwirklichen, die buntbemalten Gesichter wuchsen in immer neuer Anzahl ihm entgegen.


  Der Kampf im gestern noch so friedlichen, ruhigen Thale war ein fürchterlicher, mörderischer, — Mann gegen Mann, Faust gegen Faust, mit Messer und Streitaxt, — eine Partei wüthend fechtend für Ehre und Sieg, die andere verzweiflungsvoll kämpfend für Heimath, für Leben, für Weib und Kind, — der Stoß des Messers, der Fall des blitzenden Tomahawks, begleitet vom Höllengeschrei des Jubels, beantwortet von den Schmerzenslauten der Verzweiflung, oder durch den erwürgenden Griff einer Hand, geschlossen im unauflöslichen Krampf des Todes; — die Menschen fielen in Hausen, und wenn der Sieger sich erhob und versuchte, die Körper jener von sich abzuschütteln, welche zu seinen Füßen den letzten Athemzug verhauchten, da fiel sein Blick aus die sterbenden Züge von Freunden und Feinden, — dazwischen das wilde Geheul, das Siegesgeschrei, der letzte Todessang, — da sah man Einen, der vergeblich bemüht war, die festgeschlossene Hand eines Leichnams, die ihn fest gepackt hatte, zu lösen, — dort sah man Einen die Zähne fest in das Gesicht des unter ihm liegenden Feindes gedrückt, — da schwingt Einer das dampfende Zeugniß des indianischen Triumphes vor den starren, aber noch sinnbewußten Augen des verstümmelten Opfers, von dessen Haupte es gerissen war, — doch wir wollen nicht weiter ausmalen diese fürchterliche Scene der bestialischen Wildheit und des mörderischen Schlachtens, da ertönt ein Jubelschrei, — von zehn, von zwanzig Stimmen, — hunderte stimmen ein, — dicke Rauchwolken steigen himmelan, — das Dörfchen steht in Flammen, — Weibergeheul und Kindergeschrei vermischt sich mit dem Gebrüll der Sieger, — mit dem Geheule der Verwundeten.


  Wie ein Wüthender hieb Frank Lincoln um sich, und obwohl er bereits aus einer Fleischwunde an der linken Schulter blutete, wo ihn die Streitart eines Mohawks gestreift hatte, so war er doch ein so kräftiger Jüngling, aufgewachsen unter Gefahren und erprobt in manchen Abenteuern, und ein so gewandter Fechter, daß er stets im Umkreise sich freie Bahn machte, wo die Gegner vor seinem, in steten Kreuz- und Querhieben rasch sich bewegenden Schwerte zurückwichen oder zu Boden gestreckt wurden. Er war bemüht, sich feinem Freunde zu nähern, der in geringer Entfernung von ihm, von mehrern Pequots umgeben, mannhaft Stand hielt, und sicher wäre es ihm gelungen; doch da änderte sich der Angriff, — er hatte es nicht länger mehr mit einem Halbdutzend gemeiner Krieger zu thun, die er bisher mit seiner gewandten Klinge in schuldigem Respecte erhalten hatte, — da drang durch das Gedränge der Kämpfer der stattliche Häuptling, mit dem Gürtel von Wampum um den Kopf gewunden, ihm entgegen.


  Dieser hatte seine Axt hoch geschwungen und blickte stolz um sich herum, — gleichsam als sähe er sich nach einem würdigen Gegner um. Unser ritterlicher Kämpfer schien ihm ein solcher zu sein, — denn gerade auf diesen zu kam er nun, mit einer Schaar untergeordneter Krieger, die ihm auf dem Fuße folgten.


  Die Mohawks, mit denen Frank Lincoln bisher in heißem Kampfe sich gemessen hatte, erhoben bei der Ankunft des großen Sachems ein Freudengeschrei, und wichen zur Seite, als wollten sie ihm die Ehre überlasten, den Skalp dieses wüthenden Kämpfers an seinen Gürtel zu bringen. Dieser selbst aber fühlte sich zu erhaben, um seine Gefühle laut werden zu lassen, und kam schweigend dem Kampfplatze näher. Als sich die Bande der Mohawks auf diese Weise theilte, bildete sie gleichsam einen Kreis und Frank Lincoln sah sich dem großen Sachem gegenüber. Dieser, obwohl nicht in der vollen Blüthe der Jugend, war doch noch in dem kräftigsten Mannesalter, dabei von mehr als gewöhnlicher Größe und mit einer ausgebildetern Muskulatur begabt, als man bei der indianischen 'Race gewöhnlich zu finden pflegt.


  Er hatte den rechten Arm gehoben und hielt die Axt über den Kopf geschwungen, — er blieb stehen, und warf den dräuenden aber zugleich den Blick der Ueberraschung auf seinen Gegner, — er fand sich einem blassen Gesichte gegenüber, — dieses hemmte für den Augenblick seinen Schritt und verzögerte seinen Angriff. Auch Frank hielt inne, — er hatte zwar sein Schwert in voller Parade, seinen Körper wohl deckend, und fein Auge fest auf das Auge seines Feindes gerichtet, war er gesichert vor jeder Ueberraschung; aber es kam ihm ganz wohl zu Statten, daß er einige Momente aussetzen konnte, da ihn der bis jetzt geführte Kampf warm in Athem gehalten hatte.


  Es war ein imposanter Anblick, diese beiden Heldengestalten sich einander gegenüber stehen zu sehen. Frank hatte in der Hitze des Kampfes seinen Federhut vom Haupte verloren. Sein dunkelbraunes glänzendes Haar flatterte vom Winde bewegt, in wilder Unordnung um den schönen Kopf mit den jugendlichen und doch männlichen Zügen, — die Gesichtsfarbe war eine durch den heißen Kampf hochgeröthete, — das große, dunkle Auge, welches in lebhafter Bewegung stets zu fragen schien: wo giebt es eine, Gefahr, der ich nicht gewachsen wäre? war jetzt muthig, drohend, kühn herausfordernd und schien zu sagen: „wer wagt es, sich mir gegenüber zu stellen?“


  Das Lederwamms war vorn offen und zeigte den kräftigen Hals, die hochgewölbte Brust, blendend weiß mit blauen Adern durchzogen, in welchem das bewegte Blut rasch circulirte und pochte und hämmerte, als ob es die Gefäße, in denen es strömte, zersprengen zu wollen schien. Seine schlanke und doch kräftige Gestalt ruhte auf dem einen Bein, welches wie an den Erdboden angewachsen war, während das andere nach vorwärts gestellt, jeden Augenblick bereit war, vorzurücken oder sich zurückzuziehen, je nachdem es die Art des Kampfes erheische. Der linke Arm war zurückgezogen, der rechte bis zur Höhe der Augen aufgehoben und das ritterliche Schwert mit der Spitze nach vor- und aufwärtshaltend, wodurch er den etwaigen Angriff gegen sein Haupt parirte.


  Sein Gegner, der große Sachem, war nach der Sitte seines Volkes kaum halb bekleidet in's Feld gezogen. Seine Stellung war wie zu einem augenblicklichen Sprunge vorbereitet: beide Beine in den Knieen etwas gebogen, eines kaum etwas weniges dem andern vorgesetzt, den Kopf niedergezogen und etwas vorgestreckt, der Rücken etwas gebeugt, — es bedurfte nur des elastischen Aufschnellens der sehnigten Muskeln, um den ganzen Körper zum vollen Sprunge zu bringen; die eine Hand hielt den Griff der Art gefaßt, welche jetzt nicht mehr über dem Haupte geschwungen war, sondern mit der rechten Hüfte in einer Linie lag, während die andere Hand mit festem Griffe an der aus Hirschgeweih geschnitzten Handhabe des Messers lag, das noch in seinem Gürtel steckte. Der Ausdruck seines Gesichts war drohend, ernst, durch die angewendeten Farben wildblickend, aber doch dabei ruhig und würdevoll, wie es dem Sachem einer großen Nation zukam, — das Auge war nicht minder starr und fest aus das seines Gegners gerichtet, — und so standen sich die Beiden einander gegenüber, — etwa wie zwei Bestien der Wüste, — eines des andern Kraft und Kampfesfähigkeit erkennend — mit Verlangen den Augenblick des Angriffes erwartend, — aber vorsichtig zaudernd, um diesen nicht selbst erfolglos und dann zum eigenen Nachtheil zu machen.


  War es nun, daß der Indianer seiner Schnelligkeit mehr vertraute, als der Europäer, oder machte dieser vielleicht eine leichte Bewegung, welche der Erstere für einen Angriff nahm, dem er zuvorkommen wollte, genug, er war es, der sich jetzt plötzlich aus seiner halbgebückten Stellung aufschnellte, und in demselben Augenblicke zischte auch der Tomahawk durch die Luft, um im raschen Niederfallen das Haupt seines Gegners zu spalten, — aber war dieser Angriff eben nur ein Blitz, der kaum mit dem Auge verfolgt werden konnte, so war es auch die Wendung des Breitschwertes, in der Faust des ritterlichen Kämpfers, — zersplittert war die Handhabe der Tod drohenden Streitart, und durch eine Fechterwendung aus der Faust dessen, der sie geführt, gewunden; aber dadurch war auch das Schwert aus seiner schützenden Haltung gekommen, und wenn auch nur für einen Augenblick, so doch lange genug für das Auge eines Indianers, — mit dem Sprunge eines Panthers war dieser auf seinem Gegner, — und durch die Wucht des Sprunges, wie auch durch Ueberraschung dieser zu Boden gedrückt.


  Es begann jetzt ein arger Kampf, Faust gegen Faust — jedenfalls war Frank Lincoln dabei im Nachtheil, aber kräftig und gewandt wie er war, gelang es ihm, die auf ihm liegende Last von sich zu wälzen und den Indianer unter sich zu bringen, und wie er mit festem Griffe die Hand an die Gurgel seines Gegners gelegt hatte, da blickte er in das glotzende starre Auge des rothen Mannes, der vergebens nach Athem schnappte, — da fühlte er, wie dessen Griff nachließ und die Hand erschlafft zur Seite fiel — — doch da traf ein schwerer Schlag sein Hinterhaupt, — da dröhnte es ihm im Kopfe, — da schwamm es ihm vor den Augen, — noch hörte er den schrillen Siegesschrei aus zwanzig, dreißig Kehlen. — —


  Ende des zweiten Theiles.


  Dritter Theil.


  


  Erstes Capitel.


  „Cognac, Brandy, Whiskey, Gin —

  Schenk' ich aus mit schmal' Gewinn

  Oysters, Lobster, Fleisch und Fisch —

  Findet Ihr auf Eurem Tisch, —

  Kurz, für Alles ist gesorgt,

  Aber merkt, 's wird nicht — geborgt.“

  Anonymus. Der Barkeeper.


  Wenn wir die Geschichte der Stadt Neu-York verfolgen, so müssen wir nothwendig die Bemerkung machen, daß sie von Zeit zu Zeit sogenannte Schicksalsstöße erfuhr, die den gleichzeitig Lebenden geradezu als Unglücksstreiche erschienen, die wir weit nach der Zeit Lebenden aber eben als solche Impulse betrachten, die für das raschere Aufblühen und unerklärlich schnelle Großwerden dieser Stadt nothwendig waren. Wir sind überzeugt, daß viele der ruhigen und gehäbigen van So und van So damals es für einen Unglücksstreich höchsten Grades ansahen, daß Sir Richard Nichols mit seiner Flotte in die Bay einfuhr und mir nichts dir nichts das ganze schöne Neu-Netherland für eine englische Provinz erklärte, auf dem zuckerhutgeformten Thurme des Forts die englische Flagge aufpflanzte, sich zum Statthalter ernannte und die nette kleine Hauptstadt der Provinz, Neu-Amsterdam umtaufte und ihr den Namen Neu-York gab.


  Aber dies war eben solch ein Schicksalsstoß, — wenn wir uns dieser Bezeichnung bedienen dürfen, da uns eben keine andere, vielleicht passendere, zu Gebote steht, — es war eine Wendung im Schicksal dieser Stadt, welche mehr als irgend etwas für ihr rasches Emporkommen wirkte.


  Wäre sie gut Neu-Amsterdam geblieben, so wäre sie als dieses alt geworden, — das ruhige, gehäbige Neu-Amsterdam, sich kaum über seine einmal gesteckten Grenzen hinauswagend, zufrieden mit dem, was sie besaß, und zufrieden, wenn ihr nichts davon durch Gewalt, oder List abgezwackt wurde, — wir wissen ja, wie sich Neu-Netherland von den Schweden im Süden und von den Yankees im Norden, schöne Strecken Landes hatte wegnehmen lassen — was konnte aber bei einer steten Verminderung des Territoriums für das Wachsthum der Hauptstadt erwartet werden?


  Wir zollen den damaligen Generalstaaten allen möglichen Respect, Holland steht in der Geschichte groß da. Von Verzweiflung getrieben, durchstach das Volk die Dämme, das Land ward zum weiten Meer, seine Fluten hemmten den erstaunten Feind, — so blieben sie frei, — das war durch Verzweiflung erweckte Energie; — aber wenn Alles ruhig seinen Gang ging, dann ging es auch in der That ruhig seinen Gang, — nein, zum Kolonisiren fremder Welttheile waren die Holländer nicht das Volk, — dazu taugten die Engländer besser. —


  Einen schlagenden Beweis giebt uns die Kolonie am Cap der guten Hoffnung. Diese durch Lage und Luft und Boden ausgezeichnete Ansiedlung ward so dürftig bedacht, daß sie sich kaum zu mehr als zu einem simplen Erfrischungsplatz der Ostindienfahrer hinaufschwang. Kolonisten aus verschiedenen europäischen Ländern bevölkerten bald das herrliche Cap: aber engherziger Handelsdruck, die sechzig im Mutterlande zu Rathe sitzenden Mynheern und die aus ihnen gewählten siebzehn Directoren oder Bewindhebbern ließen die Kolonie nicht aufkommen.


  Einen andern Beweis giebt uns Nordamerika. Welche Fortschritte machte Neu-Netherland in funfzig Jahren, im Vergleiche mit Neu-England? Aber England wußte, daß den Kolonisten ein gewisser Grad von Freiheit gewährt werden muß, welche das Erstarken der Kolonien zu selbstständigen Staaten vorbereitet, und so wurde schon im Jahre 1634 in Neu-England ein der Verfassung des Mutterlandes nachgebildetes Repräsentativ-System eingeführt. Es ist wohl wahr, daß in der neu errungenen Provinz dieses ein weit beschränkteres war, als in den ursprünglich englischen Kolonien, und daß die Erwartungen Mancher getäuscht worden waren, welche damals jubelten, als der alte Peter Stuyvesant ab- und Sir Richard Nichols einzog, aber doch war es für das Blühen und Wachsen der Stadt Neu-Amsterdam ein günstiges Ereigniß, daß sie Neu-York wurde.


  Zehn Jahre waren seitdem verflossen, und welch' andere Gestaltung hatte es angenommen! Was für ein reges Leben herrschte jetzt da, was für ein Drängen, Treiben, Mühen, Sorgen, — es ist wahr, die alte holländische Sauberkeit, Ruhe, Gehäbigkeit war entwichen, — es war ein englischer Handelsplatz geworden, der im Embryo schon zeigte, zu welchem Riesen er heranwachsen werde; aber Ruhe, Gehäbigkeit und Reinlichkeit schaffen ja auch keine Weltstadt.


  Mit diesem Größerwerden seines Betriebes, mit diesem Herandrängen von Fremden aus beinahe allen Nationen Europas, hatte Neu-York aber auch seinen altholländischen Typus abgelegt. Damals war der vom Gouverneur Kinft erbaute „Harberg“ die einzige Stadt-Taverne, und nach der Hand vielleicht noch zwei oder drei gemeinere Matrosen-Tavernen nahe den Docks entstanden.


  Die Zahl der Erfrischungsorte, Tavernen, Trinkstuben und welche Namen sie sonst fuhren mochten, war seit letzteren Jahren bedeutend vermehrt worden. In eine dieser Tavernen einzutreten, müssen wir unsern Leser jetzt einladen. Diese lag ziemlich entfernt „außerhalb des Landthores der Stadt,“ auf der Kompagnie-Bowery, wo in früheren Zeiten die „Wint-molen“ gestanden hatten. Es war ein ziemlich umfangreiches Gebäude, theils aus Ziegeln, theils aus Holz aufgeführt und mit dem schwarzen, auf der Insel gefundenen Schieferstein gedeckt. Das Hauptgebäude schien holländischen Ursprungs zu sein, wenigstens hatte es Giebeldach und Wetterhahn; es waren aber nach der Hand Zubauten gemacht worden, welche einen andern oder eigentlich gar keinen Baustyl zeigten.


  Uebrigens war das Ganze durchaus nicht in gutem Zustande, im Gegentheil zeigte die Deckung Spuren vom Zahn der Zeit, oder von den Einwirkungen des Wetters, hier und da hing auch wohl ein Fensterbalken nur an einem Haken und war daher halb in freier Luft schwebend, gleich als warte er nur auf einen Windstoß, um herabzustürzen; in den Fenstern selbst war mehr als eine Scheibe zertrümmert und zum Ersatze dafür ein altes Kleidungsstück oder sonst etwas hineingeschoben; an den Wänden hatte der Weißwaschpinsel wohl schon seit lange kein Geschäft gethan, daher Holz und Ziegelwerk auch in allen Nuancen der Schmutzfarben prunkten; und war das Gebäude ein verwahrlostes, so nicht minder der anstoßende Garten, vielleicht vor wenigen Jahren noch ein nett und sauber gehaltener holländischer Kohlgarten, mit den unausbleiblichen Sonnenblumen, jetzt eine wahre Wildniß, wo Disteln und Unkraut ihrer Laune, sich auszubreiten, frei und ungehindert nachgehen konnten. Daß dieses Haus jedoch in der That ein öffentliches war, zeigte die lange schwarze Tafel, die über dem Haupteingange angebracht, über die ganze Fronte des Hauses hinreichte und auf welcher mit großen Buchstaben gekalkt war: „John Nightingale's Tavern.“


  Es ist noch früher Morgen, — aber es ist Monat Juli, daher auch schon drückend heiß, — ein amerikanischer Juli macht mit Tag- oder Nachtzeit keinen Unterschied, sondern beliebt gleichmäßig unsre Schweißporen in Anspruch zu nehmen. Dies empfand auch Mr. John Nightingale, der unter der Thüre seines Hauses stand; denn, obwohl er in Hemdärmeln, ohne Halsbinde und außerdem so leicht bekleidet war, wie allenfalls ein westindischer Pflanzer, und er heute sicher noch nicht funfzig Schritte gegangen war, so keuchte und pustete er doch, als wenn er eben hartes Tagewerk vollbracht hätte. Nun, seine Corpulenz war wohl auch dabei etwas in Rechnung zu bringen, und es war ihm nicht zu verargen, daß er dem nicht fern vorbeiströmenden Hudson und dem gegenüberliegenden Waldlande sehnsüchtige Blicke zuwarf, erwartend, daß ihm von dorther Kühlung zugefächelt werde; aber vergebens, kein Lüftchen regte sich, — es herrschte tiefe, glühende Stille in der ganzen Natur.


  Eine offene Barke trieb den Strom herab. Mr. Nightingale legte seine Hand an die Stirn, daß sie wie ein Schutzdach beide Augen überschattete, und scharfen Blickes betrachtete er sich das Fahrzeug.


  „Volk von Schenectadea herab,“ brummte er vor sich hin,— „Fellhändler, Indianer und sonstiges Lumpengesindel.“


  Demungeachtet blieb er stehen und verfolgte mit neugierigem Blicke die herabgleitende Barke. Diese nahm bald eine andere Richtung; sie trieb von der Mitte des Stromes dem östlichen Ufer zu, und legte in der That nicht funfzig Schritte unterhalb Mr. Nightingale's Taverne an. Es sprang allerlei Volk an's Ufer; Alle wanderten der Stadt zu, — bis auf Einen, welcher, wahrscheinlich durch das imposante Schild angezogen, auf das Schankhaus zukam.


  Es bedarf wohl kaum einer Erwähnung, daß bei diesem Zusammenströmen von Fremden aus allen Weltgegenden, auch hier, schon damals, ein buntes Gemisch von allen möglichen Kostümen zu treffen war; aber der Reisende, welcher sich der Taverne eben jetzt näherte, hatte in seiner äußern Erscheinung doch so viel Außergewöhnliches, daß dadurch selbst die Aufmerksamkeit des würdigen Gastwirthes im vollsten Maße in Anspruch genommen wurde.


  Als Kopfbedeckung trug er ein Geflecht von Binsen, dem der Verfertiger zwar versucht hatte, die Form eines Hutes oder einer Kappe zu geben, welcher Versuch aber dergestalt verunglückt war, daß es weder das eine noch das andere vorstellte, sondern eben nur wie ein umgestürzter Blumentopf aussah.


  Diese für gegenwärtige Jahreszeit gleichwohl ganz zweckmäßige Kopfbedeckung war mit drei oder vier blendend weißen Reiherfedern besteckt, und wenn sie auch sonderbar fremdartig aussah, so war sie doch keinesfalls entstellend, am wenigsten so, wie sie der junge Reisende halbschief auf den dunklen Lockenkopf aufgesetzt hatte, wodurch sie in ganz passender Uebereinstimmung mit dem kühn herausfordernden Blick und der ganzen unternehmenden Haltung des schlankgewachsenen Jünglings stand.


  Die übrige Kleidung zeigte, so gut wie die Kopfbedeckung, daß sie ein Erzeugniß der Noth, d. h. in Ermangelung eines kunstgelernten Schneiders, von einer minder kunstfertigen Hand verfertigt worden war, aber, daß da eben auch wieder eine geniale Erfindungsgabe mitgeholfen hatte. Er trug eine Art Hemd von feinem Rehleder, von welchem die Haare entfernt worden, welches aber noch keinem Gerbeprozeß unterworfen, ziemlich steif vom Körper abstand, daher auch, um den Armen freien Spielraum zu geben, die Aermel vom Ellbogen an, offen standen und so den weißen, runden, wohlgeformten und doch dabei muskulösen Vorderarm zur Schau stellten. Um Hals und Handgelenke trug er Schnüre von angereihten kleinen violetten Muscheln, wie die Indianer zur Verfertigung ihrer Wampums benutzten.


  Ueberhaupt zeigte die übrige Bekleidung: die mit bunten Federn bestickten Beinkleider, die bis zu den Knöcheln reichten, und die wahrhaften Moccasins von Wildleder und reich verziert, daß das Kostüm ein ursprünglich indianisches und nur durch europäischen Geschmack etwas verändertes war, — durchaus europäisch war jedoch das Breitschwert, genau nach der Form, wie es die Kavaliere zu Zeiten der beiden Karls trugen, gearbeitet, und welches er in dem Ledergürtel stecken hatte, den er um die Hüften geschlungen, aber eben an diesem hing auch wieder ein so mächtiger Tomahawk, wie man nur je in der braunen Faust eines großen Sachems erblickt haben mochte. War er nun auch seiner Bewaffnung nach halb europäischer, halb indianischer Krieger, so zeigte der große Pack, den er auf dem Rücken trug und der Knotenstock, den er in der Hand führte, daß er sich wahrscheinlich der mehr friedlichen Beschäftigung eines wandernden Handelsmannes befliß.


  Dieser junge Mann, welcher dem ehrenwerthen Tavernehalter ein völlig fremder war, den wir aber sogleich als unsern alten Bekannten und Freund, Frank Lincoln, erkennen müssen, trat jetzt auf Mr. John Nightingale zu. Es ist nicht in Abrede zu stellen, in den acht oder neun Monaten, die, seit wir ihn das letzte Mal gesehen, verflossen sind, hat er sich etwas verändert, nicht sowohl was seine Kleidung anbetrifft, und daß sein Bart dichter und stärker geworden war, sondern insbesondere hatte seine ganze Haltung, und die Art, wie er sich benahm, das abgestreift, wodurch wir auf den ersten Blick den wirklichen Seemann erkennen; — aber trotz dieser Veränderung ist er doch noch derselbe blühende, heitere, waghalsige Jüngling, als den wir ihn haben kennen gelernt.


  „Guten Morgen, Herr!“ war seine Anrede zu dem Tavernhalter.


  „Guten Morgen, — ein feiner Tag, — ziemlich warm, — wie es die Jahreszeit mit sich bringt,“ war die Antwort, eben dieselbe, wie man heut zu Tage in Amerika jede Conversation zu beginnen pflegt, — und bei welcher es auch häufig bleibt, — aber der Neuangekommene ließ es nicht dabei bewenden, sondern sagte:


  „Ohne Zweifel kann ich in diesem Hause ein gut englisches Frühstück erhalten.“


  „Sicherlich,“ erwiederte der Gastwirth — „aus John Nightingale's Tavern soll wohl noch Keiner hungrig fortgegangen sein, der sich an die Regeln des Hauses zu halten bequemte.“


  „Und diese sind?“ fragte Frank Lincoln.


  „Könnt sie im Schankzimmer über der Bar niedergeschrieben sehen,“ antwortete der Wirth trocken, — „sind nur wenig Worte zu lesen, — wenn Ihr anders zu lesen versteht, — wo nicht, so kann ich Euch den Gefallen thun.“


  „Wohl — so thut mir hier vor dem Hause den Gefallen,“ sagte Frank mit Laune, — „und erspart mir den Eintritt in das Schankzimmer.“


  „Bezahlt beim Empfang — das ist die ganze Hausregel, — und in drei Worten verständlich ausgedrückt — meint Ihr nicht auch, Freund?“ sagte der Gastwirth, wobei er einen eigentlich fragenden Blick über den jungen Mann hingleiten ließ. Die Gastwirthe haben in der Regel die Fähigkeit, sei es nun als eine gute Gabe der Natur allein, oder noch so mehr durch die Praxis vervollkommnet, ihren Besuchern es mit einem Blicke abzusehen, wie deren Kassaverhältnisse stehen. Da nun Mr. John Nightingale nicht nur ein von der Natur sehr befähigter, sondern auch durch vieljährige Praxis ausgebildeter Gastwirth war, so hatte er es auf den ersten Blick weg, daß nach eben gestellter Anfrage nach einem gut englischen Frühstück die Anführung seiner Hausregel eine nicht unpassende Antwort war.


  Frank Lincoln wurde aber dadurch nicht in die mindeste Verlegenheit versetzt, sondern mit lachendem Munde sagte er: „Kurz ist die Regel und verständlich gegeben, darüber kann kein Zweifel herrschen; aber schwer ihr nachzukommen, wenn man nicht Einen Penny in der Tasche führt.“


  „Dann soll einem aber auch das Gelüste nach einem gut englischen Frühstück vergehen,“ erwiederte der Gastwirth trocken, und mit einem „guten Morgen“ wandte er sich um und ging in das Schankzimmer zurück.


  „Ein freundlicher „guten Morgen“ wenn der Maagen leer ist,“ lachte Frank und schritt die wenigen Stufen hinan, welche der Eingangsthüre zuführten, und beinahe auf dem Fuße nach, folgte er dem an seine Hausregel so strict haltenden Mr. John.


  Dieser wandte sich so rasch um, als es seine Corpulenz und die Tageshitze gestatteten, und den verwundernden Blick auf den ihm Nachtretenden gerichtet, sagte er: „Ihr wollt Euch wahrscheinlich mit eignen Augen überzeugen, welches die über der Bar angeschriebenen Worte sind? — Wohl — hier les't, — es ist gut englisch.“


  „So gut englisch und so deutlich geschrieben, daß sie ein Halbblinder lesen kann,“ erwiederte Frank, nicht einen Augenblick aus seinem guten Humor gebracht — „bringt mir aber nicht einen Penny mehr in die Tasche, als vordem darinnen war; aber ich will dennoch John Nightingale's Tavern nicht hungrig verlassen, weil ich schon einmal das Schankzimmer betreten habe. Laßt Euch einen Vorschlag machen. Wir wollen uns diesen Morgen in jene alten Zeiten zurückversetzen, wo man noch nicht die komische Erfindung gemacht hatte, kleine Stückchen Metall für ein gutes Frühstück oder noch besseres Mittagsessen zu fordern. Wir wollen uns in die Zeiten des Tauschhandels zurückdenken. Ihr gebt mir ein gut englisches Frühstück, und ich Euch einen Rock, den der prächtigste Biber im Lande der Mohawks getragen hat.“


  Mr. John mußte über diesen Antrag, noch mehr über die Art und Weise, wie er gemacht wurde, lächeln. „Ihr seid ein komischer Kauz,“ sagte er in einem weit freundlicheren Tone, als er außerhalb der Hausthüre angenommen hatte.


  „Ihr seid nicht der Erste, der mir dieses sagt,“ erwiederte Frank — „aber mein Vorschlag auch nicht zu verwerfen, da ein schöner Biber gewiß ein Frühstück aufwiegt.“


  „Laßt 'mal sehen,“ sagte der Wirth, den Blick dem Pack zugewendet, welchen Frank bereits von den Schultern herab auf einen im Schankzimmer stehenden Tisch hatte sinken lassen.


  „Da stehen wir eigentlich auf ungleichem Felde,“ lachte Frank — „denn dann sollte ich mir auch das Frühstück zeigen lassen, — doch Engherzigkeit war nie mein Fehler, — Ihr sollt den Biber sehen.“


  Und mit diesen Worten öffnete er den Pack und zog aus vielen anderen hier sorgfältig eingebündelten Fellen ein wahres Prachtexemplar hervor. Mr. John's Augen blitzten vor Vergnügen. Er versicherte ohne Hinterhalt, seit lange nicht so einen schönen Castor in der Hand gehabt zu haben.


  „War an und für sich ein prächtiger Bursche,“ sagte Frank — „aber die Hauptsache ist doch, wie man die Sache versteht, — werden viele schöne Biber verdorben durch Nachlässigkeit und Unverstand.“


  „Habt Ihr noch mehrere solche schöne Stücke?“ sagte Mr. John, da ließe sich vielleicht ein Handel machen.“


  „Vor der Hand nehmt Ihr diesen,“ erwiederte Frank trocken, während er seinen Pack wieder ruhig zusammenschnürte, — „und laßt mir mein Frühstück zukommen. Die andern will ich einstweilen noch behalten. Ich könnte vielleicht wieder einmal irgendwo anfragen, und auf dieselbe Hausregel, die Ihr führet, stoßen.“


  „Nun, wie Ihr wollt,“ lachte nun auch der Gastwirth, — „wenn die Kaufherren in der Stadt Euch jedoch die Waare abdrücken wollen, dann kommt wieder zu mir heraus, — mein Grundsatz ist: leben und leben lassen.“


  „Bringt diesen jetzt in Ausführung,“ rief Frank, „und laßt nicht mich verhungern.“


  Lachend eilte Mr. John aus dem Schankzimmer, und er war vielleicht seit lange nicht so dienstfertig gewesen, — nicht so viel des schönen Bibers wegen, als weil die Laune des jungen Krämers auch auf ihn übergegangen war, wie man dieses so oft im Leben trifft, und was man mit guter Laune thut, ist gewöhnlich gut gethan; so auch das Frühstück, welches bald auf dem kleinen Tische, hinter dem Frank saß, aufgepflanzt war.


  Da gab es dampfendes Beefsteak, schöne süße Kartoffeln, ein Prachtstück holländischen Käses, ein ditto kalten Schinkens, Butter und Eier und, als Zugabe zum gut englischen Frühstück, auch einen Teller frischer Austern mit allem Zubehör, — natürlich fehlte nicht ein Krug mit schäumendem Ale und echter holländischer Gin, — wir halten es jedoch für überflüssig, zu versichern, daß unser junger Freund es sich ausgezeichnet schmecken ließ, wenn wir erwähnen, daß er bei Jugend und guter Gesundheit seit beinahe vier und zwanzig Stunden nicht in die Gelegenheit gekommen war, einen solchen Tauschhandel zu schließen.


  Es verging jedoch nicht viel Zeit, so war er nicht mehr der alleinige Gast in Mr. John's Taverne. Ein kurzer, ziemlich wohlbeleibter Mann trat ein, welchen Physiognomie und Kleidung ohne Schwierigkeit für einen Holländer erkennen ließen, und welcher auch von dem Gastwirth mit dem Mynheer van Yorx angesprochen wurde. Die Beiden schienen sich wohl zu kennen, wie aus der Art ihrer Gesprächführung zu bemerken war, welche in halben Sätzen, ein bisweilen gelispeltes Wort dazwischen gegeben und von Winken mit den Augen und derlei Zeichen begleitet, bestand.


  So viel jedoch, der Hauptsache nach, verständlich wurde, war, daß Mynheer van Yorx Morgenspaziergang über das „Töpferfeld“ hinaus vor hatte, wo seine, an das äußerste Ende der Stuyvesant-Bauerei angrenzende Farm lag.


  Damals betrachtete man einen solchen Weg zurückzulegen beinahe wie eine kleine Reise. Man mußte, nachdem man die Stadt durch das Landthor verlassen hatte, ein großes Stück Land, das als öffentlicher Grasplatz für die Stadt-Kühe, Schafe und Schweine benutzt wurde, passiren, — dann ein anderes Stück Land, die ehemalige Kompagnie-Bauerei, wo die Windmühlen für den Gebrauch der Stadt errichtet waren, — dann kam man über eine große, weit in die Insel sich hinein erstreckende Sandbank, welche zur Zeit der Flut unter Wasser stand — und hatte man diese Schwierigkeiten überwunden, so war der Lispenardsumpf zu passiren, welcher auf der einen Seite mit dem Hudson in Verbindung stand und an der andern Seite von dem Rolck, einem schmutzigen Landwasser, Zulauf erhielt, über welchen jedoch künstlich aufgeführte Wege, durch holländische Industrie errichtet, zu dem jenseits gelegenen Töpferfeld führten.


  Die heutigen Bewohner von Neu-York, wenn sie mit dem Eisenbahnzuge denselben Weg in vielleicht keiner Zeit zurücklegen, und durch die breiten Straßen, zwischen den in's Weite sich hinziehenden Häuserreihen hinfliegen, — oder jene, welche in der heutigen Lispenardstraße wandern, den reizenden St. Johns-Park, der aus der Sandbank erstanden ist, betreten, oder auf dem Washington-Platz, dem damaligen Töpferfelde, die splendiden Häuser, das majestätische Universitätsgebäude und die prachtvolle Kirche betrachten, — mögen es vielleicht unerklärlich finden, daß, um von dem untern Theil Neu-Yorks diesem Theil zu gelangen, man sich früher Stärkung in einen Teller frischer Austern sammt Zubehör und einer Flasche französischen Rothweins holen müsse; aber wir, die wir aus Mappen, Karten und Beschreibungen wissen, daß es etwas ganz anderes war, damals die Insel hinauf zu wandern, als heut zu Tage den Broadway hinauf zu fahren, finden es ganz vernünftig, daß Mynheer van Yorx, bevor er diese Wanderung antrat, in John Nightingale's Taverne einsprach. Auch dieser praktische Gastwirth mochte es für vernünftig halten und stellte seinem neuen Gaste auch eine so ansehnliche Portion des Verlangten hin, daß man wohl vermuthen mußte, er selbst wisse es am Besten, was es heiße, einen Fußmarsch bis über das Töpferfeld hinaus zu unternehmen.


  Das Gespräch zwischen Wirth und Gast war ein sehr einsylbiges geworden, denn der würdige Mynheer war zu sehr beschäftigt, um Zeit für Frage und Antwort übrig zu behalten und Mr. John war ein zu vernünftiger Mann, um nicht zu wissen, daß es nichts Lästigeres für einen, sein Frühstück mit gutem Appetit Verzehrenden giebt, als durch Fragen belästigt und zu Antworten genöthigt zu werden, — und so, wie gesagt, war die Conversation mit der Ankunft der mit Austern gefüllten Schüssel in's Stocken gerathen. Endlich wurde Mr. John zu irgend einem häuslichen Geschäfte abgerufen, und statt seiner erschien ein kleiner Junge im Schankzimmer, welcher hier die Rolle eines Aufwärters spielte, aufräumte, Gläser rein wusch, Stühle zur Seite schob, und sich sonstiges hinter der Bar zu thun machte.


  Dieses, welches der Junge in seinem Geschäftseifer verursachte, war aber auch das einzige Geräusch, welches die sonstige Stille eines Schankzimmers in früher Morgenzeit störte, — die beiden Gäste waren jeder für sich zu eifrig beschäftigt, um einer von dem andern Notiz zu nehmen und man vernahm ihrerseits höchstens etwa ein zufälliges Klirren, wenn die Gabel mit dem Teller in Berührung kam.


  Diese freundliche, gemüthliche Stille sollte bald unterbrochen werden. Man vernahm von Außen Stimmen, — lärmende, schreiende, lachende, fluchende Stimmen — sie kamen immer näher und bald polterten etwa ein halb Dutzend junger Leute in das Schankzimmer, denen man auf den ersten Blick ansah, wessen Geistes Kinder sie seien. Es war da so viel Nachlässigkeit und Unsauberkeit in der Kleidung, — so viel Ungeschliffenheit und Rohheit in Manieren und Sprache, — es herrschte in dem Tone der Heiterkeit, welchen sie zur Schau zu stellen bemüht waren, so viel Uebermuth, — es zeigte Alles, was sie thaten und sprachen, dieses gewisse Gefühl von Unabhängigkeit und das sichere Pochen auf ihre Anzahl, daß die Erscheinung dieser jungen Bursche wirklich eine unangenehm störende sein mußte.


  Sie waren mit langen Vogelflinten bewaffnet und hatten große Lederbeutel, wahrscheinlich den Schießbedarf enthaltend, anhängen; aus ihren rohen Scherzen und den Einen oder den Andern treffenden Spottreden war zu entnehmen, daß es ihre Absicht war, die Insel hinauf zu ziehen, um sich das Vergnügen der Jagd zu verschaffen,— was aber die eigentliche Beschäftigung dieser hoffnungsvollen Jünglinge sein mochte, war durchaus nicht zu errathen, — vielleicht hatten sie gar keine bestimmte, sondern lebten das bequeme Leben der Glücksritter.


  Warum sollte das damalige Neu-York nicht auch schon derlei nützliche Staatsbürger aufzuweisen gehabt haben? War in dem kleinen Anfange nicht allenthalben schon der Keim zu dem riesig Großen, zu dem es einst erwachsen sollte, bemerkbar? — und mußte denn nicht also auch schon damals der Samen zu diesem Unkraute, welches uns heut zu Tage in so reicher Ausbreitung und Vervielfältigung begegnet, gestreuet worden sein?


  Wenn diese liebenswürdigen Jünglinge auch damals keine Lederkappen, keine blauen Halbfracks mit blanken Knöpfen, zugeschlossen, um den etwaigen Mangel des Hemdes zu verbergen, und keine aufgeschlagenen Pantalons trugen, so waren sie doch auch gewiß schon damals erkenntlich, durch ihre Naivetät, mit der sie sich etwa gegenseitig Fußtritte geben, ein Bein untersetzen oder andere derlei feine Scherze treiben. Kurz, wir vermuthen, daß dieses würdige Halbdutzend, welches jetzt die friedliche Stille in John Nightingale's Taverne störte, gerade eben solche hoffnungsvolle Jünglinge waren, als wir heute eine so schöne Zahl aufzuweisen haben.


  Der würdige Mynheer mochte seine Leute kennen. Er zog vorsichtig seine beiden Beine, die er der Bequemlichkeit wegen ausgestreckt hatte, unter den Tisch zurück und es war ihm anzusehen, daß er mit etwas mehr Beschleunigung als früher über seine Austern her war. Frank Lincoln nahm weit weniger Notiz von der Anwesenheit dieser übermüthigen Bursche; kaum das er sie eines Blickes würdigte, aber mit diesem einen Blicke hatte er auch die Bemerkung gemacht, daß dieses Halbdutzend wohl jener Klasse zugehöre, die mit dem Munde die Welt einzureißen droht, wenn es aber zur Ausführung kommen soll, nicht so viel Courage hat, um auch nur ein Sandkorn aus dem Wege zu rücken, — mit dieser Klasse, und wenn auch durch ein Halbdutzend repräsentirt, wußte er im Falle der Noth fertig werden zu können. Er beschäftigte sich ruhig mit den guten Dingen, die ihm aufgetragen worden waren. Die Burschen schienen es auch wenig auf ihn abzusehen; mag sein, daß sie ihn seines abenteuerlichen Anzuges wegen für einen hielten, der zu ihrer Kaste gehöre, sie warfen auch zeitweise bei einem nach ihrer Meinung ganz besonders gelungenen Scherz ihre Blicke ihm zu, gleichsam um von dort her sich das Lächeln des Beifalles zu holen, — unser Freund blieb aber dadurch so unbewegt, als ob außer ihm nicht eine Person mehr im Zimmer sei.


  Man hatte einige Gläser Brandy geleert und schien es jetzt müde zu sein, sich unter sich gegenseitig zu necken.


  Man suchte nach einem andern Gegenstand, den man zur Zielscheibe seines ungeschliffenen Witzes nehmen wollte. Dafür paßte wohl ganz besonders der gute alte Holländer, welcher jetzt eben Miene machte sich zu erheben. Er hatte seinen feinen Castorhut aufgesetzt und seinen Wanderstab ergriffen.


  „Ei, alter Bursche, was so in Eile,“ rief einer der Uebermüthigen, — „ich glaube, wir Alle bringen heute noch unsere Geschäfte zu Ende, — komm' hier, nimm ein Glas Brandy mit mir, — ist echter Holländer, — wir wissen es gut genug, wie alt John dazu gekommen, — kümmert aber Dich so wenig, wie mich, — heda, Fred!“ rief er dem Aufwärter zu, — „ein Glas für den Gentleman hier und eins für mich, — wer von uns Beiden zahlt, wollen wir auswürfeln, — gieb die Knöchelchen heraus.“


  „Ich danke für gütige Einladung,“ erwiederte Mynheer van Yorx mit Höflichkeit, — „aber für's Erste nehme ich überhaupt keinen Brandy so früh des Morgens, und für's Zweite habe ich dringendere Geschäfte, als daß ich mich länger verweilen könnte.“


  Mit diesen Worten erhob er sich von seinem Sitz und machte Miene, das Schankzimmer zu verlassen. Aber drei oder vier der Burschen stellten sich ihm in den Weg und brüllten im Chorus:


  „Nix kommt heraus

  Aus des Dutchmanns Haus!“


  Ein schon damals als Spottrede von den Yankees gebrauchter Vers, dem heut zu Tage auch jeder Teutsche oft genug kann zu hören bekommen.


  Der würdige Mynheer war aber kein Feigling, der sich einschüchtern ließ. Mit festem Tone verlangte er, man solle ihm freie Bahn machen, da er das Zimmer verlassen wolle.


  Ein rohes Gelächter war die Antwort. „Alterle, Du kommst nicht eher fort, bevor Du nicht einen Trunk herum bezahlt hast!“ rief einer, und ergriff mit roher Faust des alten Mannes Arm.


  Wir glauben nicht, daß es Knauserei war, die sich gegen diese Anforderung auflehnte, aber die Art, wie und von wem sie gestellt wurde, mochte dem würdigen Bürger nicht gefallen. Mit Zornesröthe auf den Wangen und dem Ausdrucke des höchsten Unwillens riß er seinen Arm los, und gab dabei dem, der ihn gehalten, einen so kräftigen Ruck, daß das Bürschlein ein paar Schritte weit auf die Seite taumelte.


  „Charley! der alte Dutchman kickt Dich bei Jingo zu Boden!“ rief lachend der Chorus der übrigen fünf Helden.


  Charley war aber dadurch sehr gereizt und mit einem Sprunge an der Seite des Holländers. Mit der flachen Hand traf er den Deckel des Castorhutes, daß dieser tief über Stirn, Augen und Nase hinabrückte, und Mynherrn nicht nur des nöthigen Sehlichtes, sondern auch guten Theil der Athemluft beraubte, — aber da lag Charley auch bereits der Länge nach im grünen Grase, drei oder vier Schritte entfernt von der Eingangsthüre zu John Nightingale's Taverne. Wie durch eine magische Kraft war er dahin gelangt, halb fliegend, halb burzelnd die ganze Länge des Schankzimmers durch, die einigen Stufen hinab und dann noch in der Nachwirkung des Schusses einige Schritte weiter kollernd. Diese magische Kraft war jedoch keine andere als Frank Lincoln's mächtige Schwungkraft und die wunderbare Schnelligkeit ihrer Anwendung.


  Charley selbst wußte nicht, wie das gekommen war, aber seine Freunde wußten es, und auf ihre überlegene Anzahl pochend, wollten sie jetzt über den herfallen, der es gewagt hatte, ihren lieben Charley zur Thüre hinaus zu werfen. Aber schnell lagen zwei neben dem lieben Charley im Grase, — zwei Andere stolperten diesen gerade so viel nach, daß sie wenigstens sagen konnten, sie hätten auf ihren eigenen Beinen das Schankzimmer verlassen, — der fünfte und letzte burzelte aber wieder eben so Kopfüber zur Thüre heraus und die Stiege hinab, wie Charley und die beiden andern Freunde.


  „Zieht Euer Schwert, Freund!“ rief Mynheer van Yorx, welcher unterdessen sich von seiner licht- und athemnehmenden Decke frei gemacht hatte, und seinen Stock schwingend, rief er: „Wir zwei werden mit den Schuften wohl fertig werden, wenn sie es wagen sollten, wieder hereinzukommen!“


  „Möchte mein gutes Schwert nicht durch den Gebrauch gegen solches Pack entehren,“ sagte Frank Lincoln lächelnd, — „da ist dieser Prügel gut genug!“


  Er nahm den Wanderstab, der an seinem Krämerbündel lehnte, und einige Kreuzhiebe durch die Luft machend, sagte er lachend in holländischer Sprache: „Glaubt Ihr nicht auch, daß zwei gut geführte Stöcke, so wie wir Beide zu handhaben verstehen, ein Halbdutzend solcher Gesellen zu Paaren treiben können?“


  Der Wiederschein des höchsten Vergnügens strahlte von dem ehrlichen breiten Gesichte des Holländers, als er sich in seiner Muttersprache angesprochen hörte, und er stieß ein freudiges und herzliches: „Hallo! Landsmann!“ hervor; aber er war auch in seinem Stolze geschmeichelt, als tüchtiger Mitkämpfer da gezählt zu werden, wo es hieß: „Zwei gegen Sechs!“ und als er herausfordernd den Blick der Thüre zuwendete und in dieser eine Mannsgestalt erschien, sprang er mit hoch geschwungenem Stocke dieser entgegen, — aber sogleich ließ er die Waffe sinken und mit Lachen sagte er: „Ei, guten Morgen, Mr. Tomkins — Ihr seid es?“


  


  Zweites Capitel.


  „Nun, welch ein Tollkopf ist uns hier bescheert?

  Er bat etwas von Löwenherzens Zügen

  Und seiner Sprache Ton ist ihm verwandt.“

  W. Shakspeare. (König Johann.)


  „Ihr macht Euch, scheint es, gute Leibesbewegung am frühen Morgen,“ sagte der Eintretende, welcher in der That kein anderer als der würdige Aldermann Mr. Eleasar Tomkins war, mit einem feinen Lächeln, — „Ich habe es nicht gewußt, daß Mynheer van Yorx solch' ein tüchtiger Faustkämpfer ist.“


  „Es ist wohl nothwendig, diesen rohen Jungens, welche man mit Recht eine Geißel der guten Stadt Neu-York nennen kann, einmal Mores zu lehren,“ erwiederte der Holländer, sich nicht wenig in die Brust werfend, — „und ist man auch nicht mehr in voller Jugendkraft und durch eine unglückliche Zunahme an Körperumfang etwas weniger gelenkig als man vor Zeiten war, so steht man dennoch seinen Mann.“


  „Dafür will ich erforderlichen Falls vollkommenes Zeugniß geben,“ sagte der Aldermann lächelnd. — „Habe ich doch selbst mit angesehen, wie ein Halbdutzend, einer nach dem andern zur Thüre herausgeflogen kam, — und ich nur dem guten Glück, noch zur rechten Zeit von Euch erkannt worden zu sein, es zu danken habe, daß ich nicht den Sechsen nachgeschickt wurde.“


  „Es hätte beinahe in der Aufregung des Kampfes geschehen können,“ erwiederte Mynheer lächelnd, — „ich und mein Mitkampfer hier glaubten nicht anders, als daß die Burschen wieder zurückkommen würden, um sich dem nochmaligen Hinauswerfen auszusetzen.“


  „Diese Sechs kommen nicht mehr hier herein,“ sagte Mr. Tomkins lachend, — „die haben an dieser einen Lection genug,— haben auch Reißaus genommen, als wenn wilde Hunde ihnen auf der Ferse nachsetzten, — und das bin ich sicher, wo sich Mynheer van Yorx von heute an wird blicken lassen, wird keiner von diesen Sechsen zu sehen sein.“


  „Möchte ihnen auch wirklich zu rathen sein,“ sagte Mynheer im vollen Gefühle der Heldenthaten, welche er ausgeübt haben würde, wenn sein Mitkämpfer nicht so eine bewunderungswürdige Schnelligkeit entwickelt hätte, — „aber was ist jetzt zu machen?“ fragte er sich selbst, den Blick der Sonne zugewendet, die jetzt gerade der offenen Thüre gegenüber stand, „man hat hier die Zeit versäumt, und es ist beinahe zu spät, heute noch den Weg über das Töpferfeld hinaus zu machen, — wohl! — meine Farm läuft nicht davon, treffe sie morgen noch an demselben Platz, wo sie heute liegt. Ueberdies die Ankunft meines Freundes Mr. Tomkins bestimmt mich etwas Außergewöhnliches zu thun, und vor dem Mittagessen eine andere Flasche Rothwein zu nehmen, — ich hoffe, Landsmann, Ihr werdet es mir nicht versagen, dabei zu helfen, — mitgefochten, mitgetrunken! — doch darf ich um Eueren Namen fragen?“


  „Frank Lincoln,“ erwiederte der Gefragte ohne Rückhalt.


  „Frank Lincoln?!“ sagte Mynheer van Yorx verwundert, — „wie kommt ein Holländer zu diesem Namen?“


  „Und doch erinnere ich mich nicht, je anders genannt worden zu sein,“ erwiederte Frank Lincoln, — „und daß ich ein Holländer bin, dürftet Ihr aus meiner Aussprache entnehmen, die ein Fremder sich nie so aneignen kann.“


  „Dies ist gewiß,“ sagte der gutmüthige Dutchman, — „den echten Holländer erkenne ich in den ersten fünf Worten, die er zu mir spricht, — und Ihr spracht das, was Ihr mir während des Kampfes zurieft, gerade, wie es nur ein Holländer sprechen kann. Also wollen wir den Namen Namen sein lassen, — Ihr seid mein Landsmann und wackerer Kampfgenosse.“


  „Heda, John!“ rief er dem eben eintretenden Gastwirthe zu, — „eine gute Flasche Rothwein, — eine vom letzten Transporte, — Ihr wißt was ich meine.“ Er sprach dieses von einem jener Augenwinke begleitet, welche er häufig in dem Gespräche mit dem Wirthe zu gebrauchen pflegte; und sich wieder unserm jungen Freunde zuwendend sagte er: „Wenn Euere Geschäfte Euch einige Zeit in Neu-York verweilen machen, hoffe ich Euch in meinem Hause zu sehen: Dietrich van Yorx, Riemer und Handschuhmacher an der Biberstraße, — jedes Kind kann Euch zurecht weisen, und wenn Ihr nichts besseres zu thun wißt und Ihr meine Farm nahe dem Töpferfeld besehen wollt, würde ich mit Vergnügen Euch einladen, mich morgen dahin zu begleiten.“


  Wir glauben, daß das Letztere aus vollem Herzen kam, denn war der hohe Stand der Sonne heute sicher nicht die wahrhafte Ursache, die ihn abhielt, seine Wanderung zur Farm anzutreten: so war ihm morgen eben so gewiß die Begleitung eines Kampfgenossen dahin wünschenswerth, denn hatten auch zwei so tüchtige Fechter das Begegnen des Halbdutzend, welches den Jagdgrund der Insel durchstrich, nicht zu scheuen, so mochte es doch dem Einzelnen etwas unangenehm gekommen sein.


  Ohne bestimmt anzunehmen oder abzulehnen, erwiederte Frank nur, daß er es selbst noch nicht sagen könne, wie seine Zeit in Anspruch genommen werde.


  John brachte den Rothwein und die Drei nahmen ihre Plätze um den Tisch ein, an welchem Mynheer van Yorx früher gesessen.


  Unsere Leser werden nicht unbemerkt gelassen haben, daß das mitgetheilte Gespräch nur zwischen dem ehrlichen Neu-Yorker Riemer und Handschuhmacher und unserm jungen Abenteurer geführt worden war. Mr. Tomkins, der Aldermann, schien wohl mit einem aufmerksamen Ohre daran Theil zu nehmen; aber in Wahrheit war seine Seele mit etwas ganz Anderem beschäftigt, als was der redselige Mynheer verhandelte. Er betrachtete sich den Jüngling, welcher so thätigen und kräftigen Schutz seinem „ Kampfgefährten“ verliehen hatte, mit forschender Aufmerksamkeit, — es war ihm selbst unerklärlich, wodurch dieser sein Interesse in so hohem Grade erregt hatte.


  Es war nicht das Abenteuerliche seines Aeußern, — in jenen Zeiten war es nichts Außergewöhnliches, in den Straßen Neu-Yorks Leuten zu begegnen, welche sich Jahre lang unter den Indianern herumgetrieben und von ihnen zum Theil Kleidung, Sprache, Sitten und Gebräuche angenommen hatten; — es war nicht die Weise, mit welcher er sich benahm, — jene Abenteuerer war man ja gewohnt, offen und frei in Sprache, unternehmend, furchtlos, kühn und gewandt zu sehen; — es war etwas ganz Anderes, was seine Aufmerksamkeit in vollen Anspruch nahm,— es war in diesem Blicke, in diesen sonne- und luftgebräunten Zügen ein Etwas, was ihn im ersten Augenblicke frappirt hatte und ihn immer wieder auf's Neue mahnte, diesem Blick zu begegnen, diese Gesichtszüge zu betrachten, — es war Etwas in dem Organ, das ihn merkwürdig berührte, als dieser die ersten Worte sprach, — Frank Lincoln nannte er sich, ein echt englischer Name, — ein Holländer von Geburt zu sein, hatte er erklärt, — doch dieses war auch nichts Außerordentliches: es mochte wohl manches Kind von englischen Eltern in Holland selbst oder in einer holländischen Kolonie geboren worden sein, — nein der Blick, die Gesichtszüge, die Art zu lächeln,— vor Allem das Organ, waren es, die den Aldermann anzogen und auch wieder abstießen, — denn er machte in seinem Innern die Bemerkung, daß der Jüngling auf ihn keinen angenehmen, — ja selbst einen widerlichen Eindruck mache, — und gerade dieses konnte er sich selbst am wenigsten erklären, denn er mußte es zugeben, daß der Fremde in seiner Männlichkeit, Kraft und Gewandtheit eine schöne Erscheinung sei, — er mußte es zugeben, daß diese offene, freie, anspruchslose Redeweise und Art des Benehmens ihn liebenswürdig mache, — und doch war ihm der Jüngling im Ganzen genommen, vom ersten Augenblicke an unangenehm, — widerlich.


  Er hütete sich jedoch wohl, dieses zu zeigen, — er hoffte vielleicht mit sich selbst noch darüber in's Klare zu kommen, er trachtete vor Allem, über diesen ihm, wahrscheinlich nur ihm allein unerklärlichen Fremdling, Näheres zu erfahren, und als die Drei nun beim Glase Wein saßen, übernahm er das Gespräch zu führen.


  „Ihr habt wohl längere Zeit unter den Indianern gelebt?“ begann der Aldermann.


  „Ziemlich lange,“ antwortete Frank Lincoln, — „aber die genaue Zeit anzugeben wäre mir nicht möglich, da ich nie einen Kalender zur Hand hatte,“ setzte er lächelnd hinzu.


  Der Aldermann nahm den Scherz leicht hin, dachte aber bei sich selbst: „Der gute Freund scheint eben nicht bereit, jede Frage haarklein beantworten zu wollen.“


  „Mit welchen Stämmen machtet Ihr Bekanntschaft? — Ihr verzeiht meine Neugierde,“ setzte er entschuldigend hinzu, — „aber ich nehme daran sehr viel Interesse, da ich selbst mit einigen bekannt bin.“


  „Ich lebte einige Zeit unter den Pequots, — dann unter den Mohawks, — machte aber auch zuweilen den Onondagas, Oneidas, Cayugas und Senecas einen Besuch,“ war die Antwort.


  „Die Pequots habt Ihr dann von der Bay-Kolonie aus besucht?“ fragte der Aldermann weiter.


  „Von Neu-Port aus,“ erwiederte Frank.


  „Es ist selten, daß die Holländer die ursprünglich neu-englischen Kolonien berühren,“ sagte der Aldermann, einen forschenden Seitenblick dem jungen Mann zuwendend, — „es ist gewöhnlich, daß diese, bei einem Besuche der neuen Welt, zuerst nach Neu-York kommen, da sie doch hier Verwandte oder wenigstens von drüben her bekannte Familien finden.“


  „Ich hatte hier weder Verwandte noch von drüben her bekannte Familien zu suchen,“ erwiederte Frank mit lachendem Munde, — „ich überließ es eben dem Zufall, wo er mich in der neuen Welt an's Land werfen wollte, — denn ich mußte es ja eben auch vom Zufall erwarten, daß er mir den Weg zeige, welchen ich hier einzuschlagen habe, um — ein reicher Mann zu werden. — Nun, es beliebte ihm, mich in Neu-Port an's Land zu setzen, — er führte mich unter die Pequots und Mohawks, — jetzt den Hudson herab nach Neu-York, — und hier will ich nun anfangen Geld zu machen, für heute war der Anfang ein Tauschhandel: ein englisches Frühstück für einen prächtigen Kastor, — Ihr könnt bemerken, daß ich mein Geschäft gut beginne.“


  Er sprach dieses mit so viel gutem Humor, daß der ehrliche Riemer und Handschuhmacher herzlich lachen mußte; aber der schlaue Aldermann betrachtete sich den Sprecher mit einem Blicke, als wolle er damit in die tiefste Tiefe seiner Seele dringen, wo vielleicht ganz Anderes niedergeschrieben stand, als der leichtsinnige Mund plauderte. Doch unser junger Abenteuerer war bei all' seiner Ungebundenheit und Offenheit Keiner von denen, die so gerade zu für Jeden, dem es beliebig sei darin zu lesen, das Buch ihrer geheimen Gedanken stets aufgeschlagen haben. Er mochte aber auch den forschenden Blick des Aldermanns errathen, denn mit einem feinen Lächeln fuhr er fort:


  „Aber ich will mich nicht selbst in Mißcredit setzen und Euch zu der Ansicht, ich sei ein unverständiger Kaufmann, berechtigen. Der Tauschhandel war zum Theil durch die Nothwendigkeit, das heißt, durch meinen hungrigen Magen erzwungen, zum Theil auch der Ausbruch meiner Laune, um diesem filzigen Gastwirth zu zeigen, daß ich nicht vermuthet hatte, unter den frommen Gläubigen weniger Gastfreundschaft als unter den heidnischen Irokesen anzutreffen.“


  Er sagte dieses jedoch mehr scherzweise, und der würdige Gastwirth, welcher es auch so nahm, erwiederte mit Lachen: „Was war dieses aber auch für ein Frühstück? Ich glaube nicht, daß die gastfreundlichen Irokesen je Euch ein solches vorgesetzt haben, und zum Ueberfluß warft Ihr noch ein halbdutzend Gäste zur Thür hinaus, bevor sie meiner Hausregel nachgekommen waren.“


  „Dieses betrifft mich mit,“ sagte der kleine, runde Handschuhmacher, sich in die Brust werfend, — „und kann meinem braven Kampfgenossen nicht allein zur Schuld geschrieben werden. Ihr möget übrigens die ganze kleine Summe mir in Rechnung bringen.“


  „Wie ich höre, habt Ihr einiges Pelzwerk in diesem Bündel,“ sagte der Aldermann — „wenn Ihr es zu verkaufen beabsichtigt, könnten wir vielleicht einen Handel machen. Jedenfalls wurdet Ihr dabei besser zu stehen kommen, als mit Euerm heute Morgen abgeschlossenen,“ setzte er lächelnd hinzu.


  „Woran ich nicht zweifle,“ erwiederte Frank Lincoln lächelnd, — „übrigens bin ich diesem Tauschhandel als Einleitung zu meiner kaufmännischen Laufbahn in Neu-York Dank schuldig.“


  „Wenn Ihr mich an meinem Geschäftsplatze besuchen wollt,“ sagte der Aldermann, — „so werden wir über den Preis bald einig werden. — Die Firma ist: „van Hoboken und Kompagnie“ in der Biberstraße — Mr. Eleasar Tomkins ist mein Name.“


  „Van Hoboken,“ — wiederholte Frank etwas nachdenklich.


  „Ja! — Van Hoboken und Kompagnie,“ sagte der Aldermann rasch, mit einem stechenden Blicke, — „ist Euch der Name bekannt?“


  „Bekannt?“ fragte Frank Lincoln in seinem gewöhnlichen leichten Tone, — „bekannt? — ich glaube nicht, ihn je in meinem Leben gehört zu haben.“


  „Ist doch eines der bedeutendsten Häuser in Rotterdam — Van Hoboken und Suydam in Rotterdam?“ sagte der Aldermann forschend.


  „Das mag wohlsein,“ erwiederte Frank Lincoln nachlässig, — „habe mich nie viel um die Firmen in Rotterdam bekümmert.“


  „Ihr waret daher im alten Vaterlande nicht in Handelsgeschäften?“ fragte Mr. Tomkins.


  „O, ich war in Geschäften, — in sehr bedeutenden Handelsgeschäften,“ sagte Frank Lincoln lächelnd, — er mochte sich wahrscheinlich der Geschäfte des alten Dick an den englischen, spanischen und französischen Küsten erinnern, — „aber sonderbarer Weise kam ich nie mit dem Hause Van Hoboken und Suydam in Rotterdam in Berührung.“


  „Nun, so wird Euer erstes Geschäft in Amerika mit Van Hoboken und Kompagnie in Neu-York sein,“ sagte der kleine van Yorx gutmüthig, — „und ich wünsche, daß Ihr damit den Grundstein zu einem künftigen Reichthum leget.“


  „Wer kann das wissen,“ fuhr er gesprächig fort, — „Es hat schon Mancher in der Welt sein Glück einem puren Zufall zu verdanken. Nicht so, Mr. Tomkins? Ihr hättet es damals, vor ein oder zwei und zwanzig Jahren auch nicht gedacht, noch einmal der reichste Mann in Neu-York zu werden?“


  „Hm! — der reichste Mann!“ sagte Mr. Tomkins, — „da fehlt noch Einiges.“


  Er ergriff sein Glas und that einen langen, langen Zug, — war es, daß es seine Bescheidenheit nicht erlaubte, sich eine solche Schmeichelei in's Gesicht sagen zu lassen, oder dachte er das Geplauder des kleinen Mannes dadurch abzubrechen, — aber wenn das Letztere der Beweggrund seines langsamen Trinkens war, so hatte er fehlgerechnet, denn der Holländer fuhr fort:


  „Nun das „Einiges“ wird sich auch finden, — wer das Glück hat, führt die Braut nach Haus,“ sagte er, es mit einem seiner schelmischen Augenwinke begleitend, — „und Ihr habt das Glück, — O, ich erinnere mich noch sehr wohl, wie Ihr damals von Plymouth ankamt — nun, Armuth ist keine Schande, — Ihr wißt es wohl nicht mehr, daß Ihr am Tage nach Euerer Ankunft von mir ein Bündel lederner Schuhriemen kauftet? — nun, die Zeiten haben sich geändert: jetzt tragt Ihr silberne Schuhschnallen — ja! — aber so oft ich Euch sehe, erinnere ich mich an die ledernen Schuhriemen, und habe meine Freude daran, daß Ihr jetzt der erste Kaufmann in Neu-York seid.“


  „Was Ihr doch plaudert,“ lächelte Mr. Tomkins.


  „Nun, das weiß ja doch die ganze Welt, daß van Hoboken und Kompagnie nur die Firma ist, Ihr aber der Mann des Geschäfts seid. War der alte Klaus schon vordem nicht viel zu zählen, so war er nach der bösen Geschichte, wo sein kleiner Junge unerklärlicher Weise verschwand, so viel als Null — war aber auch ein herziger Junge, der kleine Francis, — ich sehe ihn noch vor meinen Augen im Garten herumspringen und den alten Klaus hinter ihm drein watscheln, — ja, war ein herziges Kind.“


  Der Aldermann fuhr zusammen, wie von einem giftigen Thiere gestochen, — sein Gesicht wurde leichenblaß und seine Lippen bebten, — er ergriff rasch wieder das Glas, und hielt es lange, lange an den Mund, — aber als er es auf den Tisch niedersetzte, hatte er auch seine volle Fassung wieder gewonnen. Er unterbrach das Geplauder des Holländers, indem er nach der Sonne sah und meinte es sei hohe Zeit nach der Stadt zurückzukehren, wozu er auch den kleinen Handschuhmacher einlud. Dieser meinte, dagegen, es sei nicht so eilig, — er habe nun einmal den Besuch seiner Farm versäumt, so könne er auch ein Stündchen länger hier sitzen und mit seinem Kampfgenossen ein es plaudern über die Pequots und Mohawks, von denen er sich gar so gern erzählen lasse; aber der würdige Aldermann ließ nicht nach, der Kleine mußte mit ihm zur Stadt zurück. Dieser wußte sich diese besondere Zuneigung eigentlich nicht recht zu erklären, da er doch sonst mit dem stolzen Handelsherrn und noch stolzeren Aldermann nicht auf so außerordentlich vertrautem Fuße stand, — aber da dieser nicht nachließ, so bequemte er sich dazu, ihn zu begleiten.


  Bevor die Beiden jedoch die Taverne verließen, hatte der Aldermann noch ein dringendes und eifriges Gespräch mit dem Gastwirthe im Geheimen. Sie hatten sich in die Fenstervertiefung zurückgezogen, welche am andern Ende des Schankzimmers sich befand, und Frank Lincoln konnte bemerken, wie der Aldermann mit der Miene der Vertraulichkeit zu dem Gastwirthe sprach, dieser aber nur wenig erwiederte, sondern nur von Zeit zu Zeit, wie zum Zeichen des Verständnisses, mit dem Kopfe nickte. Was aber der Gegenstand ihres Gesprächs war, konnte er nicht vernehmen, theils wegen der Entfernung, in welcher sich die Beiden von ihm befanden, theils auch, weil der würdige Mynheer an seiner Seite ohne Aufhören plauderte, gleichsam sich bemühend, das in Schnelligkeit zu ergänzen, was durch die Zwischensprache des Aldermannes unterbrochen worden war.


  „Ja, seht Euch den Mann an,“ sagte er zu Frank Lincoln, — „war ein armer Schlucker, — ein entfernter Verwandter vom alten Klaus van Hoboken, — kommt da in's Geschäft, — erst als Diener, — wird dann Kompagnon, — und ist jetzt alleiniger Herr, denn der alte Klaus ist todt, — die Firma ändert er wohl nicht so bald, weil sie eine alte gute Firma ist, — vielleicht behält er sie auch bei, wenn er das Mädel heirathet, — nun, bekommt da ein hübsches Stück Land mit, — gehört Alles ihr, seitdem der kleine Francis verschwunden ist, — mag sein, daß da in „Bergen“ ein wenig Durcheinander ist, — der alte Klaus hat sich ja um wenig bekümmert, aber der Mr. Tomkins wird die Sache schon in Ordnung bringen, hat er nur einmal die Jessie zur Frau, — dann wird die gute Vrow Gertrude mit ihrem Seth auch nach Rotterdam heimkehren können, — nun, ist auch nicht Schade, — Jessie wird sich auch nicht die Augen aus dem Kopf weinen, — ist zwar kein junger Springinsfeld, der Mr. Tomkins, aber erster Kaufmann in Neu-York, — Aldermann, — vielleicht bald Bürgermeister, — sowas zählt auch — Vrow Bürgermeisterin — —“


  „Mynheer van Yorx, seid Ihr zum Aufbruche bereit?“ unterbrach der Aldermann das Geplauder des guten Kleinen, und nachdem Beide ihre Einladung an unsern jungen Freund, sie in der Stadt zu besuchen, wiederholt hatten, verließen sie die Taverne und wanderten auf Neu-York zu.


  Der kleine Riemer und Handschuhmacher plauderte den ganzen Weg hin. Er erzählte von dem Angriffe der rohen Burschen, wie aber er und der junge Fremde sie zu Paaren getrieben, — er begann immer wieder auf's Neue, und mit jeder Wiederholung trat sein Heldenmuth mehr glänzend hervor, so daß endlich er allein als der Held des Tages übrig blieb; — aber sein Begleiter vernahm auch nicht eine Sylbe von dem Geplauder, — mit starr vor sich hin gerichtetem Blicke schritt er den Weg hin, der über die Windmühlen-Farm dem Landthore zuführte, — seine Seele war weit abwesend, — sie war zu Scenen zurückgekehrt, zwischen denen und der Gegenwart viele, viele Jahre lagen. Es erwachte da Manches zu einer frischen Erinnerung, welches Jahre in Vergessenheit geruht hatte. Und in dem Fortlaufe dieser Erinnerungen knüpfte sich wie von selbst und im natürlichen Zusammenhange der heutige Tag daran. War es eine Möglichkeit? Konnte er es sein? Was war die Verabredung mit dem Kapitän gewesen? Sollte dieser auf seine eigene Gefahr hin das zu thun unterlassen haben, was als die dringendste Nothwendigkeit eingesehen worden?


  Aber giebt es denn nicht überraschende Aehnlichkeiten? Was gilt die Zufälligkeit einer Uebereinstimmung in Blick und Organ? Findet sich nicht derlei oft, besonders in derselben Nationalität? — sicher selten bei einem Franzosen und einem Engländer, bei einem Teutschen und einem Italiener; aber gewiß häufig zwischen zwei Teutschen, zwei Franzosen, — und nun gar zwischen zwei Holländern, mit diesem ganz besonders ausgeprägten Typus der Nationalität, ja, diese Aehnlichkeit sagt nichts aber, zeigt der Bursche bei all seiner zur Schau gestellten Offenheit und seiner affectirten Naivetät nicht einen Hinterhalt, ein schlaues Ausweichen bei manchen Fragen, hat er nicht etwas Forschendes in seinem Blicke, — und wie benahm er sich denn bei dem Geplauder des einfältigen Handschuhmachers? — Nein, da zeigte er auch nicht die geringste Theilnahme, da blieb er so gleichgültig, als ob ihm eine Geschichte aus Asien oder Afrika erzählt würde, so jung und ein solcher Meister im Verbergen seiner Gefühle! nein, dies war nicht möglich!


  Und doch, so lange dieser Bursche in den Kolonien lebt, ist an keine ruhige Stunde zu denken; — schon die Ungewißheit ist zu peinigend! Fort muß er, — bald — und weit fort! — wie? — wohin? — wer kann dies jetzt sogleich beantworten. — —


  Sie waren in der Biberstraße eingetroffen. Mynheer van Yorx schüttelte zum Abschied herzlich die Hand des Aldermanns, dankbar für das geneigte Gehör, welches dieser den ganzen Weg über seiner Erzählung geschenkt, und für die Auszeichnung, an der Seite des ersten Handelsherrn und geachtetsten Aldermannes durch die Straßen von Neu-York gehen zu können, und verschwand dann im Innern seines hochbegiebelten Hauses, mit eisernem Wetterhahn geziert. Nicht weit von diesem entfernt, stand ein anderes hohes Haus, über dessen Eingangsthüre zu lesen war: „Van Hoboken und Kompagnie“ — und hier trat Mr. Eleasar Tomkins ein.


  


  Drittes Capitel.


  „Ich grüße Dich mein Vaterhaus,

  Den Platz, wo meine Wiege stand,

  Wo ich des Knaben Spiele trieb — —“

  „Der Heimkehrende.“


  Frank Lincoln hatte sich in Neu-York, so zusagen, häuslich niedergelassen. Er hatte mit dem Hause van Hoboken und Kompagnie ein gutes Geschäft gemacht und für seinen Pack Biberfelle eine für die damalige Zeit schöne Summe Geldes empfangen. Es ist wahr, daß der Chef der Firma durchaus nicht knauserig war, sondern im Gegentheil eine Generosität in Bestimmung des Preises zeigte, worüber Mr. Nightingale seine große Verwunderung ausdrückte und meinte: „Besser hätte sein Gast seine Waare an keinem andern Platze verwerthen können.“


  Bei dieser Gelegenheit, als Frank Lincoln in Mr. Tomkins' Hause einsprach, zeigte sich dieser überhaupt in einem sehr vortheilhaften Lichte, Er behandelte den jungen Biberfell-Verkäufer gleich einem alten Bekannten, wenn man nicht beinahe sagen sollte: als einen alten Freund, — war nicht nur sogleich bereit, ihm die Waare für den möglichst besten Preis gegen baare Bezahlung abzunehmen, sondern erklärte sich willig, ihn bei einem etwaigen Unternehmen nach Kräften zu unterstützen, ihm auch selbst gegen billige Zinsen eine Summe Geldes vorzustrecken, kurz, er benahm sich so, wie man es gern von einem älteren, gut etablirten Handelsmann sieht, wenn er einem jungen Anfänger Rath und That verleiht.


  Frank Lincoln bedankte sich jedoch vor der Hand und meinte: „Er habe eigentlich noch keinen bestimmten Entschluß gefaßt, ob er sich wirklich an irgend einem Orte fest niederlassen werde, oder nicht vielleicht noch einige Jahre das rührige und bewegte Leben eines „Free-Trappers,“ d. i. eines Pelzthier-Einfängers, der für eigne Rechnung fängt, jagt und Handel treibt, vorziehen werde. Mr. Tomkins meinte, daß dieses Leben allerdings vielen Reiz für einen jungen Mann von kräftigem Körper und guter Gesundheit haben möge, wiederholte aber seinen Antrag, daß, wenn immer Frank Lincoln eines Freundes benöthige, er sich an keinen Andern, als an das Haus van Hoboken und Kompagnie wenden möge. Mit diesem schieden die beiden neuen Freunde.


  Als der junge Mann das Geschäftszimmer, nach heutigem Ausdrucke: das Komptoir Mr. Tomkins' verlassen hatte, blickte ihm dieser mit einem Lächeln nach und murmelte dazu: „Du sollst mir nicht lange in den amerikanischen Kolonien Trapper sein,“ — in derselben Minute dachte aber Frank Lincoln bei sich selbst, als er die Stiege hinabging: „Es mag wohl kommen, daß ich mich an das Haus van Hoboken und Kompagnie wende.“


  Sein nächster Besuch galt dem ehrlichen Riemer und Handschuhmacher. Der kleine Mynheer van Yorx hatte eine unaussprechliche Freude, seinen tüchtigen Kampfgenossen bei sich zu sehen, und that Alles, um diese Freude an den Tag zu legen. Ja, er ging selbst so weit, es zu wagen, seinen Freund und Kriegskameraden, wie er ihn scherzweise nannte, aus der Handwerksstube weg in das Innere seines Haushaltes zu führen. Nicht, daß er so kühn gewesen wäre, ihn die Stiege hinauf, in das eigentliche Gesellschaftszimmer zu nöthigen, — nein, das hätte er nicht vor seiner theuren Ehehälfte zu verantworten gewagt — da dieses selbst nur ihm und besonders geladenen Gästen am St. Nicholstage, Weihnachten, Neujahr und noch einigen Festtagen im Jahr geöffnet war, — aber in die Küche, diese weite Halle, mit dem Heerde im Hintergrunde, mit den zur Schau ausgestellten blank gescheuerten Pfannen, Kesseln, Töpfen und mit dem massiven Tische in der Mitte und den ebenso massiven Stühlen rundum, — dahin führte er ihn, und hier machte Frank Lincoln die Bekanntschaft der guten Vrow Nochie van Yorx.


  Sie war ein frischmunteres, kleines, rundes, rühriges Weibchen, welches in seiner Zeit hübsch gewesen war, seit mehrern Jahren aber durch ein rothes Näschen und etwas zu kirschrothen Wangen an seiner Schönheit einige Beeinträchtigung erlitten hatte; auch war in dieser Zeit ihre Stimme etwas zu schrill geworden und hatte eine gewisse Entschiedenheit angenommen, welche zu sagen schien: Auf der Farm und in der Handwerksstube hat Mynheer van Yorx seinen Willen, aber im Hanse hat er der Hausordnung zu folgen.


  Sie betrachtete sich den jungen Mann, der ihr durch ihren Eheherrn vorgestellt wurde, mit etwas zweifelhaften Blicken. Sein Anzug kam ihr etwas zu sehr von der altholländischen Pünktlichkeit und Sauberkeit abweichend vor; als aber Mynheer van Yorx ihn als eben den wackern jungen Mann bezeichnete, der, wie er ihr bereits erzählt, ihm in dem Kampfe mit einem halben Dutzend mordlustiger Gesellen so wacker beigestanden hatte, da siegte die Liebe der Gattin über holländische Delikatesse, und sie begrüßte Frank Lincoln mit herzlicher Freundlichkeit, — sie lud ihn ein, zu Tische zu bleiben: „auf ein Gericht Gerngesehen,“ wie sie sagte, — und trug ihm selbst an, für einige Tage, bis er andere Anstalten getroffen, eines der kleinen Gastzimmer im oberen Stocke zu beziehen. Für diesen Antrag dankte Frank Lincoln, aber am Mittagstische Theil zu nehmen, konnte er nicht entgehen, ohne das würdige Ehepaar zu kränken.


  Wir wissen zwar nicht mit Genauigkeit anzugeben, mit was für guten Dingen er dabewirthet wurde; es läßt sich jedoch voraussetzen, daß eine Hausfrau damaliger Zeit es ganz wohl verstand, in kurzer Zeit einige Gerichte als Zugabe zu dem Gewöhnlichen fertig zu bringen, und wir glauben daher nicht, daß Frank Lincoln hungrig vom Tische aufgestanden sei.


  Vor zehn Jahren, als die Stadt noch Neu-Amsterdam hieß, wäre es für einen Fremden hier schwierig gewesen, sich neu zu kleiden, — die einfachen Holländer hatten ihre Hausgespinnste, — die guten Vrowen fertigten Wämmser, Kamisols und Pluderhosen für ihre Eheherren und Söhne; aber mit dem Wechsel des Namens und seitdem die englische Flagge auf dem Fort wehte, hatte auch der Luxus hier zugenommen, und wenn man damals auch noch nicht solche Etablissements wie heut zu Tage traf, wo Einer im Adamskleide hineingehen und als Dandy vom Kopf bis zu den Füßen fix und fertig herauskommen kann: so wurde es unserm jungen Halb-Irokesen doch möglich, sich wieder vollständig zu europäisiren, und es läßt sich nicht läugnen, daß er mit dem feinen Biberhute, geziert mit den weißen Reiherfedern, im dunklen, reich betreßten Kavalierrocke und in den mit flatternden Bändern besetzten, an den Knieen an die Klappstiefeln sich anschließenden Pumphosen, und mit dem feinen Ledergürtel, aus van Yorx' Werkstätte, um die schlanken Hüften, das ritterliche Schwert an der Seite, eine ganz andere Erscheinung war, als in der Binsenkappe, dem Lederhemde und den Moccasins. Wenigstens äußerte sich so Frau Nochie gegen ihren Eheherrn, und wir wollen ihr auf's Wort glauben, wie wir überhaupt in solchen Fragen dem schönen Geschlecht das richtigere Urtheil gern eingestehen.


  Wenn wir nun noch erwähnen, daß Frank Lincoln ein kleines Zimmer im obern Stockwerke der Taverne des Mr. Nightingale bewohnt, wo er sich auf unbestimmte Zeit eingemiethet hat, so können wir wohl mit Recht sagen, daß er sich in Neu-York häuslich niedergelassen habe.


  Es war an einem Nachmittage. Es hatte sich ein leises Lüftchen erhoben und dadurch die drückende Hitze des Julitages eine anmuthige Kühlung erhalten. Frank Lincoln ging am Hudson hinab. Es lagen da mehrere offene Boote. In dem einen saßen ein Paar Jungen von sechzehn bis siebzehn Jahren und unterhielten sich mit der Angel. „Gehört ihr zu dem Boote?“ fragte Frank Lincoln. „Gewiß,“ war die Antwort — „es gehört unserm Vater.“


  „Wollt ihr mich nach Bergenhill übersetzen?“ fragte er.


  Seitdem das Land unter englischer Regierung stand, war der holländische Name „Bergen“ zu „Bergenhill“ verändert worden.


  Die Jungen ließen sich nicht zwei Mal fragen, — und bald setzte das Boot mit Frank Lincoln quer über den Strom.


  Er war mit der Oertlichkeit gut bekannt, — er war nicht ohne Nutzen bereits mehrere Tage in dieser Gegend, — über alle möglichen Einzelheiten wußte er Bescheid.


  Die Jungen legten genau an den Platz an, wo er zu landen wünschte, und hier hieß er sie seiner warten, — nach Verlauf von zwei Stunden wollte er wieder zurück sein.


  Wir betreten jetzt in seiner Gesellschaft denselben Weg, auf dem wir vor mehr als zwanzig Jahren den jungen Kavalier und den Puritaner aus Plymouth begleitet haben. Es ist der schmale Fußpfad, der durch den dichten Wald führt, wo dann das mit Moor, Riedgräsern und Wasserpflanzen bedeckte Sumpfland vor uns liegt, über welches jedoch ein Plankensteg uns trocknen Fußes den mit Waldland überwachsenen Granitfelsen zuführt.


  Frank Lincoln hatte diesen erstiegen, war durch das kleine Gehölz gewandert, und vor ihm lag die grüne Wiese von Obstbaumalleen durchkreuzt, — im Hintergrunde das Herrnhaus der Van Hoboken, inmitten seines Kohl-, seines Blumen- und Obstgartens.


  Er steht jetzt auf seinem Eigenthum, auf dem vom Vater auf ihn übergegangenen Eigenthum, und mit Recht sollten wir ihn von jetzt an bei seinem eigentlichen Namen: Francis Oloff van Hoboken nennen; da er aber noch nicht von den Behörden dafür anerkannt ist, so wollen wir den Namen, unter dem er bisher uns bekannt war, beibehalten. Frank Lincoln also, stand und blickte mit vielem Interesse über das Land hin, welches vor ihm ausgebreitet lag.


  Je langer er die Scenerie betrachtete, desto klarer und deutlicher erwachten Bilder der Vergangenheit in seiner Erinnerung. Wer das Seelenleben des Menschen kennt, wird sich dieses erklären können. Er war hier geboren und hatte die Tage seiner frühesten Kindheit hier verlebt. Von dem Augenblick an, wo seine äußeren Sinne fähig waren außenliegende Gegenstände aufzunehmen und sie zum Bewußtsein zu bringen, hatte er fortwährend und täglich dieses Haus mit dem hohen Giebeldache inmitten des Gartens vor sich liegen gesehen, hatte er diese Wege unter den Obstbäumen und Akazien verfolgt und war dem nahen Wäldchen zugerannt, hatte er sich auf die äußerste Spitze des Vorgebirges gestellt und in den Halbkreis der die Hudsonbucht umgebenden Felsenhöhen hineingelacht, gerufen, gejauchzt, sich kindisch an dem Echo erfreuend, welches ihm von dorther entgegenlachte, entgegenjauchzte, — er hatte ein einfaches, nicht durch viele Abwechselung verworrenes Kinderleben hier geführt, — klein und beschränkt war der Raum, auf dem er sich bewegte, nur wenige Personen waren es, die ihn umgaben, die Ereignisse, die er durchlebte, waren einfach und fast täglich dieselben, um so klarer mußten sich Oertlichkeit, Personen und Ereignisse der kindlichen Seele einprägen.


  Da trat der plötzliche Wechsel seines Lebens ein. Er ward entführt von dem Schauplatze seiner Kindheit, durch eine Gewaltthat seinen Eltern entrissen, von seinen friedlichen ruhigen Spielplätzen weg in den Raum eines Schiffes, das sich auf hoher See herumtrieb, aus dem kleinen Kreise seiner ruhigen Umgebung unter einen Haufen rohen, lärmenden, fluchenden Volkes versetzt, — muß die kleine, zarte Seele durch diesen Gewaltstreich nicht eine furchtbare Erschütterung erlitten haben? Wissen wir nicht, daß Personen, welche heftige Gehirnkrankheiten durchgemacht, die Erinnerung an das, was sie vor dieser erlebt hatten, verloren? Mag diese Erschütterung des kleinen, zarten Gehirnes nicht wie eine eigentliche Krankheit die Erinnerung an die Scenen, Personen und Ereignisse vordem, wenn nicht gänzlich verwischt, doch sehr unklar gemacht haben; und da eine Wiederauffrischung derselben nicht durch ein Zurückversetzen in die alten Verhältnisse, ja selbst nicht einmal durch Erzählungen. Besprechungen und derlei Hülfsmittel möglich wurde, ja im Gegentheil immer neue Ereignisse, erschütternde Scenen, furcht- und schreckerregende Begebenheiten auf das kleine Gehirn (auf die kleine Seele) einwirkten, so ist es kein Wunder, daß diese jene ersten Erinnerungen nicht auftauchen ließen.


  Damit sei aber nicht gesagt, sie waren völlig erstorben, nein, — sie schlummerten nur. Und als das Kind zum Knaben, zum Jüngling heranwuchs, da entwickelten sich durch den natürlichen Gang der Natur die Begriffe und es mußte dahin kommen, daß er manche Frage an sich stellte, und als er diese nicht selbst beantworten konnte, wandte er sich damit an seine Umgebung. „Wie heiße ich?“ war die erste Frage — „Frank Lincoln, Du siehst ja das F und L auf Deinen Oberarm tätowirt,“ war die Antwort. „Wo bin ich geboren?“ fragte er weiter — er hörte ja, daß der eine seiner Kameraden auf der „Möwe“ in England, der andere in Frankreich, ein dritter in Dänemark, und wer weiß, wo sonst überall dieser und jener geboren war. — „Ich weiß nicht,“ war zwar die Antwort, aber es ereignete sich dennoch, daß der alte Dick einmal rief: „Schickt den kleinen Amerikaner in den Mastkorb hinauf!“ — Es waren inhaltsschwere Worte für den kleinen Heimathlosen, — er vergaß sie nie wieder.


  Endlich kam er in den Besitz seiner kleinen Bibliothek. Das Holländische verstand er zu lesen, — und er las und las, und immer mehr entwickelte sich sein Urtheil, immer klarer wurden seine Vermuthungen, und als er endlich mit dem mildfreundlichen White, dem Kaplan des königlichen „Löwen“ sprach, und ihm erzählte, und wieder erzählte, und in diesem Erzählen seine Erinnerungen aus der Kindheit mehr und mehr hervortraten, — da kamen bald er und der gutmüthige Geistliche zur festen Ueberzeugung, daß die Kolonie der Generalstaaten in Nordamerika sein Geburtsland sei. Verband man nun noch damit die nie ganz verlöschte Erinnerung an einen stets lachenden Neger, so glaubten die beiden Grübler nicht zu irren, wenn sie die Vermuthung aufstellten, daß Frank Lincoln aus einer wohlhabenden Familie Neu-Netherlands abstamme, — welchen Namen er jedoch eigentlich zu führen habe, — aus welchen Gründen und auf welche Weise er aus seinem Elternhause auf das Schmugglerschiff gekommen war, — dieses und noch manches Andere wußte man nicht herauszugrübeln.


  Das Schicksal hatte den Jüngling zum Abenteurer gemacht, — es war nicht so leicht für ihn, den Pfad zu verlassen, auf den ihn das Verhängnis geführt, — und wenn er auch in mancher ruhigen Nacht auf dem Verdecke des Schiffes auf seiner Matte lag, und, den Blick dem sternenhellen Himmel zugewandt, sich in schönen Träumereien verlor und Pläne entwarf und wieder verwarf, — so gab es auch wieder Tage, Wochen, Monate, wo er an nichts als an die Gegenwart dachte, und da er eifriger, tüchtiger Seemann war, pünktlich in Erfüllung seiner Pflichten und vergessend Amerika, die holländischen Kolonien und den stets lachenden Neger.


  Wir kennen das Ereigniß an der Südküste Frankreichs, — wir wissen von seinem Aufenthalte auf Chateau Hautbrien … Ist es möglich, die Fibrirungen einer jugendlichen Seele, in den verschiedensten Wechsellagen des Lebens, stets genau zu verfolgen? Verstehen mir überhaupt immer und zu jeder Zeit, welche Veränderungen mit dem Geistigen vorgehen? Können wir stets volle Rechenschaft über unsere Handlungen, die wir oft plötzlich, wie durch eine unerklärliche Macht angetrieben, ausüben, abgeben? — Hatte er damals einen bestimmten Plan entworfen? hatte er sich ein Ziel gesteckt, dem er zustreben wollte? — Wir wissen es nicht? aber wir sehen ihn auf dem zufällig verschlagenen schönen Schiffe „Faithful“ in Neu-Port ankommen. Er ist in seinem Geburtslande, obwohl noch weit genug von dem Platze, wo er in der That das Licht der Welt erblickte, entfernt. Ohne bestimmten Plan, sich dem Zufalle hingebend, mit dem jugendlichen Muthe, aber auch der jugendlichen Sorglosigkeit, die nur einem jungen Manne, unter steten Abenteuern aufgewachsen, eigen sein kann, sehen wir ihn an der Seite eines wandernden Krämers die Urwälder durchziehen, unter den Stämmen der Indianer leben, mit ihnen in den Kampf ziehen.


  Und Jetzt steht er auf dem Boden, der sein Eigenthum ist, — er ist der rechtmäßige Besitzer von „Bergen“ — aber jetzt ist er auch nickt mehr ohne Plan, und überläßt sich auch nicht ferner blos abenteuerlich dem Zufalle, — er weiß, was er will, und weiß, daß er vorsichtig zu Werke gehen muß, um zu seinem rechtmäßigen Besitz zu gelangen, und wir haben gesehen, wie ohne Uebereilung, gleich einem klugen Feldherrn, er früher das Terrain recognoscirt, bevor er zum Angriff geht.


  


  Viertes Capitel.


  „Sie will den Grafen nicht; sie will keine

  größere Partie thun, als sie selbst ist,

  weder an Rang, Jahren noch Verstand — —.“

  W. Shakspeare. (Was ihr wollt.)


  In Gedanken vertieft, die Lage, in welcher er sich befand, überlegend und nach den Mitteln sinnend, die er anwenden mußte, um die Schwierigkeiten zu beseitigen, die ihm in den Weg traten, wenn er sein Recht auf den Namen und die Hinterlassenschaft seines Vaters geltend machen wollte, war er fortgeschritten, ohne eben Acht zu haben, wohin er gerieth. Er hatte den nett gezogenen Blumengarten betreten, und befand sich jetzt zwischen zwei hoch über seinen Kopf hinaufreichenden Hecken von Rosengestrüpp, dessen amerikanisch üppiges Wachsthum durch holländische Ordnungsliebe dahin geregelt worden war, daß die Rosenbäume ihre dornigen Aeste und Zweige zwar nach Belieben in die Höhe treiben durften, aber in ihrer ungeregelten Sucht, nach allen Seiten sich auszubreiten, beschränkt worden waren. Dadurch hatten sich nun diese beiden Hecken gebildet, welche parallel neben einander fortliefen und gleichsam ein Spalier für einen vier bis fünf Fuß breiten, fein besandeten Weg bildeten, der zwischen ihnen hinlief und nach vielen Krümmungen und Wendungen am äußersten Ende des Gartens endete, wo er in's Freie hinausführte. Bei aller Dichtheit dieser Hecken, noch durch aufwuchernde amerikanische Schlinggewächse, die zwischen dem Rosengestrüpp sich hinaufwanden, vermehrt, gab es doch einzelne Stellen, welche einen Durchblick gestatteten, und beinahe jede dieser Oeffnungen gewährte eine andere Fernsicht, da bei jeder Wendung, die der Heckengang machte, der in dieser weit fort sich erstreckenden Rosenlaube Wandelnde nach einer andern Weltgegend hinaus die Aussicht hatte.


  So sehr auch Frank Lincoln mit seinen Gedanken beschäftigt war, so war er doch auch zu jung und zu frisch an Geist, um sich von diesen vollständig in Banden legen zu lassen, und so oft er an einen solchen Einschnitt in der Hecke kam, blieb er stehen, und blickte durch diesen in's Freie hinaus. Es war wie ein wandelndes Panorama mit stets wechselnden Landschaften. Einmal streifte sein Blick über die Blumenbeete und die anstoßenden Maisfelder hin, um an den anmuthigen Hügeln von Staaten-Island, welche den fernen Hintergrund bildeten, die Begrenzung des kleinen Bildes zu finden. Ein andermal war die Landschaft von noch geringerer Ausdehnung, da ein dichter Tannenwald in nächster Nähe die Aussicht abschloß; — dafür bot ein anderer Heckeneinschnitt eine weite Fernsicht: das Auge überblickte den Garten, das kahle Vorgebirge und schweifte über dieses hinaus und den breiten glänzenden Hudson hinauf, bis zu den im blauen Hintergrunde liegenden Hochgebirgen — — wieder war Frank an einem solchen Heckendurchblick stehen geblieben; aber diesmal war die Landschaft eine belebte, und der junge Mann blieb aus leicht erklärlicher Neugier hier länger stehen, als er es bei jedem andern Guckkastenbildchen gethan hatte.


  Das Landschaftsbild, welches diesmal vor seinem Blicke lag, war sicher das am wenigsten fesselnde: der Kohlgarten mit den hohen Sonnenblumen, im Hintergrunde das Herrnhaus mit dem holländischen Giebeldache und den zwei eisernen Wetterhähnen auf dem Süd- und Nordende des Daches, — aber die beiden Gestalten, die unter diesen Sonnenblumen, zwischen diesen blaugrünen Kohlköpfen einherwandelten, und beinahe, als ob sie es darauf abgesehen hatten, gerade auf den Heckeneinschnitt zu kamen, durch welchen Frank, selbst ungesehen, sie beobachtete, — diese waren es, welche ihn an seinem Lauschplätzchen festhielten, länger, als selbst die prachtvolle Fernsicht den Hudson hinauf, den Höhen zu.


  Frank hatte ein Seemannsauge und schon, als die Beiden eben aus der Thüre des Hauses getreten waren, hatte er bemerkt, daß die eine Gestalt ein junges, wundernettes Mädchen sei, und obwohl in ihrer Kleidung, mit dem kleinen blendend weißen Häubchen auf dem sorgfältig zurückgekämmten dunkelblonden Haar, mit den kurzen ziemlich umfangvermehrenden Röcken, dem weißen Schürzchen und der großen Tasche an silberner Kette von ihrem Leibgürtel hinabhängend, die gut holländische Abstammung verrathend, so hatte der ursprüngliche Typus, an die Dünen und Deiche mahnend, sich so weit amerikanisirt, daß sie vor seinen Blicken als ein schlankes, bewegliches, frisches Mädchen erschien, und als sie näher kam, sah er ein feines Oval mit einem wohlgeformten Munde und zwei verführerischen Grübchen in den frischen Wangen … sein Herz begann heftig zu klopfen, als er dieses Mädchen sah ... wie gern wäre er durch die Dornenhecken gedrungen, und hätte das Mädchen an seine Brust und seine Lippen auf diesen frischen, blühenden Mund gedrückt aber da war die andere Gestalt, der Mann an ihrer Seite, — er hatte ihn mit einem Blicke erkannt, — es war sein neuer Freund und Gönner: Mr. Eleasar Tomkins, Haupt der Firma van Hoboken und Kompagnie in Neu-York.


  Der gute Mann hatte sich nach Kräften herausstaffirt. Seine Kleidung war fein und gewählt und wenn auch im Ganzen die, wie sie der sogenannte Mittelstand in damaliger Zeit trug, doch aber mit einigen bunten Zugaben und Ausschmückungen, wodurch sich die mehr glänzende und prunkende Kleidung der Kavaliere auszeichnete. Der feine Beobachter mochte wohl zu dem Resultate gekommen sein, daß ein junges Mädchen das Frische, Lebhafte vorzieht, und so war er auch in jeder Bewegung, in Ton und Sprache mit seiner Kleidung übereinstimmend. Er hatte sein Haar geölt und zurückgestrichen, und seinen Bart nett und fein zugestutzt; er hatte Alles gethan, um seine vier-oder fünf und vierzig Jahre Lügen zu strafen, — aber diesen schlauen, unheimlichen Blick konnte er nicht ablegen, nicht dieses süßlich, hochtönende Organ zu einem sonoren, männlichen umgestalten.


  Aber wenn er es auch gekonnt hätte, so glauben wir doch nicht, daß er Jessie's Gesinnungen hätte umändern können.


  Als die Beiden dem Guckloche des Lauschers näher kamen, wurde das, was sie sprachen, für diesen vernehmbar.


  „Wenn das Alles ist, was Ihr mir zu sagen habt,“ sagte das Mädchen lächelnd — „so hättet Ihr nicht nöthig gehabt, mich aufzufordern, mit Euch in den Garten zu gehen. Ihr wißt es schon lange, daß Ihr der Mann nicht seid, den ich heirathen werde, — ich habe einen Andern gewählt.“


  Das war so klar und deutlich gesprochen, daß es wirklich keines Dolmetschers oder Erklärers benöthigte, um verstanden zu werden. Mr. Tomkins verstand es auch in der That um so sicherer, als es nicht das erste Mal war, daß Jessie diese entschiedene Erklärung abgab.


  So bitter die Pille sein mochte, so verschluckte sie Mr. Tomkins doch ruhig und ohne auch nur im Geringsten das Gesicht zu verziehen, und mit vollkommner Fassung sagte er: „Ich weiß, Jessie, daß Ihr Euch in den Kopf gesetzt habt, den braven Jungen, — ich glaube, George L'Escuyer ist sein Name, — zu heirathen, — ich höre ihn allgemein rühmen, — aber er ist blutarm, — Ihr seid es nicht gewöhnt, solche Armuth zu tragen, wie Ihr sie in der Hütte der armen Wittwe Escuyer finden werdet, — die erste Zeit der Liebe wird verfliegen, und Ihr bereuen, Euch selbst ein so bitteres Schicksal bereitet zu haben.“


  „Das soll meine Sorge sein,“ erwiederte Jessie kurz.


  „Ich habe als offener, ehrlicher Mann Euch angetragen, mein Weib zu sein,“ fuhr er ruhig fort — „Ihr wißt, was ich Euch bieten kann — Fleiß, Thätigkeit, Glück haben mich zum wohlhabenden Manne gemacht — Ihr sollt die Theilnehmerin meines Besitzes sein, — meine Mitbürger setzen Vertrauen auf mich, ich bekleide einen Ehrenposten in der Gemeinde, — Ihr sollt die geachtete Frau des Bürgermeisters von Neu-York sein — —“


  „Gebt Euch keine Mühe, Mr. Tomkins,“ sagte Jessie — „ich mag weder die Frau des Aldermannes, noch des Bürgermeisters sein, — selbst nicht des Gouverneurs Frau, wenn man Euch dazu ernennen sollte.“


  Der künftige Bürgermeister biß sich in die Lippen, aber ruhig fuhr er fort: „Ich habe es über mich gebracht, Euch zu Liebe und in Erinnerung Eures guten Vaters, meines Wohlthäters, des Gründers meines Glückes, noch ein Mal mit Euch zu sprechen, — die Erbschaftsangelegenheiten müssen in Verlauf von wenigen Tagen geordnet werden, — meine Bücher sind abgeschlossen und der Herr Gouverneur kann es nicht länger verweigern, die Sache zu Ende zu bringen. Es war eine schmerzliche Arbeit für mich, mit jedem Blatte, das ich in meinem Hauptbuche umwendete, das, was Ihr Euer Eigenthum dachtet, um ein Bedeutendes zusammenschmelzen zu sehen, — bis endlich mit der letzten Seite Alles auf Nichts zusammengeschmolzen war.“


  „Das ist eine Sache, von der ich nichts verstehe,“ sagte Jessie, — „erklärt dieses dem Herrn Gouverneur.“


  „Dazu wird es kommen,“ sagte Mr. Tomkins — „aber ich halte es für meine Pflicht, Euch früher darüber in Kenntniß zu setzen, damit Ihr danach Eure Maßregeln ergreifen könnt. Es blutet mein Herz, wenn ich es erleben muß, daß Ihr das Haus, wo Ihr geboren seid, verlassen sollt, den Platz, mit dem Eure Jugenderinnerungen verbunden sind, — wo Euer Vater, Eure Mutter die schönen Tage ihres Lebens zugebracht haben, — wenn das Herrnhaus der van Hoboken Fremde als Besitzer aufnehmen soll — es ist ein schmerzlich betrübender Gedanke, den ich nicht fassen kann.“


  „Ihr sprecht wahr, Mr. Tomkins,“ sagte Jessie, — sie war weich geworden, es bebte ihre Stimme und im dunkelblauen Auge zitterte eine Thräne — „es ist ein trauriges Gefühl, was mich befällt, wenn ich denke, daß ich Abschied nehmen muß von diesem Hause, diesem Garten, wo jedes Plätzchen mich an meinen guten Vater erinnert — o, er war so herzlich gut!“


  „Ihr könnt es vermeiden — sprecht nur ein Wort — nur ein kleines Wort,“ sagte er mit weichem, süßelndem Tone, — und ihre Hand ergreifend, fuhr er in schnell erneuerter Hoffnung fort: „Macht mich mit diesem einen Wort zum glücklichen Menschen und Euch zur Besitzerin alles dessen, was das Eigenthum Eures Vaters war, alles dessen, was mein eigen ist. — Sagt, Ihr wollt mein Weib sein, und ich spreche heute noch mit den Gläubigern, welche für namhafte Eurem Vater vorgestreckte Summen, von dem Lande hier Besitz zu nehmen das Recht haben, — ich spreche mit ihnen, und morgen sollen ihre Ansprüche in meinen Händen sein, die ich am Hochzeitstage in Eure Hände legen werde.“


  Jessie stand mit gesenktem Kopfe, — sie war in Gedanken versunken, — sie dachte an den armen, guten Vater, sie dachte an die Zeit, die sie an seiner Seite verlebt, wie sie ihn gewartet, gepflegt, gehätschelt hatte, — sie that es ja so gern, — sie war die einzige Freude, die der arme Mann nach dem Verluste seines kleinen Francis, seiner guten Vrow noch hatte, — sie dachte an den Vater, an nichts anderes; aber wie sie so die eine Hand an die Stirn gelegt, daß sie die thränenden Augen beschattete, und die andere dem überließ, der sie ergriffen hatte, da meinte Mr. Tomkins, nun sei der rechte Zeitpunkt gekommen, und eindringlich, mit süßer Stimme fuhr er fort:


  „Und wenn ich dann dem Gouverneur sage, daß ich unter der Bedingung, daß der auf weiteres hinausgeschobene Termin abgekürzt werde, und Ihr sogleich als rechtmäßige Erbin der Verlassenschaft sollt anerkannt werden — daß ich dann alle Forderungen an mich ziehen würde: so bin ich überzeugt, daß er keinen Anstand weiter nehmen wird, — ich weiß, er ist Euch freundlich gewogen, — er macht Euch zur Erbin, — ich Euch zur reichen Frau — —“


  Seine letzten Worte waren so schmelzend süß geworden, — sein Blick so zärtlich, — und zart legte er den Arm um die schlanken Hüften — — da fuhr sie, wie aus einem Traume erweckt, auf, — dort um die Ecke des Herrnhauses bog so eben eine große, schlanke Mannsgestalt in einem braunen Wamms und blauen, weiten Beinkleidern, die bis an die Kniee reichten, gekleidet — „George!“ rief Jessie und mit einem heftigen Ruck hatte sie sich der Umarmung des Herrn Bürgermeisters in spé entwunden, daß dieser durch Ueberraschung und durch Schnelligkeit der Bewegung aus dem Gleichgewicht gebracht, ein paar Schritte zur Seite wankte und beinahe mit der Dornenhecke in Berührung kam, — und dorthin, zwischen Kohlstauden und Sonnenblumen, flog das leichtfüßige Kind, gerade auf den schlanken, jungen Mann zu, der sie mit offenen Armen empfing, um dessen Nacken sie beide Arme schlug, — als wolle sie an seinem Herzen Schutz suchen vor den Bewerbungen des Ueberlästigen.


  Die beiden Liebenden wechselten einige Worte, wie aus ihren lebhaften Bewegungen zu entnehmen war, aber der Laut derselben war, der Entfernung wegen, nicht zu vernehmen, — dann kehrten sie rasch um, und verschwanden um die Ecke des Herrnhauses.


  „Verdammte Brut!“ zürnte der Aldermann, wohl nur mit halblauter Stimme, aber sein wüthig flammender Blick, die dunkelrothen Flecken, die auf seinen Wangen erschienen und die scharf eingekniffene Unterlippe, zeigten deutlicher als Worte die Bewegung seines Innern — „Will ich doch zur Hölle fahren, wenn ich Euch nicht zu Grunde richte, — so ganz zu Grunde, daß ihr verzweifeln sollt, — arm, elend ... Hunger und Noth … Gefängniß ...“ er stotterte nur in halben Sätzen in seinem Selbstgespräche, — der Zorn schien ihm die Gewalt der Sprache zu nehmen, und den Gang seiner Ideen zu verwirren, — mit geballter Faust drohte er ihnen noch, als sie um das Haus herum verschwunden waren, einen fürchterlichen Fluch bebten seine blassen Lippen hervor, und mit raschen Schritten ging er an der Hecke hinauf, dem Eingange des Gartens zu, wo er aus Frank Lincoln's Blicken verschwand.


  Unser junger Freund verfolgte seinen Weg weiter. Sein vordem schon genugsam aufgeregter Ideengang hatte neue Nahrung erhalten. Das Mädchen war seine Schwester, ein schönes, liebliches Kind, so rein und unverdorben wie die Natur, die sie umgab, — und dieser Sünder, dieser schurkische Aldermann wagte es, den Arm um ihre Hüften zu legen, — er wollte seine Schwester zum Weibe nehmen oder sie aus seinem Hause stoßen!


  „Sorge Dich nicht, Jessie, Du sollst hier wohnen bleiben, — hier, wo Du geboren bist — und jener junge Mann im braunen Wammse, wenn er ein braver Bursche ist, soll mit Dir hier wohnen!“ So dachte er vor sich hin, — aber er mußte lächeln, als er so dachte, als ob er bereits im vollen Rechte eines Patrons von „Bergenhill“ stünde, und auch bereits die Vollmacht übernommen hätte, für die Zukunft seines lieben Schwesterchens zu sorgen. Wir gönnen ihm jedoch diese frohen Gedanken, wir freuen uns, daß er sich ihnen hingiebt.


  Er steht jetzt auf der Schwelle, eine Heimath zu betreten, — noch ist zwar die Thüre geschlossen und wer weiß es zu sagen, welche Hindernisse er zu überwinden hat, bevor es ihm gegönnt ist, sie zu öffnen und sich am heimathlichen Heerde des Lebens zu erfreuen; aber er schwelgt im Vorgenusse des Gefühles, nicht mehr allein im Leben zu stehen, er malt sich bereits die Wonne aus, als Schützer und Beglücker einer lieben Schwester auftreten zu können. Wir sagen: wir gönnen diese frohen Gedanken dem Jüngling, der ohne Vater, Mutter, Bruder, Schwester bis jetzt sich unter Schmugglern, Freibeutern und Abenteurern herumtreibend, nie die innige Bedeutung: Heimath hat kennen gelernt, — und wir freuen uns, daß er sich diesen Gedanken hingiebt, weil es uns zeigt, daß der Sinn dafür in seinem Herzen kein abgestorbener ist.


  Mit solchen halb ernsten, halb heiteren Gedanken beschäftigt, hatte er das Ende des Heckenweges erreicht; hier war auch das Ende des Gartens, indem dieser hier ohne besondere Abzäunung in ein hügliges Wiesenland überging. Ueber dieses hin lief ein ziemlich betretener, jedoch schmaler Pfad, welcher sich aber bald wendete und einer breiteren Straße zuführte, welche in dem weicheren Erdreich einige Spuren von Rädern jener unförmlichen Wagen zeigte, mit denen man die Einfuhren von Getreide, Mais, Holz und dergleichen machte.


  Dieser Weg führte auch dem verlassenen Dörfchen der Hag-in-sags zu, und wenn man diesen und das jenseits gelegene Hölzchen durchschritt, gelangte man zu jener äußersten Spitze des Vorgebirges, welche, wie wir wissen, als ein rauher, zackiger Felsen über die Bucht, die der Hudson in das Festland macht, hinausragt. Wir wissen auch, daß dieses große Bassin von jäh aufsteigenden Felsenmassen eingeschlossen ist, zwischen deren Sprüngen und Ritzen sich fruchtbares Erdreich angelegt hat, um den Wurzeln mächtiger Bäume Halt zu geben, und wissen, wie diese senkrechten Felsenwände, und diese Baume mit dem zwischen ihren Wurzeln aufwuchernden Dornengestrüpp und Unterholz eine wahre Urwildniß bilden, so daß es unmöglich scheint, von dieser Seite hinab zum Ufer der Hudsonbucht zu gelangen; aber Frank Lincoln wußte, daß es möglich war.


  Die Tage seiner Kindheit traten jetzt in voller Frische in seiner Erinnerung auf, — er wußte, daß er hundertmal hier hinabgeklettert war, hinab bis zur Bay, wo er zwischen den Felsen vom Wasser ausgeworfene bunte Steine und Muscheln fand, oder sich auch auf einen hinausragenden Felsen kauerte und die Angel auswarf. Was er als Knabe gewagt, wollte er auch heute als Mann versuchen, — es lag für ihn ein eigner Reiz darin, sich in die Tage einer ungebundenen fröhlichen Kindheit zurück zu versetzen. Er kletterte um die Spitze des Felsens herum, einiges weiche Erdreich gab nach und er rutschte mit diesem einem Baumstamme zu, welcher beinahe in horizontaler Richtung hinaushing, und auf welchem er mit auseinander gespreizten Beinen zu sitzen kam. Auf diesem kroch er vorwärts, bis nahe der Spitze zu, die sich auf einen jäh aufstrebenden Felsen stützte, aber an diesem ging es ganz leicht hinab, da er nur dem Wasser zu eine senkrechte kahle Aufsteigung zeigte, an seiner Seitenwand jedoch gab es viele Abbröckelungen, daß man, wie auf einer Steintreppe, hinabsteigen konnte.


  Wieder kam er zu einem Baumstamme, der gleichsam wie eine Brücke einer andern Felsenspitze zuführte. Diese war jedoch nur dem Anscheine nach freistehend, da sich zwischen ihr und der Felsenwand, die sich hinter ihr erhob, eine Menge weiches Erdreich eingesenkt hatte, daß zwar von der Wasserseite aus nicht zu sehen war, aber in Wahrheit einen bequemen Uebergang zu einem Vorsprung abgab, der, gleich einem Zwillingsbruder des andern, aufrecht dastand und die Gipfel der Tannen überragte, welche aus der Tiefe zu ihnen aufstiegen.


  Hier, zwischen diesen beiden hoch aufsteigenden Felsenspitzen, hielt Frank Lincoln an, — er sah auf das Bassin hinab, — welche Erinnerungen tauchten da in seiner Seele auf? — er blickte um sich — in der That, da lag ein unförmliches Felsenstück, welches vielleicht vor tausend und tausend Jahren von der Höhe herabgestürzt war, mit sich reißend Stämme, Felsen, Steine, — jetzt lag es hier, eingekeilt zwischen zwei harten Felsenmassen, die seiner Gewalt nicht gewichen waren, sondern sie gelähmt hatte — wie lange lag es wohl hier? — man konnte es umklettern — man konnte sich durchzwängen — man mußte sich bücken, denn kaum mannshoch war der Eingang — fünf, sechs Schritte mußte man gebückt den Felsengang verfolgen, — dann stand man in einer geräumigen Felsenhöhle.


  Frank Lincoln stand wieder aufrecht in dieser Felsenhöhle.


  


  Fünftes Capitel.


  „Bewach ihn! — wie Du bewachen

  würd'st den wilden Eber,

  Wenn er im Bruch sich setzt gegen Dich —

  Bleich diesem, Dein Speer ihn treffen muß.“

  Byron. Werner.


  Es bedurfte einige Zeit, bevor Einer, der aus der sonnigen Helle des Tages außerhalb der Höhle, in das Dunkel, das hier herrschte, eintrat, sich so weit an diesen Lichtwechsel gewöhnte, um Gegenstände unterscheiden zu können; daher vernahm auch Frank Lincoln ihm zugerufene Worte, bevor er noch eine menschliche Gestalt im hintersten und daher auch am dunkelsten gelegenen Winkel der Felsengrotte sich regen sah.


  „Wo zum Henker, Willi, steckst Du auch so lange? Glaubst Du, Seehund, es sei ein Vergnügen, hier Tag und Nacht vor Anker zu liegen, ohne einen Mundvoll Zwieback hinabzuwürgen?“ — Diese Worte waren es, welche von einer heiseren Stimme mehr gebellt als gesprochen, unsern jungen Abenteurer bei seinem Eintritte in die düstere Dunkelheit empfingen.


  Er griff, wie in einem schnell erwachenden Gedanken der Nothwendigkeit, sich für eine Gegenwehr bereit zu halten, nach den Pistolen, die er im Gürtel trug; und seine volle Sehkraft anstrengend, heftete er den Blick jener Stelle zu, woher die Laute gekommen, die ihm sowohl des Tones als des Ausdruckes nach, nicht nur nicht fremd, sondern im Gegentheil so erinnerlich waren, daß er in der That sogleich den Hahn der einen Pistole aufzog. Er wußte es sicher, daß ihm sein Gedächtniß nicht täusche, — er hatte diese Stimme und den Gebrauch dieser oder ähnlicher Worte zu oft in seinem Leben vernommen, um sich nicht sogleich lebhaft an die Persönlichkeit zu erinnern, welche so zu sprechen pflegte, — und wenn er auch eben nicht angenehm überrascht war, hier, in einsam gelegener, fahl beleuchteter und enger Felsenhöhle seinem ehemaligen Kapitän, dem famosen Dick, gegenüber zu stehen, so war er doch gewiß, daß dieser und kein anderer es war, der ihm zugerufen hatte.


  Aber wenn ihm auch dieses Zusammentreffen alles andere eher als ein wünschenswerthes oder erfreuliches war, so konnte er diesem doch nicht mehr ausweichen, — dieses sah er wohl ein, und so nahm er denn das Ereigniß wie es eben zu nehmen war, und mit lachender, lauter Stimme rief er dem dunklen Winkel, wo sich Etwas zu regen schien, zu: „Ei, alter Dick, so komm' doch einmal ein wenig in die Tageshelle, daß man Dein liebenswürdiges Antlitz sich besehen kann.“


  „Willi! — bist Du's — oder bist Du's nicht?“ knurrte es aus dem Winkel hervor, und jetzt bemerkte Frank Lincoln, wie sich die Gestalt raschelnd von dem dürren Blätter-Lager erhob.


  Der Kolben der Pistole lag in der vollen Hand, der Daumen am Hahn, der Zeigefinger am Drücker — so erwartete Frank Lincoln das Näherkommen des alten Räubers.


  Wie vom Blitze getroffen prallte dieser zurück — der Stahllauf der Pistole glitzerte in seiner Faust — „Gott verdamm' mich — der kleine Student!“ rief er in höchster Ueberraschung.


  Aber der kleine Student hielt ihm bereits die Mündung seiner Pistole entgegen und mit donnernder Stimme rief er ihm zu: „Keine Bewegung, — Dick — Du steckst Dein Pistol in den Gürtel — oder, bei Gott, ich schieße Dich nieder wie einen tollen Hund!“


  Wie eine Bildsäule stand der Räuber, — er wagte es nicht, den Arm, mit dem Gewehr bewaffnet, zu erheben, — er wagte nicht, den Kopf zu drehen, — mit dem Blicke eines plötzlich Versteinerten starrte er den Jüngling an, der vor ihm stand, mit ausgestrecktem Arme, die Mündung der Pistole gerade auf ihn gerichtet, — er fühlte es, daß der kleine Student sein Wort auszuführen der Mann sei.


  Mit etwas milderer Stimme sagte dieser: „Laß den Hahn ab, Dick, und steck' das Pistol in den Gürtel — dann will ich dasselbe thun, — und wir wollen als gute Freunde Eins mitsammen plaudern, — willst Du?“


  „Gute Freunde?“ — knurrte der Seeräuber —


  „Laß den Hahn ab!“ donnerte Frank, „oder ich drücke los!“


  Da knackte der Hahn und ruhig steckte Dick das Pistol in den Gürtel; — Frank ließ ebenfalls den Hahn auf die Pfanne sinken und steckte das Gewehr bei.


  Jetzt standen sich die beiden Männer gegenüber, zwar nicht mehr mit drohender Waffe in der Hand, aber jeder Moment konnte ihre Stellung verändern, — eine rasche, unbeachtete Bewegung konnte eine todbringende werden, — mit dem lähmenden Blicke, mit welchem die Schlange ihr Opfer beschaut, fxirte Frank Lincoln seinen Gegner — dieser wagte es nicht, auch nur einen Arm zu rühren, — er fühlte es, daß er es mit Einem zu thun hatte, der jünger, kräftiger, gewandter war; doch seiner Zunge erlaubte er freie Bewegung, und in gewöhnlicher heiserer Manier knurrte er: „Nun sag' mir, kleiner Student, wie kommst Du hierher? — was suchst Du hier?“


  „Dessen kannst Du gewiß sein,“ erwiederte Frank lachend — „daß ich nicht hierher kam, um Dich hier zu treffen; und wie ich hierher kam, wird Dir nicht auffallend sein, da Du weißt, daß ich den Weg zu dieser Höhle schon als kleiner Junge zu finden wußte.“


  Er beobachtete den Räuber mit einem tief forschenden Blick, aber dieser knurrte nur Einiges vor sich hin, dann sagte er etwas verständlicher: „Was weiß ich davon? — nur so viel weiß ich, daß Du auf die „Möwe“ gehörtest — und wenn ich Dich jetzt dort hätte, würde ich Dich als einen Ausreißer am Mast aufknüpfen lassen.“


  „Das ist recht schön gesagt,“ lachte Frank entgegen — „doch da Du mich nicht auf der „Möwe“ hast, wirst Du auch jenen Gedanken fallen lassen, mich mit dem Maste in unangenehme Berührung zu bringen.“


  Der alte Räuber mußte jetzt selbst lachen, — es ist bekannt, daß der alte Dick eigentlich ein humoristischer alter Bursche war, — „Du meinst: erst fangen, dann hängen!“ sagte er mit Humor — „nun, Du hast nicht Unrecht, — aber, kleiner Student, das war doch ein verteufelt schlechter Streich, daß Du damals die schöne „Möwe“ verließest — ich will nichts von den zwei Burschen sagen, die Du mit Dir nahmst — für einen Haifischfraß gut genug — aber die schöne Pinnasse, — das Herz blutete mir, als ich am andern Tage die Trümmer davon herumtreiben sah, — und wie kamst denn Du davon?“ fragte er mit vielem Interesse.


  „Durch mein gutes Glück,“ erwiederte Frank Lincoln — „welches mich vor dem Ertrinken damals schützte und mich, wie Du siehst, bis zu dem gegenwärtigen Augenblick erhalten hat.“


  „Und was für ein Wind brachte Dich nach Amerika?“ fragte Dick.


  „Hm! ich denke. Du und wohl Niemand wird es sonderbar finden, daß ich das Verlangen hatte, einmal wieder mein Vaterland zu besuchen,“ sagte Frank Lincoln, mit vieler Spannung den Eindruck beobachtend, den diese Worte auf den Kapitän machen würden. Dieser blickte den Jüngling einige Momente forschend an, dann sagte er: „Vaterland? — was weißt Du von Deinem Vaterland?“


  „Nun, ich verstehe darunter das Land, wo ich geboren, wo mein vom Vater ererbtes Eigenthum sich befindet,“ erwiederte Frank Lincoln.


  „Seit welcher Zeit plauderst Du solchen Unsinn?“ fragte Dick, — „hab' ich doch so lange Du auf der „Möwe“ warst, nicht so verrücktes Zeug gehört, — ich glaube, Student, Dein Bücherlesen hat Deinen Verstand in schlechtes Fahrwasser laufen lassen, wo Du ohne Kompaß herumtreibst.“


  „Auf der „Möwe“ warft Du Kapitän, und wir Anderen mußten steuern wie Du befahlst, — das hatte sich geändert und ich nahm nun meinen Cours, wie es mir gefiel,“ sagte Frank Lincoln.


  „Und der führte Dich geradewegs nach Amerika?“ fragte Dick forschend.


  „Ich will nicht sagen: geradewegs,“ erwiederte Frank Lincoln, — „hatte zeitweise conträren Wind, — wurde auch wieder einmal verschlagen, — kam aber doch endlich an.“


  „Liegst hier schon lange vor Anker?“ fragte Dick ausforschend.


  „Kann eben nicht sagen sehr lange,“ erwiederte Frank leichthin, — „aber doch kam ich vor Dir hier an, — besser ich wartete auf Dich, als Du hättest auf mich warten müssen.“


  Diese Rede war für den alten Räuber eine gänzlich unverständliche. Er blickte Frank groß an, und sagte verwundert:


  „Du hast auf mich gewartet? — wußtest Du denn, daß ich kommen würde?“


  „Gewiß. — Ich wußte, daß, wenn Du nicht früher gehängt sein solltest, Du gewiß hierher kommen würdest,“ antwortete Frank lächelnd.


  „Willst Du auf der „Möwe“ wieder Dienste nehmen?“ fragte Dick, — sein Blick war aber dabei ein so boshaft hinterlistiger, daß Frank beinahe sich bewogen gefühlt hätte, nach der Pistole zu greifen, — doch er faßte sich und sagte: „Daß Du mich an den Vormast brachtest?“


  Dick mochte sich auf einen geheimen Gedanken ertappt sehen, — er brummte wieder unverständliche Worte in den Bart, — er zuckte mit der rechten Hand, — aber wie lähmend war der Blick des Jünglings auf ihn gerichtet … „Dummes Geschwätz,“ sagte er endlich, — „was vorüber ist, soll vergessen sein, — wir machen einen neuen Pact: Du verstehst den Dienst, — mein Lieutenant ist — ist — nun, ist ertrunken, — Du kannst an seine Stelle einrücken.“ — —


  „Vor der Hand bin ich Dir dankbar für den Antrag,“ sagte Frank Lincoln lächelnd, — aber in ernsterem Tone fuhr er fort: „Bevor ich jedoch davon Gebrauch machen kann, mußt Du mir eine Frage beantworten.“


  Dick sah ihn forschend an, — er war in gespannter Erwartung, keine Muskel bewegte sich in seinem Gesichte, selbst seine beliebte Gewohnheit, den Ballen Kautabak im Munde herumzuwerfen, vergaß er für einige Augenblicke.


  „Sage mir, Dick,“ fuhr Frank Lincoln fort, — „wie geschah es damals, daß ich als kleiner Junge auf die „Mowe“ kam?“


  Dick lächelte, — er hatte eine andere Frage erwartet, und während er wieder den Tabaksballen mit der Zunge von der, einen Backe zur andern hinüberwarf, sagte er ruhig: „Weißt doch sonst Alles so genau,— was brauchst Du mich da zum Piloten?“


  „Und wenn ich gerade dieses von Dir wissen wollte?“ fragte Frank Lincoln, — „Du sagst: was vorüber ist, soll vergessen sein, — gut, ich will es Dir nicht nachtragen, daß Du mich damals gestohlen hast, — ich weiß es und Du weißt es, was für eine Strafe darauf gesetzt ist, — aber ich will es vergessen, wenn Du mir jetzt sagst, wer Dich beauftragt hatte, mich zu stehlen?“


  „Beauftragt? — dummes Geschwätz! — ich habe Dich auch nicht gestohlen, wer kann dieses beweisen?“ rief Dick in heftiger Aufregung, — „Du bist mir zugelaufen.“


  „Das ist nicht wahr,“ sagte Frank Lincoln fest und ruhig, — „Du hast mich gestohlen! Aber auf welche Veranlassung? — Ruhig, Dick!“ rief er mit donnernder Stimme, — „keine Hand gerührt, oder Du weißt was ich thue!“


  Der alte Räuber knirschte mit den Zähnen, daß es unheimlich anzuhören war, und während er den boshaften Blick zu Boden senkte, knurrte er wie ein wildes Thier. Frank Lincoln wendete sein Auge nicht einen Moment von ihm ab, — es herrschte ein längeres Schweigen, welches Frank endlich unterbrach: „Du willst mir also den Mann nicht nennen, welcher Dir damals den Auftrag gab, mich zu entführen, vielleicht auch, mich unterwegs bei guter Gelegenheit den Haifischen zum Fraße vorzuwerfen?“


  „Wäre vielleicht das Vernünftigste gewesen,“ murrte der Alte kaum verständlich.


  „Wenigstens hätte ich Dich später nicht um die schöne Pinasse gebracht,“ sagte Frank Lincoln lächelnd, — „Laß es Dir um das alte Boot nicht Leid thun, — ich verspreche Dir ein neues und besseres zum Ersatze.“


  „Du?“ sagte Dick mit einem zweifelhaften Lächeln, — „ich glaube nicht, daß Du mich ausrüsten wirst.“


  „Und warum nicht?“ fragte Frank Lincoln entgegen. — „Es kömmt nur darauf an, daß Du mir den Mann nennst, in dessen Auftrage Du damals gehandelt hast.“


  „Ich weiß von keinem Manne und von keinem Auftrage, — laß mich zufrieden,“ sagte Dick ärgerlich, — er machte abermals eine leichte, kaum merkliche Bewegung, aber wieder rief Frank: „Ruhig, Dick!“ — und wie ein knurriger Hund stand er unbeweglich.


  „Es ist nicht wahr, daß Du ein Kind, welches Dir von keinem Nutzen, sondern im Gegentheil eine Last sein mußte, auf Deine eigene Eingebung von hier weggenommen hast,“ sagte Frank Lincoln.


  Der alte Räuber warf einen Schlangenblick dem Jüngling zu, und mit vom Zorn gebrochener heiserer Stimme sagte er: „Kamst Du damals nicht denselben Weg, wie heute, über die Felsen herab und tratest hier ein?“


  „So viel ich mich erinnere, so war es, wie Du sagest,“ antwortete Frank ruhig.


  „Aber diesen Platz darf außer mir nur noch ein lebender Mensch wissen,“ brüllte der Räuber. — —


  Es blitzte auf —der Knall des abgeschossenen Pistols folgte, — aber so rasch auch der gewandte Räuber gewesen, so rasch war Frank Lincoln der Bewegung seines Armes gefolgt, — die Kugel pfiff dicht an seinem Kopfe vorbei, so daß sie die herabhängende Reiherfeder streifte, — die zweite Kugel hätte sicherer getroffen; — das Pulver auf Frank's Pistol blitzte auf, — durch die dichte Rauchwolke durch sah er die plumpe Gestalt nach rückwärts taumeln, — und in dem dunklen Winkel der Höhle, jetzt durch den Rauch gänzlich verfinstert, vernahm er den schweren Fall eines Körpers auf das raschelnde dürre Blätterwerk, das hier zur Lagerstatt aufgehäuft war, um jetzt das Sterbebett zu werden. Mit an sich gehaltenem Athem horchte Frank Lincoln dem Winkel zu, — es war da Todtenstille, — kein Blatt rührte sich, — kein Athemzug war zu vernehmen, — er war für einen Augenblick mit sich uneinig, sollte er dem finsteren Winkel zugehen und nachsehen, ob sein Gegner wirklich zu Tode getroffen oder sollte er die Höhle verlassen. Es fiel ihm ein, daß Dick ihn bei seinem Eintritte für einen Andern, den er erwartete, genommen hatte, — es war möglich, daß nicht nur einer, daß mehrere von den Gesellen des alten Freibeuters ihn hier überraschten, — wenn er auch genug jugendlichen Muthes besaß, so war er doch überlegend genug, um sich nicht tollkühn einem ungleichen Kampfe auszusetzen.


  Er verließ daher ohne längeres Säumen die Höhle; er wand sich um das mächtige Felsenstück, welches von der Höhe herabgestürzt war, herum und kletterte das weiche Erdreich hinauf, das sich zwischen den beiden Felsenstücken eingesenkt hatte. Von hier aus blickte er in die Tiefe hinab, in dieses Dickicht von Bäumen, Wurzelwerk, Felsenklüften, Gestrüpp … Da wand sich in der That etwas Menschliches herauf — einen Moment sichtbar, dann wieder verschwindend unter dem Gestrüppe, welches selbst nicht den Strahl der Sonne durchfallen ließ. — —


  Frank Lincoln drückte sich hinter die steile Wand — — er wartete einige Zeit, unverwandt den Blick der Tiefe zugewendet … Da erschien der Mann, nicht funfzig Fuß Höhe unter ihm, zwischen den beiden Felsenspitzen. ... Der Mann hielt einige Augenblicke an, wahrscheinlich um von dem beschwerlichen Aufstiege auszupusten, — er stand in voller Beleuchtung, — Frank Lincoln, selbst ungesehen, konnte jeden Zug des Mannes unterscheiden; er erkannte ihn: es war eben jener Matrose, mit dem er auf der „Faithful“ von Bristol abgefahren war, der sich damals durch ein das halbe Gesicht bedeckendes Pflaster unkenntlich gemacht hatte, und den er dann in Onkel Tom's Taverne wieder getroffen, aber im Schatten der Tannen-Säule nicht hatte erkennen können. Jetzt erkannte er ihn: es war der alte Willi, der Vertraute des alten Dick; — aber wie kam der Seeräuber auf den friedlichen Kauffahrer, der von Bristol auslief um nach Neu-York zu segeln? Diese Frage konnte er nicht beantworten, so sehr er sich auch mit Aufstellung von Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten abmühte.


  Jetzt drückte sich der Seeräuber um das Felsenstück, jetzt verschwand er im Innern der Höhle, — jetzt stand er wohl am Blätterlager, auf dem die Leiche seines Meisters ausgestreckt lag, — ein längeres Verweilen hielt Frank Lincoln für überflüssig, — rasch schwang er sich an den Baumästen zu dem Stamme empor, der gleich einer Brücke von Felsen zu Felsen führte, und ohne Aufenthalt machte er denselben Weg zurück, den er vor Kurzem herabgemacht hatte. Er stand wieder auf der äußersten Spitze des Vorgebirges, aber ohne sich aufzuhalten, eilte er an seinem Besitze vorüber und den Pfad hinab, der ihn zu dem Plankensteg führte, der über das Sumpfland lief. Bald hatte er dieses und den Wald im Rücken und stand an dem Platze, wo die beiden Jungen mit dem Boote auf ihn warteten.


  Es waren mehr als zwei Stunden verflossen; ja, es rückte bereits der Abend merklich heran. Die Burschen waren übellaunig geworden, sie glaubten sich zum Besten gehalten, und daß der Fremde sie eben nur zur Herüberfahrt benutzt habe und seine Angabe, in zwei Stunden wieder zurück zu sein, eine falsche Vorspieglung gewesen wäre; ihre Mienen leuchteten daher fröhlich auf, als er jetzt aus dem dichten Buschwerke hervortrat und rasch in das Schiffchen sprang.


  „Nun, das ist brav,“ sagte der Eine, „daß Ihr doch kommt, — habt Ihr einen Vogel geschossen?“


  „Wie kommst Du auf diesen Einfall?“ fragte Frank Lincoln etwas überrascht.


  „Wir hörten zwei Mal tüchtig knallen, — es war rasch hinter einander, — Ihr hattet ihn wohl beide Male gefehlt — oder ist er zwischen die Felsen hinabgestürzt, daß Ihr ihn nicht bekommen konntet?“ fragte der Bursche neugierig.


  „Es mag wohl sein,“ erwiederte Frank zerstreut.


  „O mit so kleinen Dingern ist es auch nichts,“ sagte der andere Junge, — „da muß man eine lange Flinte haben.“


  „Du gehst wohl auch zuweilen auf die Jagd?“ fragte Frank Lincoln.


  „O, ja!“ sagte der Bursche, — „aber dorthin, wo Ihr wart, da gehen wir nicht hin, — nicht wahr, Andrew, dort haben wir nichts zu suchen?“


  „Nein, von dem Teufelsloche bleiben wir davon.“ antwortete der Gefragte.


  „Und warum gerade von dort?“ fragte Lincoln.


  „Hm! man spricht nicht gern davon,“ sagte Andrew ausweichend.


  „Was ein rechter Jäger ist, fürchtet sich nicht,“ sagte Frank Lincoln ausforschend.


  „Fürchten? — hm! — fürchten und fürchten ist zweierlei,“ erwiederte der kräftige und unternehmend genug aussehende Bursche, — „ich und Bruder Lewis fürchten auch nicht sobald Etwas, das Fleisch und Bein hat. Haben wir Beide, wie Ihr uns da vor Euch seht, doch schon einmal mit einer Bärin angebunden, die wie wüthend war, daß man ihr Tags zuvor ihre zwei Jungen gestohlen hatte, — es war droben, beim Sägemühlenbache, — Herr! da durfte man nicht verzagt sein, — es war im verflossenen Winter,— mich hatte sie schon beinahe unter sich gebracht; aber da gab Lewis ihr einen Streich mit dem Tomahawk in's Genick, — und da war sie unser, — wir hatten den halben Winter Fleisch und Fett genug, und für den Pelzrock bekam der Vater ein schönes Stück Geld, — nein, was Fleisch und Bein hat, fürchten wir nicht, aber — —“


  „Aber was sonst?“ fragte Lincoln.


  „Nun, ich glaube es ist recht gethan, wenn man es Euch sagt,“ übernahm jetzt der andere Bursche das Wort, „Ihr seid ein Fremder und könntet vielleicht einmal mit der Flinte da hinüber gehen wollen und ein Unglück haben, — es ist besser, Ihr bleibt davon, — im Teufelsloche spukt es.“


  „Auch an hellem Tage?“ fragte Lincoln lächelnd.


  „Das ist es ja eben, warum kein vernünftiger Mensch weiter als bis zur Spitze des Vorgebirges geht,“ sagte Andrew mit Ueberzeugung, — „nicht einen Fuß möchte ich tiefer hinabsetzen, — hinabzukommen wäre es wohl, aber dem Fred Nesbit ist der Versuch schlecht bekommen. War ein teuflisch verwegener Bursche. Er wußte vom Teufelsloche was wir davon wissen und jedes Kind in Neu-York weiß. Er hat so gut wie wir bei Nachtzeit die Lichter, — aber das sind ganz sonderbare Lichter, — auf und ab flimmern gesehen, — er hat so gut wie wir bei Tagszeit dicke Rauchwolken dorten aufsteigen sehen, wo doch kein Flämmchen Feuer zu sehen war, — und was war das für ein Rauch, — ein dicker schwefelgelber mit Roth und Grau gemischter Rauch, — dann dieses fürchterliche Gelärme und Gepolter, als wenn Hunderte unter der Erde hämmerten und pochten, als wenn im Teufelsloche das Unterste zu Oberst gekehrt würde. — Das Alles hatte Fred gesehen und gehört, und doch ließ ihn sein Vorwitz keine Ruhe. Er mußte dennoch dort hinab.“


  „Und was erzählte Fred von der Urwildniß, in die er vom Vorgebirge aus hinabgestiegen war?“ fragte Frank Lincoln.


  „Ja, seid denn Ihr hinabgestiegen?“ fragte Lewis höchst erstaunt.


  „Nicht ich,“ erwiederte Frank — „aber ich glaube, Ihr sagtet, Fred habe das Wagniß unternommen.“


  „Ja, er erzahlte aber nichts davon,“ sagte Lewis, — „denn als man ihn fand, war er todt — —“


  „Todt?“ rief Frank Lincoln erstaunt.


  „Er war mehre Tage von Hause abwesend gewesen, Niemand von seinen Leuten wußte wo er hingerathen war,“ erzählte Lewis, — „da ruderten eines Morgens ein Paar von unsern Fischern ihr Boot in die Hudsonbucht hin. Es giebt da immer einen reichen Fang, weil das Wasser ruhiger ist, als im äußeren Strom, und man hat, so lange man auf dem Wasser bleibt, von denen in der Schlucht nichts zu fürchten, — es sind nur Erdgeister, — und Ihr wißt, die Erd- und die Wassergeister wohnen nie nahe beisammen, da sie selbst nicht die besten Freunde sind, — nun, um Euch zu sagen: die beiden Fischer sehen in einiger Entfernung etwas schwimmen, halten es anfangs für ein Stück Holz, aber als sie näher ankamen bemerkten sie wohl, daß es etwas Menschliches sei, — und wie erschraken sie, als sie den Leichnam aufgefischt hatten und ihren Kameraden Fred Nesbit erkennen.“


  „Er war vielleicht durch einen Sturz verunglückt,“ meinte Frank Lincoln.


  „Bei einem unglücklichen Sturz,“ erwiederte Lewis, „trägt man nicht die Spuren von fünf eingedrückten Krallen auf jeder Seite des Halses; — Fred war erwürgt und dann von der Schlucht herab in die Bucht geschleudert worden.“


  Frank Lincoln versank in Nachdenken. Er brachte mit dem erwürgten Fred die beiden herkulischen Gestalten Dick's und Willi's und die Worte des Ersteren: „Diesen Platz darf außer mir nur noch ein lebender Mensch wissen,“ in Zusammenhang, und nach einer Weile fragte er weiter: „Sind diese flimmernden Lichter, diese Rauchwolken häufig zu sehen, — hört man gewöhnlich das unterirdische Gepolter, von dem Du erzählest?“


  „Nicht immer,“ erwiederte der Gefragte, — „es vergehen oft viele Monate, — ja, mein Vater weiß sich sogar zu erinnern, daß einmal zwei Jahre verflossen, und man nur wenig in der Teufelsschlucht vernahm, — das heißt, was das über der Erde betrifft: Flimmern und Rauch, — das Rumoren unter der Erde setzt jedoch selten lange Zeit aus, … doch sei es, wie es wolle, — ich und mein Bruder sind gewiß zwei Burschen, die nicht leicht sich fürchten, aber über's Vorgebirge steigen wir nicht hinab, und seit Fred ist auch kein Anderer hinabgestiegen, — das sind wir sicher.“


  „Nun, ich werde auch nicht der Erste sein,“ versicherte Frank Lincoln.


  Unter diesen Gesprächen hatte das Boot über den Hudson gesetzt, war aber durch die vermehrte Gewalt der Strömung des Flusses, da in dem Meeresarme die Ebbe eingetreten war, ziemlich weit hinabgetrieben worden, so daß Frank Lincoln eine ansehnliche Strecke Weges zu Fuß zurücklegen mußte, um Mr. John Nightingale's Taverne zu erreichen.


  Er hatte die beiden Jungen zu ihrer vollen Zufriedenheit beschenkt und wanderte jetzt ziemlich rüstigen Schrittes über das Land „die Windmühlenfarm“ genannt, in einiger Entfernung vom Hudsonstrome, hinauf. Die Nacht war ziemlich nahe, wie wir wissen, das der Uebergang von Tag zu Nacht und umgekehrt ein plötzlicher ist und man von Morgen- und Abenddämmerung kaum etwas erfährt. Frank Lincoln erinnerte sich jetzt, ein abgeschossenes Pistol im Gürtel zu haben, — dieses war gegen seine Gewohnheit und da er stets auch den Schießbedarf bei sich führte, so begann er, seine Schritte etwas mäßigend, zu laden. Als er die Kugel aufzusetzen hatte, blieb er stehen, wohl wissend, daß es besser sei, gar kein, als ein schlecht geladenes Pistol zu führen. Als er also, stille stehend, zwei, dreimal den Ladestock aufsetzte, fühlte er einen leisen Schlag auf seiner linken Achsel.


  


  Sechstes Capitel.


  „Nein, nein! der Teufel ist ein Egoist

  Und thut nicht leicht um Gotteswillen,

  Was einem Andern nützlich ist.

  Sprich die Bedingung deutlich aus —“

  Goethe. (Faust.)


  Es versteht sich von selbst, daß unser junger Abenteurer, nach kaum empfundener Berührung seines Körpers, sich mit Gedankenschnelle umwandte, und in demselben Augenblicke auch das eben geladene Pistol erhob.


  „Ihr macht rasch „Fertig“ —,“ sagte ein Mann mit einer tiefen Baßstimme und in holländischer Sprache, welche jedoch einigen fremdländischen Dialect hatte, — „Ihr scheint aus einer guten Schule zu sein,“ setzte er lächelnd hinzu.


  Obwohl das Abenddunkel bereits die Oberhand über den Tag gewonnen hatte, so konnte Frank Lincoln doch mit einem flüchtigen Blick die Gestalt desjenigen, der vor ihm stand, überfliegen und bemerken, daß es ein kräftiger, breitschulteriger Mann von mittlerer Größe war. Seine Züge waren hart und der untere Theil des Gesichtes von einem dichten Schnurr- und Knebelbart à la Wallenstein bedeckt. Seine Kleidung war eine militärische, sowohl was den Schnitt derselben als auch die dazu gehörige Bewaffnung betrifft. Er stand im kräftigsten Mannesalter, — seine Haltung war die eines Kriegsmannes.


  „Aus der Schule, welche lehrt, sich nicht überrumpeln zu lassen,“ antwortete Frank Lincoln.


  „Gut gesagt,“ sagte der Fremde, — „hätte die gute Stadt Lille diesen Grundsatz gegenüber dem großen Feldherrn Turenne beobachtet, so wäre sie nicht gefallen, und nicht mit ihr die Niederlande.“


  Frank Lincoln betrachtete sich den Mann aufmerksamer, ohne etwas zu erwiedern. Dieser fuhr ruhig fort: „In der Geschichte der Kriege finden wir jedoch die meisten Siege durch Ueberrumplung erfochten. Die Generalstaaten hatten sich nicht vorgesehen, die Festungen in schlechtem Stand erhalten und kaum zwanzigtausend Soldaten auf den Beinen, als Ludwig von Frankreich mit zweimalhunderttausend Mann und der Bischof von Münster mit einer andern Armee angerückt kamen. Nun das war doch gewiß eine Ueberrumplung im großen Style zu nennen, daher auch kein Wunder, wenn die unvorsichtigen Mynheern bald keine Provinz mehr die ihrige nennen konnten.“


  „Ihr nahmet an diesem unglücklichen Kriege Theil?“ fragte Frank Lincoln mit gesteigertem Interesse.


  „Ihr müßt sagen an diesem glücklichen Kriegszuge: wo wir schnell Wesel und Rheinsberg nahmen und Oberyssel, Geldern und Utrecht besetzten,“ erwiederte der Fremde, — „ich stand mit meiner Kompagnie damals unter dem großen Condé, — war auch dabei, als er in einem scharfen Gefechte mit den Holländern an der Assel verwundet wurde.“


  „Ihr fochtet auf der Seite der Franzosen, — gegen Euere eigenen Landsleute?“ fragte Frank überrascht.


  „Ich bin kein Holländer,“ erwiederte der Fremde trocken, — „focht für Ludwig den Vierzehnten, weil er mich für die Errichtung der Kompagnie gut bezahlte.“


  „Ihr seid kein Holländer?“ fragte Frank Lincoln, — „und sprecht deren Sprache so vollkommen?“


  „Das erlernt sich,“ erwiederte er, — „ich bin ein Westphale, — mein Name ist Kapitän von Deubern, — jetzt diene ich den hochvermögenden Generalstaaten so gut als Ihr es thut.“


  „So gut als ich,“ fragte Frank Lincoln erstaunt, — „Was wißt Ihr, wem ich diene?“


  Ganz recht, daß Ihr vorsichtig seid,“ sagte der Kapitän, — „aber hier unter Gottes freiem Himmel, auf der alten Windmühlenfarm der alten Mynheern von Neu-Amsterdam belauscht uns keine sterbliche Seele, — da bin ich nicht der englische Kapitän auf halbem Sold: Sir Henry Hurst — und Ihr nicht der Krämer in Biber- und Otterfellen, Mr. Frank Lincoln, — da bin ich Herr von Deubern, Kapitän im Dienste der Generalstaaten und Ihr — — doch Eueren Namen habe ich noch nicht gehört.“ — —


  Unser junger Abenteuerer zögerte einen Augenblick; dann aber einen schnellen Entschluß fassend erwiederte er: „Mein Name ist van Hoboken.“


  „Van Hoboken? — von Rotterdam? — ein guter Name in der Handelswelt, — und, wie ich sicher bin, auch in armis — Glück auf! — „Kapitän?“ setzte er fragend hinzu.


  „Früher Lieutenant im Seedienst — jetzt ohne Bestallung,“ erwiederte Frank, — er konnte sich selbst keine Erklärung geben, welcher Geist ihn plötzlich befallen hatte.


  „Also Volontair,“ sagte Kapitän von Deubern, — „Alles gleich, — dennoch Kamerad!“


  Es lag so viel soldatischer Freimuth in diesem Tone und so viel Offenheit in der Manier, mit welcher der Kapitän dem jungen Volontair die Hand darbot, daß dieser ohne Zögern einschlug.


  „Die hochvermögenden Generalstaaten scheinen denn doch endlich vernünftig geworden zu sein und sich den Wahlspruch des großen Montecuculi: „Zum Kriege braucht man drei Dinge, Geld, Geld, Geld!“ zu Herzen zu nehmen, und ihren knickerigen Geiz abzulegen. Sie lassen es sich etwas kosten, um den Engländern die schöne Kolonie wieder abzunehmen.“


  Van Hoboken — wir müssen ihn doch nun schon bei seinem eigentlichen Namen nennen, da er selbst ihn zu führen erklärt hat, — war wie aus den Wolken gefallen: Was für Neuigkeiten erfuhr er da zur Nachtzeit unter freiem Himmel, an der Seite eines Mannes, den er heute zum ersten Male sah, an dem Ufer des Hudson auf und nieder wandelnd; aber Herr von Deubern fuhr in seiner offenen westphälischen Manier fort: „Hätten sie auch nie verloren, wenn sie Eueren Wahlspruch: Laß dich nicht überrumpeln und den Spruch des großen Montecuculi beachtet hätten, aber mit ihrem Geize und mit ihrer Sorglosigkeit konnte es nicht anders kommen als es kam. Nun, da sie unsere Bedingungen, die „Geld, Geld, Geld!“ lauten, erfüllen, wollen wir die Sache wohl wieder in's Reine bringen. Der schlaue Ludwig hat dem geldgierigen und leichtsinnigen Karl II. mit Holland in Krieg gejagt, aber wenn der Republik auch kaum eine Provinz geblieben war, beherrschte ihre Flagge doch weithin das Meer; und das Haus Oesterreich besinnt sich nun doch auch eines Bessern und sendet ihre spanischen Truppen dem Prinzen von Oranien zu Hülfe, — ich will nicht sagen, aus Anhänglichkeit und brüderlicher Liebe, aber es weiß, daß unsere Seehelden de Ruyter, Tromp, die Evertsens es sind, welche ihm sein Spanien erhalten können, — Ich hoffe, daß Cornelius bald hier ankommen wird.“


  Der junge van Hoboken befand sich in keiner kleinen Verlegenheit. Er wußte auf alle die Neuigkeiten, die er hier erfuhr, auch nicht mit einer Sylbe zu antworten und doch nahm ihn Herr von Deubern als einen völlig Eingeweihten. Zum Glück bemerkte dieser davon nichts, sondern plauderte fort: „Doch ich begreife es wohl, daß Ihr von den neuesten Ereignissen keine Kenntniß habt, — unser Freund, Mynheer van Yorx, erzählte mir von Euern Abenteuern unter den Wilden, wo Ihr ein halbes Jahr Euch aufgehalten habt, dahin gelangt wohl nichts von den europäischen Händeln, ... hört 'mal, wenn wir hier mit den Engländern fertig sind, und meine Bestallung aufhört, möcht' ich wohl einmal es bei Irokesen versuchen. Diese sollen ja in stetem Kriege mit den Franzosen stehen, — man sollte meinen, ein so erfahrener Feldhauptmann wie ich, käme ihnen ganz gelegen?“


  „Ohne Zweifel,“ erwiederte van Hoboken lächelnd, — aber mit dem Solde dürfte es etwas mißlich aussehen.“


  „O, das würde ich nicht so genau nehmen,“ sagte der Kapitän lächelnd. — „Ich stand bei der ungarischen Armee, die der Adel gegen den Kaiser auf die Beine gebracht hatte; aber die Geschichte wurde entdeckt, Frangipani, Nadasdi, Zriny und Tattenbach wurden zu Neustadt um einen Kopf kürzer gemacht, die Armee lief auseinander, und ich bekam auch nicht einen ungarischen Dukaten zu sehen, — nun, ich machte mir nicht so viel daraus, — ich hatte da eine neue Art Disciplin kennen gelernt, — und dieses denke ich mir auch bei den Irokesen; aber sagt mir,“ unterbrach er sich selbst, — „wie kamt Ihr denn da zu diesen langohrigen Puritanern hinauf, — van Yorx sagt, Ihr landetet in Neu-Port?“


  „Conträrer Wind und stürmisches Unwetter verschlugen uns, so daß wir Neu-York nicht erreichen konnten und froh waren, dem schönen Hafen Neu-Port so nahe zu sein,“ sagte van Hoboken.


  „Kamt Ihr direct von Amsterdam?“ fragte der Kapitän.


  „Von Bristol,“ war die Antwort.


  Herr von Deubern ergriff jetzt plötzlich den Arm seines jungen Kameraden und wisperte ihm ein leises „Pst!“ zu. Beide horchten mit an sich gehaltenem Athem in die Nacht hinaus. Anfangs vernahm unser Freund nichts als das Brausen des Hudson, wie er im schnellen Zuge an die Küste anschlug; aber es bewährte sich, daß der Kapitän im Bivouakiren und im Vorpostendienste der verschiedenen disciplinirten und nicht disciplinirten Heere sich ein scharfes Gehör angeeignet hatte, bald vernahm auch er den festen, gemessenen Schritt zweier Männer, welche am Strome heraufkamen und sich ihnen näherten. Der Kapitän fuhr mit der rechten Hand in seine linke Brusttasche und es war zu bemerken, daß er ein kleines Pistol hervorzog; aber er steckte es auch bald wieder bei, mit den Worten: „Hallo! gute Freunde, — woher noch Ihr so spät?“ Er hatte die Ankommenden in französischer Sprache angeredet, und der Eine der Beiden erwiederte in derselben Sprache: „Hallo! Kapitän! Ihr hier? — das kommt gerade recht, — wir haben Nachrichten. Kamen auf gut Glück von Longisland herüber, Euch vielleicht zu treffen.“


  „Nachrichten?“ rief neugierig Herr von Deubern . — „schnell heraus damit, — was sind es für Nachrichten, — seid doch nicht gar so langsam mit Euerem wallonischen Phlegma!“


  „Hm!“ zögerte der Wallone, — „dürften nicht für alle Ohren sein.“ Er sah dabei forschend den ihm völlig Unbekannten an.


  „Die Ohren, die hier anwesend sind, können es immerhin hören,“ erwiederte der Kapitän, und mit etwas leiserem Tone fügte er hinzu: „Hier mein Freund, — Schiffslieutenant van Hoboken — ist einer von den Unsrigen.“


  „Van Hoboken!“ — rief der andere Wallone, der bisher einen stummen Theilnehmer des Gespräches abgegeben hatte, jetzt in höchster Ueberraschung aus.


  „Nun, George, ich würde so laut schreien, daß die im Fort es hören können,“ sagte der Westphale zornig,— „man sieht doch gleich, was dummes Bauernvolk ist,“ setzte er in holländischer Sprache und zu van Hoboken gewendet, hinzu, — „wenn der Bursche nur ein halbes Jahr unter dem großen Condé gestanden hätte, so wüßte er, daß man Losungsworte sich gegenseitig nur in's Ohr lispeln darf.“


  „Van Hoboken ist Euer Name?“ fragte der junge Mann jetzt leise, und unserm jungen Freunde näher tretend. Dieser erkannte in ihm den jungen Burschen, welcher heute Nachmittags das Tête-à-tête zwischen seiner Schwester und dem Aldermann Mr. Tomkins, wahrscheinlich zur Unzufriedenheit des Letzteren, gestört hatte; aber bevor er noch die an ihn gestellte Frage beantworten konnte, rief Herr von Deubern dazwischen: „Sprich mir den Namen nicht mehr aus, wenn Du nicht willst, daß ich Dir die Zunge aufreiße, — Frank Lincoln ist des Mannes Name, so gut als meiner Sir Henry Hurst ist — — Verstanden? — doch kommt! Ich halte es für besser, wir gehen zur Taverne des alten Nightingale, als daß wir hier auf freiem Felde, in einer so stockfinstern Nacht, unsere Mittheilungen machen, wo man nicht auf fünf Schritte Entfernung ausnehmen kann, ob da eine alte Sykamore oder ein ungeladener Zuhörer steht, und wo man nicht sicher ist, daß eine überlaute wallonische Kehle den vollen Trompetenton ausstößt, — kommt Freunde!“


  Und voraus schritt er in ziemlicher Hast, wahrscheinlich gedrängt durch die neugierige Erwartung, von angekommenen Nachrichten zu hören. Ihm auf dem Fuße folgte van Hoboken, an dessen Seite schritt der junge Mann, den wir unter dem Namen George l'Escuyer bereits gut genug kennen, den Schluß des Zuges bildete der andere Wallone, welcher Jacques Rapelje hieß.


  Als sie dem Gebäude, welches wir als John Nightingale's Taverne kennen, näher kamen, strahlte ihnen schon aus ziemlicher Entfernung helles Licht entgegen, — sie bemerkten bald, daß alle Fenster, mit Ausnahme derer, wo die mangelnden Glasscheiben durch eingeschoppte Kleidungsstücke ersetzt waren, eine volle Beleuchtung durchscheinen ließen, ein Beweis, daß da heute zahlreicher Besuch sich eingefunden hatte, doch dieses war nichts Außergewöhnliches und hinderte unsere vier nächtlichen Wandrer nicht, über die wenigen Stufen hinauf zu schreiten und in das uns bekannte Schankzimmer einzutreten.


  Sie fanden dieses in der That gedrängt voll von Gästen. Es war da rüdes, lärmendes, fluchendes, schwörendes, lachendes und viel trinkendes Volk versammelt — Seeleute, Matrosen, Fischer, Schiffsbauleute, Auslader, Karrenleute, Schmuggler und vielleicht Manche von noch mehr zweideutigem Handwerke, — dazwischen war wohl auch der Eine oder Andere zu bemerken, dem man die Beschäftigung eines Handwerkers oder Farmers ansah, — man vernahm da alle möglichen Sprachen: englisch, spanisch, portugiesisch, holländisch, teutsch, französisch, und jede Sprache in zwanzigerlei Dialecten, — es herrschte aber dabei doch ein gutes Einverständniß, wenigstens jetzt noch, — es war nicht allzuspät an der Zeit und der in Quantitäten getrunkene Whiskey, Gin, Rum, Brandy und was sonst für Flüssigkeit dem Geschmacke jedes Einzelnen zusagte, waren noch nicht überwältigend geworden.


  Beinahe unbemerkt traten die vier Männer ein. Das Gedränge war so groß, daß das Gehen oder Kommen eines Einzelnen oder Mehrerer eben nicht beobachtet wurde; aber kaum waren sie eine Weile im Zimmer, so fiel der Blick eines Anwesenden ans Herrn von Deubern, und sogleich hieß es mit Hinreichung des Glases: „I drink your's health, captain!“ — und ein Anderer rief: „Monsieur le capitain, à votre santé,“ und ein Dritter: „Ik drinke Uwe Gesoendhyd!“ und ein Vierter: „Ich bring's Euch, Hauptmann!“ — Es war wunderbar, welch' ausgebreitete Bekanntschaft der wackere Zögling des großen Condé hatte, — wunderbar, wie er in den verschiedenen Sprachen einen Toast zu nehmen und zu geben wußte, — und wunderbar war es, wie er die verschiedenen Nationalitäten von Liqueuren friedlich unter ein Zelt einzuquartieren verstand, ohne daß sie hier in Aufruhr geriethen und das Kapitol in Alarm setzten.


  Nachdem er zur Genüge nach rechts und links Bescheid gethan, ermahnte er seine drei Begleiter, ihm zu folgen, wisperte auch einem oder dem andern der Anwesenden ein paar Worte in's Ohr und entfernte sich unbemerkt durch die Seitenthüre, welche in das Innere des Hauses führte. Francis folgte ihm sogleich nach.


  Die Uebrigen, welche hier ohnedem Bescheid zu wissen schienen, folgten Einer nach dem Andern in kleinen Zwischenpausen. Man ging durch einen Gang, welcher an seinem Ende eine Stiege zeigte, die nach aufwärts zu den Gemächern der oberen Stockwerke, von denen eben auch unser junger Freund eines bewohnte, führte.


  Zwei Schritte weiter von dieser Stiege war eine zweite, in halber Wendung angebrachte Treppe, welche, wie Francis bisher geglaubt hatte, dem halb über halb in die Erde hineingebauten Küchendepartement zuführe. Dieses war auch wirklich der Fall, bevor man jedoch durch die Thüre der Küche in diese eintrat, war ein kleines Mauereck zu bemerken, und vor diesem eine Holzthüre, wie etwa zu einem Schranke, den man gelegentlich nahe der Küche zur Aufbewahrung von Früchten, Preserven und anderen Dingen, welche kühl zu halten sind, anzubringen pflegt.


  In Wahrheit erschien aber bei Oeffnung dieser schmalen Thüre in dem Mauerwinkel eine schmale Treppe, etwa fünf oder sechs Stufen, und wenn man diese hinabstieg, befand man sich in einem geräumigen Saale, mit Bogenwölbung der Decke, aus dem harten Sandstein des Erdbodens, welcher stellenweise mit noch härteren Steinarten untermischt war, ausgehauen und von zwei Säulen gestützt. Hier, an den Wänden hin, lagen die mächtigen Fässer, gefüllt mit französischem Cognac, holländischem Gin, schottischem Whiskey und andern Getränken aus allen möglichen Herrn Ländern, welche aber größtentheils das Zollhaus nicht passirt haben mochten.


  Das freie Himmelslicht fand zu diesem unterirdischen Gewölbe nur durch eine einzige aber ziemlich große, viereckige Oeffnung, welche sich an der Decke befand, und in der Mitte des verwilderten Gartens den Ausgang hatte, seinen Einlaß; dieses geschah jedoch selten, nur zu jenen nächtlichen Zeiten, wenn neue Waarenvorräthe in den Keller zu bringen waren; dann wurde die Holzthüre, welche die Oeffnung von Innen verschloß, zur Seite geschoben, und die im Garten in anscheinbarer Unordnung aufeinandergehäuften Holzstämme, Steine und ausgerodetes Dornengestrüpp auf die Seite geschafft.


  Da dieses jedoch stets nur zur Nachtzeit geschah, so kann man nicht sagen, daß jemals wirkliches Sonnenlicht in dieses Gewölbe gedrungen war, sondern höchstens Sternen- oder spärliches Mondlicht. Zu anderer Zeit wurde aber dieses durch die Beleuchtung mittelst schlecht genug brennender Talgkerzen, auf eiserne Leuchter gesteckt, ersetzt.


  Und so war es auch heute. Fünf oder sechs solcher Kerzen, hier und da auf ein Faß gestellt, erleuchteten kärglich genug das weite Gewölbe. Die eingesperrte Kellerluft gestattete den von dem dicken verkohlten Dochte ohnedem sparsam genug ausströmenden Strahlen keine freie Ausbreitung. Jedes einzelne Licht sah wie ein zitternder Stern, von einem matten Hofe umgeben, aus, schon die nächste Nähe war fahl und zwischen dem einen Kerzenlichte und dem andern gab es immer wieder einen schwarzen undurchsichtigen Raum; daher geschah es, daß bei dem Hin- und Herbewegen der hier versammelten Männer, manchmal der eine erschien und wieder plötzlich verschwand, — daß manchmal nur ein Gesicht, bisweilen nur ein Arm oder sonst ein Theil des Körpers sichtbar wurde, während der andere in tiefer Finsterniß unsichtbar blieb, — zur vollen Kenntniß über die Zahl der Anwesenden war es unmöglich zu gelangen, und es war überraschend, bisweilen plötzlich aus schwarzer Undurchdringlichkeit die Stimme eines Lebenden zu vernehmen.


  Francis hatte sich mit dem Rücken an ein großes Faß gelehnt, auf dem keine Talgkerze stand, da er durchaus nicht die Absicht hatte, irgend einen Theil seines Körpers zur Anschauung zu bringen, und blickte einem solchen Zittersterne mit fahlem Hofe zu, welcher sein mattes Licht auf das in dieser Beleuchtung geisterähnlich aussehende Gesicht des Herrn von Deubern fallen ließ, unweit von diesem war das nicht weniger blasse Gesicht des geliebten Freundes seiner Schwester zu sehen.


  Unser junger Abenteurer hatte da Gelegenheit, die Bemerkung zu machen, daß die kleine Jessie wirklich keinen üblen Geschmack habe, und er fand es erklärlich, daß sie diesem schwarzlockigen, schwarzäugigen Jüngling mit den schonen Zügen, in denen so viel Verstand, Offenheit und Gutmüthigkeit ausgedrückt war, den Vorzug vor den würdigen Aldermann und Bürgermeister in spé gab. Er wurde in seinen Betrachtungen durch die Ansprache des Kapitäns an die Versammlung unterbrochen.


  Dieser hatte den eisernen Leuchter ergriffen, und während er ihn mit voller Armeslänge in die Höhe hob, verbreitete er auch in der That für einige Zeit etwas mehr Beleuchtung in einem größeren Umkreise, so daß man die Zahl der Anwesenden, deren etwa dreizehn oder vierzehn waren, überblicken konnte.


  „Die Zahl der heute Anwesenden ist zwar eine geringe; aber es ist unsere Versammlung auch nur eine zufällige — ich hielt es jedoch für zweckmäßig, uns hierher zu begeben, da Freund George l'Escuyer und Freund Jacques Rapelje uns wichtige Nachrichten mitzutheilen haben. Freund Jacques, sprich!“


  Mit leiser Stimme, obwohl in diesem tief liegenden Gewölbe, so dennoch alle Vorsicht gebrauchend, erzählte dieser: „Jakob Stoffelsen, der wie bekannt, mein Nachbar ist, und als erfahrener Steuermann gewöhnlich gebraucht wird, um größere Kauffahrer durch die gefährlichen Stellen bei den Narrows und bei Sandyhook, und über die weiter draußen liegenden Sandbänke zu bringen, ist heute Abend mit seinem Pilot-Boot heimgekehrt, und sein erster Gang war zu mir. Er wäre selbst mit mir herübergekommen, aber er wurde zum Gouverneur berufen, und so gab er mir den Auftrag, unsern Freunden bekannt zu machen, daß er draußen, etwa zweihundert Meilen vom Lande entfernt, mehrere Schiffe nahe beisammen gesehen habe. Trotz des günstigen Windes hatten sie jedoch alle Segel eingezogen und schienen beinahe unbeweglich zu liegen — —“


  „Das ist Cornelius Evertsen, nach de Ruyter und Tromp der größte Seeheld unserer Zeit!“ rief der Kapitän mit Feuer — „er lavirt draußen, wahrscheinlich um mit noch einigen Schiffen zusammen zu treffen, die vom Curse abgekommen sind.“


  „Dasselbe meinte auch Jakob Stoffelfen,“ sagte der Wallone, — „und er glaubt, daß die kleine Escadre in wenigen Tagen in die Bau von Neu-York einlaufen könne.“


  „Man muß ihr Lootsen entgegenschicken,“ sagte der Kapitän eifrig — „denn, ein so großer Admiral auch Cornelius ist, so kennt er doch die Einfahrt in die Bay nicht.“


  „Dasselbe meinte auch Jakob Stoffelsen,“ sagte der Wallone Jacques Rapelje wieder.


  „Nun, warum ist er dann heimgekehrt?“ sagte der Kapitän ärgerlich —„warum hat er sich nicht der Escadre genähert, und seine Dienste als Pilot dem großen Admiral angetragen? Wäre ich ein so guter Steuermann, als ich ein guter Kapitän einer Kompagnie Blichsenträger bin, so wäre es mein Stolz, der Lootse zu sein, der den großen Cornelius Evertsen, den Eroberer Neu-Yorks, in die Bay brächte.“


  „Dasselbe meinte auch Jakob Stoffelsen,“ sagte der ehrliche Wallone wieder — „er ist auch nur heimgekehrt, um uns die Nachricht zu bringen, damit wir vorbereitet sind. Er geht noch diese Nacht mit seinem Boote ab und nimmt noch vier oder fünf andere gute Steuerleute mit.“


  „Wenn ihn der Gouverneur hinausläßt,“ sagte der Kapitän nachdenklich.


  „Hinausläßt? — Er ist ja Lootse und berechtigt, jede Stunde hinauszugehen,“ sagte Jacques Rapelje.


  „Berechtigt, so lange es Eurem gestrengen Herrn Statthalter beliebig ist,“ erwiederte der Kapitän mit Schärfe — „auf jeden Fall — sollte es sein, daß Sir Lovelace von irgend einer Seite her Verdacht schöpft — ja, auf jeden Fall besorgt, daß heute Nacht noch verläßliche Leute abgehen — —“


  „Wird uns denn aber Mynheer Cornelius Evertsen die Bestätigung unserer Privilegien und Rechte mitbringen?“ fragte eine Stimme aus einem nachtschwarzen Winkel, zwischen zwei hohen Fässern hervor.


  Kapitän Herr von Deubern ergriff den eisernen Leuchter und erhob ihn wieder mit Armeslänge gegen die Decke des Gewölbes, so daß jener Winkel, woher jene Stimme erschallte, etwas erhellt wurde: „Wie kommt Mynheer Gerrit van Lubertsen jetzt zu dieser Frage?“ sagte er etwas spitz.


  „Es war in jeder unserer geheimen Berathungen davon die Rede,“ erwiederte jene Stimme aus sehr wenig erhelltem Winkel — „daß wir von den hochvermögenden Generalstaaten die schriftliche Bestätigung erhalten müssen, nicht nur in Betreff unserer Municipial-Autorität, ausgeübt durch selbst gewählten Bürgermeister, fünf Aldermänner und einen Sheriff, sondern auch hinsichtlich unsres Rechtes, Taxen aufzuerlegen, zu erhöhen, zu mildern, oder ganz aufzuheben, je nach unserm besten Dafürhalten, — daß wir das Recht genießen sollen, der ganzen Provinz, von welcher Neu-Amsterdam die Hauptstadt sein soll, Gesetze zu geben, sie in Ausübung zu bringen, oder zu verändern, je nachdem wir es für gut befinden, — daß die executive Gewalt nicht in die Hände des neuen Statthalters, sondern in die der von uns selbst gewählten Behörden gelegt werde — wir sagten, daß wir diese unsere Rechte und Privilegien bestätigt erhalten müssen, bevor wir einen Schritt machen, um uns der Oberherrschaft der englischen Krone zu entziehen und uns wieder unter die Regierung der hochvermögenden Generalstaaten zu begeben.“


  „Waret Ihr damals, vor zehn Jahren, als Sir Richard Nichols sein Lager auf Longisland aufschlug und die englische Fahne wehen ließ, eben so vorsichtig, als heute?“ fragte der Kapitän mit vieler Schärfe — „und fragtet Ihr auch bei der englischen Krone um Bestätigung Eurer Rechte und Privilegien an?“


  „Wir erwarteten als englische Kolonie mit den neuenglischen Kolonien auf gleichen Fuß gestellt zu werden,“ erwiederte Mynheer Gerrit van Lubertsen.


  „Und ließt Euern braven alten Peter Stuyvesant im Stich,“ zürnte der Kapitän — „Ihr übergabt Stadt und Provinz auf Treu und Glauben einer fremden Nation, wo es Euch unter einem Hauptmann, wie der alte Peter war, ein leichtes gewesen wäre, die sechshundert Puddingesser zurückzuschlagen, — und jetzt, wo es darauf ankommt, wieder holländisch zu werden, da fragt ihr Holländer nach schriftlichen Bestätigungen.“


  „Und zahlt Eure zehn Procent für jede Waare import und export, um den König von England in den Stand zu setzen, seine Schiffe gegen Holland auszurüsten, lieber, als daß ihr dem von Eurem Mutterlande Euch gegebenen Statthalter das Recht zugesteht, einen Spitzbuben hängen zu lassen, oder zu begnadigen — was seid Ihr doch für Schwachköpfe — Ihr Dutchmen!“ rief ein Mann, welcher nahe genug der einen Leuchte stand, um sich als eine hohe, kräftige Gestalt zu zeigen. Seine Kleidung war die, welche die wallonischen Ansiedler auf Longisland gewöhnlich trugen, und dieser Mann war auch wirklich einer der vermöglichsten und einflußreichsten Farmer auf der langen Insel.


  „Da habt Ihr vollkommen Recht, würdiger Vital Rambout,“ sagte der Kapitan mit vielem Eifer — „die guten Neu Yorker würden es ruhig mit ansehen, wenn ihr auf Recht und Billigkeit gegründeter und in allen Formen niedergeschriebener Protest gegen alle Taxen, erhoben unter alleiniger Autorität des Gouverneurs und seines Rathes, durch den Scharfrichter öffentlich verbrannt würde.“


  „La foudre du diable! — wir auf Longisland haben es wenigstens nicht vergessen!“ rief der kräftige Wallone in voller Aufregung — „die Towns auf der Insel stehen alle wie Ein Mann — und die auf Jersey mit uns, — wir möchten Sr. Gnaden, Sir Francis Lovelace, zu gern unsere Anerkennung geben für freundliche Gesinnung. Er soll sich hüten vor den Männern von Flattbusch — wir haben es ihm geschworen — und ein Wallone hält seinen Schwur!“


  „Es soll doch nicht zu Blutvergießen kommen?“ sagte die Stimme in der Finsterniß, — es war ihr etwas Zagendes anzumerken.


  „Ich glaube nicht, daß es dazu kommen wird,“ sagte der Kapitän lächelnd, — es war ein bös satyrisches Lächeln in der fahlen Beleuchtung — „Die ganze Geschichte wird kurz abgemacht sein. Der wackere Cornelius Evertsen wird mit seiner Escadre in der Bay erscheinen und sich dem Hafen so weit nähern, um Oraniens Flagge sichtbar zu machen; damit aber die im Fort nicht etwa das Gelüste bekommen, sich zur Wehre zu setzen, wobei doch die schönen Häuser mit den hohen Giebeln und der Fronte gegen die Bay zu, am übelsten wegkommen würden, ist eine Demonstration zu machen — die Bürger versammeln sich, rennen hin und wieder, schreien, lärmen, trommeln, fordern Uebergabe u.s.w., zu gleicher Zeit erscheinen die Towns von Longisland und Neu-Jersey und machen denselben Spectakel, — und ich bin sicher, die kleine Besatzung im Fort, den Feind außerhalb in der Bay, innerhalb in der Stadt, wird sich ohne Schwertstreich ergeben, — in einer Stunde war Stadt und Provinz: Neu-York, und ist: Neu-Amsterdam.“


  Der Kapitän sprach mit so vielem Eifer und so vieler Ueberzeugung, daß es wirklich schien, als sei die ganze Geschichte wirklich schon vorüber; aber da gab es in der Versammlung doch noch Einen und den Andern, der die Geschichte nicht so ganz leicht durchgeführt betrachtete, — es wurden noch Fragen gestellt, Zweifel ausgesprochen, Vermuthungen gehegt, — wer kennt nicht die Vorgänge bei derlei Zusammenkünften?


  Der Kapitän Herr von Deubern hatte vieles zu beantworten, zu widerlegen, zu unterstützen; doch endlich währte es ihm zu lange, und er meinte, es sei nun an der Zeit sich zu entfernen. Nochmals trug er dem jungen Manne Jacques Rapelje auf, gewiß Sorge zu tragen, daß Jakob Stoffelsen mit tüchtigen Leuten in See ginge, — noch sprach er zu Einigen in der Versammlung lispelnd in's Ohr, — dann sagte er zu unserm jungen Freunde leise: „Es ist besser, daß wir Beide uns hier trennen; aber morgen gegen die Mittagszeit treffe ich Euch in der Taverne. Ich muß Euch mit noch einigen Herren — englische Kapitäne auf halbem Sold, so wie ich — bekannt machen. Es giebt wohl noch Einiges mehr zu thun, was die kugeligen Mynheern in ihren steifen Wämmsern und Pumphosen nicht zu wissen brauchen — dazu gehören andere Leute, — über einige Dutzende kann ich verfügen— also Morgen!“ mit diesem brach er rasch ab, ergriff einen der eisernen Leuchter und ging die Stiege hinauf.


  Zwei oder drei folgten ihm, — die übrigen verweilten, um nach längerer Zeit wieder zwei oder drei abgehen zu sehen. Das ganze Verhalten dieser Leute zeigte, daß sie es wohl verstanden, in geheimen Versammlungen zusammen zu kommen, wobei die Hauptbedingungen sind: Geräuschlosigkeit und Vermeidung jedes Auffallenden.


  Francis war ziemlich einer der Letzten im Gewölbe, und als er sich jetzt der Treppe näherte, wurde er von dem neben ihm Herschreitenden angesprochen: „Ihr erlaubt mir wohl eine Frage, Herr?“


  Francis erkannte, trotz der Dunkelheit, in dem Sprecher den jungen George l'Escuyer. „Hunderte, wenn Ihr wollt,“ erwiederte er lächelnd.


  „Ich hörte heute Abend Euch mit einem Namen benennen — —“


  „Der Euch kein unbekannter ist?“ fiel ihm Francis in's Wort.


  „Gewiß, er ist mir nicht unbekannt,“ sagte der junge Wallone etwas verlegen — „aber Ihr wollt Frank Lincoln heißen, — und so getraue ich nicht — —“


  „Den andern Namen auszusprechen,“ half ihm unser Freund in die Rede — „da habt Ihr ganz Recht. Ich hoffe, daß die Zeit nicht fern ist, wo wir diesen Namen ohne Scheu aussprechen können. Für jetzt gute Nacht, wackerer George! — Du gehst diesen Weg, der, wie Du wohl wissen wirst, Dich aus dem Hause hinausführt, und ich diese Stiege hinauf, wo mein Schlafzimmer ist. Gute Nacht, grüße mir die kleine Jessie!“ und mit diesen Worten war unser junger Freund die Stiege hinauf.


  Der ehrliche Wallone stand aber wie vom Donner gerührt und blickte ihm mit offenem Munde und weit aufgerissenen Augen nach, — dann schüttelte er nachdenklich seinen dunklen Lockenkopf und brummte leise vor sich hin: „Sonderbar!— van Hoboken! — Frank Lincoln! — Jessie!“ Er konnte sich dieses nicht zusammenreimen, und kopfschüttelnd traf er seinen Freund und Nachbar Jacques Rapelje, welcher auf ihn außerhalb der Thüre der Taverne wartete.


  Sie gingen am Hudson hinab, und dann durch das Landthor in die Stadt, welche bereits größtentheils schlafen gegangen war. Sie wanderten durch die ruhige Biberstraße und Here-Graft — am Coenties-Slip lag ihr Boot, mit dem sie über den schmalen Meeresarm nach der „langen Insel“ übersetzten. Sie hatten aber diese Nacht wenig Ruhe, da sie noch Jakob Stoffelsen aufsuchten. Dieser war jedoch vom Gouverneur nicht heim gekommen, — man konnte sich die Ursache seines Ausbleibens nicht erklären, wollte aber auch nicht länger warten, und zwei Stunden nach Mitternacht ruderte ein Lootsenboot, ohne die Segel zu gebrauchen, um die Landspitze der Insel, welche heut zu Tage Red hook heißt — dann aber hißte es die Segel auf und flog die Bay hinauf, den Narrows zu.


  


  Siebentes Capitel.


  „So scheint es, daß die schwer verpönte That

  Einstimmig war begangen.“

  „Einstimmig.“

  „So habt ihr größ're Sünd' auf euch als er.“

  Shakspeare. (Maß für Maß.)


  An demselben Abende, an welchem einige der unzufriedenen Bürger [Sir Francis Lovelace nannte sie in seinen Berichten: „factions republicans.“] in dem unterirdischen Gewölbe von John Nightingale's Taverne eine Zusammenkunft hatten, ging der Aldermann Mr. Eleasar Tomkins in heftiger Gemüthsbewegung in seinem gewöhnlichen Arbeitszimmer auf und nieder. Auf dem großen Schreibtische, welcher an der einen Wand stand, lagen drei oder vier große Bücher aufgeschlagen; es waren die Journale, seit Jahren in zweifacher Weise geführt; ein Mal für seine eigne Einsicht und nur für diese allein, — und das andere Mal für die Firma: van Hoboken und Kompagnie, bereitet, vor Jedem aufgeschlagen zu werden, der eine Einsicht in die Rechnungen des „Haben“ und „Soll“ verlangen sollte.


  Er hatte sich zum Behufe der Arbeit, welche er vorhatte, mehrere Kerzen angezündet, aber bis jetzt war er noch nicht dazu gekommen; vergebens war er auf- und niedergeschritten, um sein aufgeregtes Gemüth zu beruhigen, es schien im Gegentheil, als ob dieser Zustand sich eher vermehre als abnehme; er konnte die Gestalt des jungen Fremden, welcher sich Frank Lincoln genannt, nicht von seinem innern Auge wegbannen, — immer stand er vor ihm; er konnte die Scene, welche er heute Nachmittag erlebt, nicht bei Seite schieben, — sie schwebte ihm lebhaft vor, — und er wußte es, daß, bevor er irgend einen Plan in Ausführung bringen könne, nothwendigerweise die Bücher in Ordnung gebracht sein müßten. Tomkins war ein Mann, der sonst sehr viele Gewalt über sich hatte, der, wenn sein Verstand etwas einsah, dem Gemüthe nicht mitzusprechen erlaubte; und doch heute konnte er die Aufregung seiner Affecte nicht bemeistern, um das zu vollbringen, was der Verstand als unverschiebbar erklärte.


  Er ärgerte sich über sich selbst; aber er konnte nicht helfen; er hieß sich selbst läppisch — aber es waren nicht die gewöhnlichen Leidenschaften, die ihn bewegten; diese hätte er bezwungen; — es war etwas eigenthümlich Beängstigendes, was ihn nicht am Arbeitstische sitzen ließ, sondern im Zimmer unruhig auf und nieder trieb; und als jetzt plötzlich in der ruhigen Biberstraße unten Stimmen und die festen Tritte mehrerer Männer laut wurden, schrak er heftig zusammen. Er versuchte über dieses Erschrecken zu lächeln; aber es gelang nicht, und als die Männer an seiner Hausthüre anhielten, fuhr er hastig zum Fenster, — aber er getraute sich nicht, es zu öffnen, sondern das Ohr an die Glasscheibe gelehnt, den Athem an sich haltend, horchte er mit ängstlich gespannter Aufmerksamkeit hinab.


  Er hörte, wie der eiserne Pocher an die Platte hämmerte, — er hörte das Thor öffnen, — er hörte Menschen sprechen, ohne jedoch die Worte zu vernehmen. Die Männer waren eingetreten, das Thor wurde wieder geschlossen.


  Er setzte sich hastig an den Schreibtisch und that, als ob er emsig beschäftigt sei.


  Seine schwarze Haushälterin trat ein und meldete, daß Mac Inthre, der Stadt-Büttel, mit einem Paar seiner Leute, einen Mann in Handschellen unten in der Küche hätten, und der erstere noch diese Nacht den Aldermann Mr. Tomkins zu sprechen wünsche, da er doch im Voraus wisse, bei dem Herrn Bürgermeister keinen Bescheid erhalten zu können.


  „Sende den Büttel herauf,“ befahl er, und während der Zeit, daß die schwarze Juno zur Küche ging, um dem strengen Ausüber der polizeilichen Maßregeln den Befehl seines Vorgesetzten kund zu machen, trachtete dieser so viel als möglich sich zu sammeln.


  Mac Intyre, ein kurzer, kräftiger, krummbeiniger Bursche, mit einem Nacken wie ein Stier und einem Gesicht, wie eine eben aufgeschlagene Kupfermine, mit einer etwas zu starken Einwärtsstellung des linken Auges und einigen Anzeichen, daß er eben nicht ganz nüchtern sei, machte viele Bücklinge, da er wohl wußte, daß er vor dem mächtigen Aldermanne, der das Steuerruder des Staatsschiffes führte, stand, und nach der an ihn gestellten Frage, was ihn noch so spät hierher brächte, begann er mit Weitschweifigkeit und vieler Wichtigthuerei, wie es den Handlangern der Gerechtigkeit eigen ist, zu berichten: „Ich nahm drei meiner Leute — James Hardhead, Tim Goff — —“


  „Das ist nicht von Wichtigkeit, wen Du mit Dir nahmst — zur Sache!“ unterbrach der Aldermann den Berichterstatter etwas unwillig.


  „Wohl!“ — sagte der Büttel, etwas aus dem Concepte gebracht— „und wir gingen über die Kuhweide und die Windmühlen-Farm hinauf — —“


  „Und da?!“ fragte der Aldermann heftig. Er war in der gespanntesten Erwartung — er wußte nicht, was er erwartete, und doch hatte er ein dunkles Gefühl, daß das Patrouilliren dieser vier Stadtwächter für ihn von wichtigen Folgen sei — aber die Heftigkeit seiner Neugier beschleunigte um Nichts die Weitschweifigkeit des Wichtigthuers.


  „Nun da“ — fuhr dieser fort — „Ihr wißt, daß Ihr uns den Auftrag gegeben habt, auf die Fremden aufmerksam zu sein, und Jeden, der uns verdächtig scheine, festzunehmen — —“


  „Ich weiß es!“ sagte der Aldermann äußerst ungeduldig — „und so traft Ihr nahe der Windmühlenfarm — —?“


  Er hielt inne. Der Büttel sah ihn mit großen Augen an, und den Kopf schüttelnd, sagte er: Nein, Euer Ehren, Herr Aldermann, — da nicht.“


  „Nun denn, irgendwo sonst, — erzähle weiter,“ sagte Mr. Tomkins, sich Gewalt anthuend. Er wußte, daß es bester sei, den Mann im Laufe seiner Erzählung lassen, wenn man hoffen wollte, doch endlich zu einem de zu gelangen.


  „Wohl!“ sagte Mac Intyre — „Ihr sagtet, daß Se. Gnaden der Herr Gouverneur streng befohlen habe, jeden Fremden festzusetzen, — nun, das wäre beinahe unmöglich, da, Dank unserm ausgebreiteten Handelsverkehr, in unsrer guten Stadt Neu-York so viel Fremde aus- und eingehen, daß wir, um sie alle aufzunehmen, ein Stadthaus bauen müßten, größer als — ja, größer als ganz Dublin — —“


  Der Aldermann ging unruhig ein paar Mal im Zimmer auf und ab, — der Büttel fuhr aber fort: „Wohl! — da es nun einmal nicht möglich ist, alle Fremden festzunehmen, so meinten Euer Ehren, Herr Aldermann, der da eine bessere Einsicht hat, als Se. Gnaden der Herr Gouverneur, wir sollten auf Jene, die uns verdächtig scheinen, unser Augenmerk haben — —“


  „Und da trafet Ihr auf einen verdächtig Aussehenden?“


  „Gewiß! — und sehr verdächtig!“ sagte der Büttel mit Wichtigkeit — „o, James Mac Intyre ist ein alter Fuchs, — wenn der sein Augenmerk auf Etwas hat, das entgeht ihm nicht — —“


  „Und da ergriffet Ihr den Fremden?“ fragte der Aldermann überwältigt.


  „Nein, nicht sogleich,“ erwiederte der Büttel — „Anfangs nahmen wir Jeder einen kleinen Trunk in John's — —“


  „Das dachte ich wohl— und da trafet Ihr?“ fragte der Aldermann hastig.


  „Nein,— hier nicht,“ sagte der Büttel — „sondern, als wir nach genommenen Trunk an den Hudson hinab gingen, da sahen wir, obwohl es teuflisch finster ist, — aber ich habe ein scharfes Auge, und — —“


  „Zur Sache!“ zürnte der Aldermann.


  „Nun — da kam das Boot, — legte an, — wir alle Vier, mäuschenstill, hinter einem dicken Baume dieses Boot, zur Nachtzeit auf dem Hudson, kam uns sonderbar vor, — überdies waren wir auch die ganze Zeit, seitdem der Befehl ergangen, noch auf keinen verdächtig Aussehenden gestoßen — —“


  „Und da muß man doch einmal seinen Diensteifer zeigen,“ unterbrach ihn der Aldermann unwillig.


  „So dachte ich auch,“ erwiederte der Büttel wichtig, — „und als der eine der Taverne zugegangen war, fielen wir über den andern her, und da haben wir ihn jetzt unten in der Küche — was befehlen Euer Ehren, Herr Aldermann, das mit ihm geschehen soll?“


  Der Aldermann dachte einen Augenblick nach, — es war eine Möglichkeit, — — er fragte forschend: „Ist der Eingebrachte ein junger Mann?“


  „Hm! nicht eben jung und nicht eben alt,“ gab der Büttel unbefriedigend zur Antwort.


  „War er bewaffnet?“


  „Solch' Volk ist nie ohne Pistolen, Messer und dergleichen Dingerchen,“ erwiederte der Büttel, — „aber wir haben Alles schön abgenommen und ein paar so nette Handkrausen angelegt, daß sich einer von besserer Herkunft, als der Bursche zu sein scheint, nicht ihrer zu schämen hätte.“


  „Bring' ihn herauf,“ sagte der Aldermann mit einer schnellen Entschließung. Der Büttel gehorchte.


  Bald darauf war das Klirren von Ketten, die Stiege heraufkommend, zu hören, und in zwei oder drei Minuten ward ein Mann hereingeführt mit Handschellen. Es war eine herkulische Gestalt, nicht eben über Mittelgröße, aber breitschultrig, muskulös, knochigt, und wenn auch sein ziemlich mit Grau gemischtes Kopf- und Barthaar ein Alter in Jahren ziemlich vorgerückt andeutete, so war doch die ganze Erscheinung dieses Mannes von der Art, daß man sich wohl nicht gern mit ihm in einen Kampf, Faust gegen Faust, hätte einlassen mögen. Seine rauhen Züge waren wind- und wettergebräunt, seine Augen im Umkreise aufgeschwollen und mit rothen Rändern umgeben, an der linken Wange und aufwärts über die Schläfe sich erstreckend, lief eine Wunde, aber nicht frisch roth, sondern mit einer Borke von gestocktem Blute bedeckt, unter welcher zeitweise ein Tropfen dünnen Blutes hervorsickerte, der an der Wange herabtraufelte, aber von der mit dem Eisenreif umgebenen Hand wieder weggewischt wurde.


  Der würdige Aldermann und der nicht minder würdige Gefangene, starrten sich gegenseitig mehrere Minuten an, ohne eine Sylbe zu sprechen. Daß Mr. Tomkins den Mann, der in Handschellen vor ihm stand, auf den ersten Blick erkannt hatte, unterliegt keinem Zweifel; aber er war zu sehr überrascht, um sogleich die Art und Weise zu finden, wie er ihn anzusprechen habe. Endlich brach er das Stillschweigen: „Ei, Kapitän — Ihr seid's? In der That ein Fremder in unserer schönen Bay — seit mehreren Jahren.“


  „Was das Geschwätz — seit mehreren Jahren,“ knurrte mit heiserer Stimme der Gefangene — „hab' die Bay mein Leben lang nicht gesehen — bin also fremd genug.“


  „Kann es kaum glauben, Kapitän,“ sagte der Aldermann.


  „Mußt es glauben, verdammte Landratte,“ knurrte die Antwort wieder.


  „Und wie ist Euer Name gegenwärtig? — und in welchen Geschäften segelt Ihr?“ fragte der Aldermann mit einem den Gefangenen fixirenden Blicke.


  „Mein Name? — gegenwärtig? — Seekalb — ich habe nur einen Namen, und das ist ein ehrlicher ...


  Bin Sir Thomas Hutington, Kapitän des Kauffahrers „maid-marian“ von Bristol.


  Der Aldermann stand von seinem Stuhle auf und holte aus einer in der Ecke des Zimmers stehenden Kommode ein paar Pistolen. Diese lud er mit Bedächtigkeit und Accuratesse und legte sie auf einen kleinen Tisch, den er selbst in die Mitte des Zimmers stellte, — auf beide Seiten des Tisches setzte er einen Stuhl, auf den einen hieß er den Gefangenen Platz nehmen, den gegenüberstehenden nahm er selbst ein, so daß der Tisch sich zwischen ihm und dem Gefangenen befand; dann sagte er zu Mac Intyre: „Geh' mit Deinen Leuten in die Küche hinab — Juno soll jedem ein gutes Glas Grog bereiten. Ich werde Euch rufen, wenn Ihr nöthig seid. Jetzt will ich mit diesem Gentleman unter vier Augen sprechen, — vielleicht ist er Angesichts so vieler Zuhörer befangen.“


  Mr. Mac Intyre und seine Gefährten ließen sich dieses nicht zwei Mal sagen, und man hörte bald ihre trappenden Schritte die Stiege hinab der Küche zu, wo die schwarze Juno ihnen eine schwarze Hebe sein sollte.


  Der Aldermann wartete so lange, bis die Tritte der Hinabgehenden verklungen waren, dann sagte er ruhig und fest: „Ihr seid Dick Seabroom, ehemals von der „Glasgow“ — dann, als diese sich selbst in die Meerestiefe begraben hatte, von einem schmucken „Franzosen,“ dessen Namen ich jedoch nicht gehört habe — seid Ihr nicht derselbe?“


  „Zum Teufel auch!“ rief unser alter Bekannter Dick — „wenn Ihr das Alles wißt, warum fragt Ihr denn, und haltet mich hier so lange auf, — ich muß auf mein Schiff — ist die „Möwe,“ — ein schmuckes Boot, habe es gegen den Franzosen vertauscht, der zu meinem Geschäfte zu groß und schwerfällig war. — Also, was fragt Ihr noch lange?“


  „Weil ich meinen Augen nicht trauen wollte, Euch hier zu sehen,“ erwiederte der Aldermann — „es thut mir leid um Euch, Ihr habt da Euern Kopf in eine böse Schlinge gesteckt.“


  „Aus der ich ihn wohl wieder herauskriegen werde,“ erwiederte der Kapitän mit einem pfiffigen Lächeln.


  „Ich befürchte sehr, Ihr irrt Euch in dieser Erwartung,“ sagte der Aldermann sehr ernst, mit dem Anstriche inniger Theilnahme.


  Dick Seabroom sah ihn von der Seite an, der Andere fuhr fort: „Se. Gnaden, der Gouverneur, hat, wie Ihr wissen werdet, strenge Maßregeln gegen jede Umgehung des Zollhauses ergriffen, — die zehn Prozent für eingeführte und für ausgeführte Waaren sollen eine einträgliche Rente der englischen Krone werden.“


  „Das wußten wir Beide schon früher, und machten doch manches gute Geschäft mit einander.“


  „Die Zeiten haben sich geändert. Damals galt es den hochvermögenden Generalstaaten, — jetzt England — ich bin ein treu ergebener Unterthan meines Königs.“


  Der Kapitän sah den Aldermann mit einem verschmitzten Lächeln an und sagte: „Ich habe mich nie viel darum gekümmert, ob ich es mit den Generalstaaten oder mit England, Frankreich oder Spanien zu thun hatte, — dachte nicht, daß Ihr so verdammt spitzfindig in Geschäftsangelegenheiten seid.“


  „Ehrlich währt am längsten,“ sagte dieser mit einer scheinheiligen Miene. — „Mir ist bange um Euch. Meine Pflicht, — denn Ihr möget wissen, daß ich Aldermann und Stellvertreter des Bürgermeisters von Neu-York bin, — und als dieser ist es meine Pflicht, Euch an das Gouvernement abzuliefern.“


  „O, das werdet Ihr doch nicht thun!“ rief der Kapitän mit dem Zeichen des Erschreckens; aber es war nicht ganz sicher zu sagen, war es wirkliche Furcht, oder eine spöttisch angenommene, die er zeigte.


  „Erst vor wenigen Tagen gab Sir Lovelace den erneuerten Befehl, verdächtig scheinende unbekannte Personen aufzugreifen und an das Kommando des Forts abzuliefern.“


  „Und das wollt Ihr thun und nicht einem alten Freunde durchhelfen?“


  „Pflicht geht vor Freundschaft.“


  „Hm! — so giebt mich Se. Gnaden frei,“ sagte der Kapitän kühl. — „Meine Papiere sind in Ordnung, bin englischer Unterthan, — Kapitän der „Maid Marian“ von Bristol, ausgerüstet von dem Hause Lewis Levington und Kompagnie.“


  „Und treibe Schmuggelgeschäfte.“ —


  „Mein Schiff liegt noch nicht im Hafen.“ —


  „Und ein Beamter des Zollhauses wird mit nöthiger Begleitung dem Schiffe außerhalb des Hafens einen Besuch abstatten.“ —


  „Und nichts finden,“ sagte der Kapitän mit einem heisern Lachen, mit sichtlichem Vergnügen den Ballen Tabak etwas rascher im Munde herumwerfend.


  „Sind verdammt schlaue Spürhunde, die vom Zoll,“ sagte der Aldermann.


  „Aber nicht schlauer als der alte Dick, — das Schiff liegt draußen, aber die Waaren sind bereits herein — hahaha!“ lachte er widerlich.


  „Ihr seid in verteufelt guter Laune, trotz der mißlichen Lage, in der Ihr Euch befindet,“ sagte der Aldermann, und den Blick fest ans den Gefangenen heftend, fuhr er mit ernstem nachdrucksvollem Tone fort: „Es ist da noch eine andere Geschichte, die Euch vielleicht in eine üblere Lage bringen könnte, als ein wenig schmuggeln.“


  „Diese wäre?“


  „Es ist vor ungefähr 16 oder 17 Jahren ein fünf- oder sechsjähriger Knabe aus einer ansehnlichen holländischen Familie verschwunden, — Niemand wußte, wohin er gekommen.“ —


  „Nun?“


  „Wenn dieser Knabe, natürlich in dieser Zeit zum jungen Manne gereift, nun plötzlich erschienen wäre?“


  „Entweder zur Freude seiner Familie oder zum Aerger derer, welche sich in sein Vermögen getheilt haben.“—


  Das Gesicht des Aldermanns wurde mit einem grellen Blaß überzogen und für ein paar Augenblicke stockte er, — dann aber, als ob er die Worte des Kapitäns nicht beachte, fuhr er fort: „Und wenn er nun als Kläger gegen Dick Seabroom, Kapitän der Möwe, auftreten würde, und dieser des Kinderdiebstahls beschuldigt in schwere Untersuchung käme?“


  „Der Bube ist mir zugelaufen, — ich wußte nicht, wem er zugehöre, — er wurde freiwillig Schiffsjunge auf der Möwe.“


  „Der Bube ist aber vielleicht ein kecker, wagehalsiger Bursche geworden, der die Geschichte anders erzählen wird. Er wird wissen, wie man ihn, als er auf dem Boote, welches ihn zum „Franzmann“ brachte, bevor es vom Lande abstieß, ausspringen wollte, mit Gewalt niederhielt, und als er zu schreien begann, knebelte und den Mund verstopfte.“


  „Sollte er sich dessen erinnern?“ fragte der Kapitän ungläubig.


  „Ohne Zweifel,“ erwiederte der Aldermann mit überzeugender Bestimmtheit, — „und dann kommt noch der Umstand hinzu, daß Se. Gnaden der Gouverneur diese Familie außerordentlich begünstigt, — von alten Zeiten her, — ich glaube sogar, er ist bei der Taufe des gestohlenen Buben Pathe gestanden, — er wird mehr glauben, als der Bursche zu sagen weiß, — nimmt dann noch einige andere kleine Ereignisse aus dem Leben des Kapitän Dick, die ihm bekannt sind, dazu, und läßt als voller Gewaltherr in der Provinz den Kinderdieb hängen.“


  „Aber nicht ohne Gesellschaft,“ sagte der Kapitän trocken,— „hängt Dick, so mit ihm Eleasar Tomkins.“


  Der würdige Aldermann schrak zusammen, aber sich schnell wieder fassend, sagte er lächelnd: „So weit ging dessen Freundschaft für den alten Schleichhändler nicht, um ihm in solch' kitzlichem Falle zur Seite stehen zu wollen.“


  „Wenn aber des alten Schleichhändlers Anhänglichkeit zu seinem alten Kunden von der Art wäre, daß er ein solches zur Seite stehen wünscht. Habe ich den Buben gestohlen? — wohl, ich werde nicht nein sagen, — war in der Eile, — kam mir in den Weg, konnte ihn nicht gleich los werden, — hatte aber die Absicht, ihn wieder an's Land zu setzen, — war mir ohnedies überlästig, — aber da kam Einer an Bord des „Franzmannes“ — war mir in einem schnell segelnden Lootsen-Boote gefolgt, — war es nicht so?“


  „Ich hatte das Geschäft über abgelieferte Waaren mit Euch zu beenden,“ sagte der Aldermann mit einem forschenden Blicke auf den Gefangenen.


  „Ja, das war ehrlich genug gehandelt,“ erwiederte der Kapitän, — „aber dann fragte eben dieser Mann, was ich mit dem kleinen Jungen zu thun vorhabe? — Ihn dem ersten begegnenden Schiffe, das nach Neu-York segelt, abliefern, war meine Antwort, — der Mann schüttelte aber den Kopf und meinte: die Geschichte brächte mich in Verlegenheiten, — und was soll ich denn thun? war meine Frage, — da sagte der Mann mir leise in's Ohr: wirf den Ballast, den Du zu viel an Bord hast, in's Wasser — —“


  „Lügner!“ rief der Aldermann mit tödtlichem Erblassen, — „was weißt Du davon? — Du warst damals voll besoffen!“


  „Wahr!“ sagte Dick, — „hatte ein wenig zu viel, — es war wegen des Spaßes, daß ich dem alten Peter und seiner ganzen Flotille so eine schöne Nase gedreht hatte, — aber das, was Du mir in's Ohr gewispert, machte mich sogleich verteufelt nüchtern.“


  „Und warum befolgtest Du nicht meinen Rath,“ sagte Tomkins, — „nun siehst Du die Folgen davon.“


  „Du hast Recht, Du Seetiger,“ sagte der Kapitän, — „hätte es doch thun sollen, — habe es mir heute gedacht.“


  „Heute? — warum eben heute?“ fragte der Aldermann forschend.


  „Was siehst Du hier?“ fragte Dick, mit den beiden durch die Handschellen vereinigten Hände gegen die linke Wange feines Gesichtes hinzeigend.


  „Eine Hautabschürfung, — waren Mac Intyre und seine Gesellen etwas unhöflich, warfen Dich zu Boden?“


  „Hol' der Teufel Mac Intyre, — aber, Seekalb Du! kennst Du nicht, was eine Pistolenkugel für Zeichen in die Haut tättowirt — ein achtel Zoll weiter Rechts, und Du sähest Deinen Freund jetzt nicht vor Dir sitzen — —“


  „Was gehen mir Deine Balgereien an,“ sagte der Aldermann unwillig.


  „Aber mir wäre diese Eine bald recht nahe angegangen, — war noch betäubt, als mein alter Willie mich fand, und der Bursche mit vollen Segeln davon war, — aber mein erster Gedanke, als ich wieder zum Bewußtsein kam, war an Dich und an den Rath, den Du mir damals gabst und ich, dümmer als ein Schweinfisch, nicht befolgte.“


  „Also wirklich, — Er war es, — mein Argwohn hat mich nicht getäuscht?“ rief Tomkins, — er befand sich in einem höchst aufgeregten Zustand, — bisher war es nur Vermuthung, Besorgniß gewesen, — noch hatte ihn die Hoffnung in etwas aufrecht erhalten, daß der alte Räuber dennoch seinen Rath, oder eigentlich mehr seinen Willen beachtet habe, und daß nur eine zufällige Aehnlichkeit die Furcht in seiner Seele erweckt habe, — jetzt hatte er die volle Gewißheit, daß dieses Kind lebe, welches er für ewig verschwunden geglaubt, — sein Hiererscheinen war kein zufälliges, — je mehr er darüber nachdachte, je klarer wurde es ihm, daß dieser schlaue, gewandte, unternehmende Bursche, wie er ihn in seiner Wuth nannte, nach einem bestimmten Plane handle, — er dachte an sein Verhältniß zum Gouverneur, — er hatte so eben vernommen, daß der rohe aber doch auch hinterlistige Schleichhändler sich seines Ausspruches sehr wohl erinnere, und daß er von dieser Erinnerung, wenn sie ihm selbst nützen könnte, vollen Gebrauch machen würde, dessen war er vollkommen überzeugt.


  Er war vom Stuhle aufgesprungen, — er dachte nicht mehr an eine nöthige Vorsicht dem Räuber gegenüber, — sie Beide standen ja auf gleichem Fuße, auf derselben Stufe der Leiter, die den Galgen hinauf führt, — was bedarf es da des zwischengerückten Tisches, was der geladenen Pistolen, — er war aufgesprungen und schritt mit dem Wanken der höchsten Angst im Zimmer auf und nieder, ... was war zu thun? — umsonst zermarterte er sein Gehirn, um ein Rettungsmittel auszuhecken, — sein Geist lag in den Banden gefangen, welche keinen zusammenhängenden Gedanken aufkommen lassen, — aber dieses dauerte doch nur einige Minuten, die Minuten der ersten Ueberraschung; das Laster ist gewöhnlich kräftiger als die Unschuld, — wenn auch heftig erschüttert, erstarkt es doch auch bald wieder, wird entschlossen, erfinderisch, — — so Tomkins, — der alte Räuber half da selbst mit ein durch sein Geplauder, auf welches der Aldermann anfangs kaum hörte, aber bald darauf aufmerksam wurde, — Dick half ihm in dem Entwurfe eines Planes, mußte ihn aber auch ausführen.


  Mit weit mehr Resolution als sein würdiger Freund und Genosse bei mancher Gelegenheit, saß Dick Seabroom auf seinem Stuhle, und, nachdem er den Knollen zerkauten Tabaks ausgespuckt und einen ganzen Guß brauner Jauche nachgeschickt hatte, bemühte er sich mit den Fingern der einen Hand in die Seitentasche seines Matrosenwammses zu langen. Er brachte nach einigen Anstrengungen ein großes Stück fest zusammengepreßten Krautes hervor, wovon er die nöthige Menge abknipp, und diese, nachdem er den Hauptstock seines Vorrathes in die Tasche versorgt hatte, in den Mund schob. Anfangs warf er den Knauel von einer Seite zur andern, bis dieser endlich seinen passenden Platz in der rechten Backenhöhlung gefunden hatte, dann begann er murrend:


  „Schmerzt doch, — besonders wenn ich kaue. Nun, soll dem Burschen gut vergolten werden, komme ich nur aus dieser Schmiere hinaus, — und das erwarte ich, — muß ja doch Einer dem Andern beistehen, — doch höre, Eleasar Tomkins, hast Du denn gar nichts Flüssiges bei der Hand, — habe mich verteufelt dürre geschwatzt, sitze wie ein Aal auf trocknem Sande, — sei nicht geizig, — hattest ja doch sonst immer einen guten Tropfen.“


  Mr. Tomkins ward aus seinem gedankenwirren Zustande durch diese Anrede erweckt. Er blickte sich den alten Sünder mit Verwunderung an, der in seinem Verhängnisse so ruhig seinen Tabak kauen und nach etwas Flüssigem fragen konnte. Eben diese Ruhe schien aber auch auf ihn einen beruhigenden Einfluß zu haben. Mit einem Lächeln, welches, wenn auch kein ganz heiteres, doch schon den Beweis gab, daß der fürchterliche Zustand, in welchem er sich vor wenigen Augenblicken befand, in Abnahme war, sagte er: „Du alter Aal sollst einen Tropfen Flüssiges haben und noch dazu einen ganz guten,— schlüpfrig wie Du bist, kommst Du doch auch aus dieser bösen Geschichte wieder heraus.“


  „Das dachte ich mir längst,“ erwiederte der alte Räuber mit einem heisern Lachen, — „nun verthue aber nicht die Zeit mit leerem Geschwätz, — ich spreche kein Wort, bevor ich meine Zunge genetzt habe.“


  Bald darauf saßen die Beiden an demselben Tische dicht beisammen, die Flasche Cognac vor sich, — die Pistolen waren zur Seite gelegt, und Niemand, der sie so beobachtet, hätte gedacht, daß diese vor Kurzem noch sich als strenger Richter und Gefangener einander gegenüber gesessen hätten.


  „Aber, Dick, sage mir,“ begann der Aldermann nach einiger Zeit in einem vertraulichen Tone, — „bist Du auch gewiß, daß es der Junge war? — hat Dich nicht vielleicht eine Aehnlichkeit getäuscht?“


  „Aehnlichkeit?“ brummte der Kapitän unwillig, — „ich werde doch unsern „kleinen Studenten“ von der „Möwe“ — den Frank Lincoln kennen!“


  „Frank Lincoln? — Du hast Recht,“ sagte der Aldermann etwas beklommen, — jede Aussicht auf eine Täuschung verschwand mehr und mehr, — „aber wie kam der Bursche zu dem Namen?“


  „Hm! Wie kommt man zu einem Namen? — fanden da auf seinem Arm ein F. und L. tättowirt, — dachten wohl, es heiße Frank Lincoln, — kommt auf den Namen nicht an; haben auf der „Möwe“ Manchen, der nicht zu sagen weiß, wie sein Vater hieß.“


  „Wie kommt er hierher? — hattest Du oder irgend Einer ihm je gesagt: von welchem Theile der Welt er stamme?“


  „Wäre ich nicht ein gewaltiges Seekalb?“ erwiederte Dick, — „werde mich wohl hüten, — und wäre der Teufelsjunge nicht von der „Möwe“ entwischt, hätte er gewiß die Bay von Neu-York nie zu sehen bekommen.“


  „Wo trafst Du ihn heute?“ fragte Mr. Tomkins.


  „Gerade da, wo ich ihn als kleinen Jungen traf, — scheint den Winkel nicht vergessen zu haben, — aber gerade diesen Winkel darf er nicht wissen, — nicht Er und auch kein Anderer — Niemand außer mir und Willie.“


  „Was soll das wohl für ein verborgenes Plätzchen sein?“ Der alte Räuber sah den Aldermann mit einem verschmitzten Lächeln an, als wolle er sagen: „Willst Du klüger sein als ich?“


  Mr. Tomkins schien dieses Lächeln zu verstehen. „Nun, ich kann mir's wohl denken,“ sagte er ebenfalls lächelnd, — „so ein verborgenes Winkelchen, wo ein vernünftiger Mann seinen Ueberfluß aufbewahrt, um im Alter nicht darben zu müssen.“


  Dick knurrte etwas in den Bart, was jedoch ganz unverständlich war. Mr. Tomkins fuhr aber fort:


  „Und der Bursche hat es gewagt, sich in Dein Geheimniß einzudrängen?“


  „War ein kecker Bube, — wollte ihn damals haschen, — aber weg war er, wie eine leichte Nebelwolke, wenn ein Windstoß kommt, — ich und Willie ihm nach, da hüpft der Bube in die Jolle — und so kam er auf den „Franzmann.“


  „Und heute?“


  „War er wieder da, wo er nicht sein sollte, — und da bekam ich dieses,“ er wies mit der Hand auf die Streifwunde an der Schläfe.


  „Und Du schossest ihn nicht nieder?“


  „Hatte ihn gefehlt, — schülerhaft gefehlt!“


  „Hm! bist doch sonst eine sichere Hand?“


  „War zu viel in Eile, — hatte wie eine Seekatze seine Augen fest auf mich geheftet — durfte mich nicht rühren, so war er in Anschlag, — wagte es aber endlich doch und sieh, da ist es keine große Sache, einen Finger breit zu weit rechts oder links zu kommen.“


  „Und jetzt weiß er das Winkelchen, — Deine Schatzkammer?“


  „Das Wissen soll ihm nicht lange Kopfweh machen.“


  „Du hast Recht,“ sagte der Aldermann, — und obwohl er wußte, daß kein Lauscher in der Nähe sein konnte, so sagte er doch kaum hörbar, und mit dem Munde sich des Räubers Ohr nähernd, — „er würde Dich berauben, würde Dir nehmen, was Du sorgsam verwahrt hast, — er muß von hier fort!“


  „Von hier fort? — Du meinst von Neu-York fort?“ fragte Dick mit einem boshaft schlauen Ausdruck in seiner Schelmenphysiognomie.


  „Fort, — daß er nicht wieder zurückkommen kann,“ sagte der Aldermann kaum hörbar.


  „Daß meine Schatzkammer — und Du im Besitze seines Eigenthums sicher sind?“ fragte Dick eben so leise.


  Der Aldermann nickte bejahend mit dem Kopfe.


  „Willst Du ihn fortschaffen?“ fragte Dick mit einem schlauen Lächeln.


  „Das soll Deine Sache sein,“ erwiederte Tomkins.


  „Wie kann ich?“ fragte Dick mit einem Blicke auf die Handschellen.


  „Das versteht sich von selbst, — Du mußt auf freien Fuß gesetzt werden.“


  „Das dacht' ich mir auch,“ sagte Dick lächelnd, — „wußte es ja, daß Mr. Eleasar Tomkins seinen alten Freund Dick nicht werde in der Patsche stecken lassen. Nun rufe aber auch diesen irischen Seebären, diesen Mac herauf, daß er mir diese Handkrausen abnimmt.“


  „Das geht nicht an,“ sagte der Aldermann, — „dieser Mac und seine Burschen haben Dich hierher gebracht, nicht wenig stolz, einen verdächtigen Schmuggler, Dieb oder was sonst eingebracht zu haben, — der Gouverneur hat strenge Befehle gegeben, — ich weiß nicht für was er seit einiger Zeit so vorsichtig ist, — er muß vielleicht Nachrichten erhalten haben, die ich nicht kenne, — höre Dick, ich kann Dich nicht in Freiheit setzen, aber ich kann Dir die Mittel an die Hand geben, daß Du selbst Dich in Freiheit setzen kannst. Ich laß Dich in das Stadthaus, in das oberste Zimmer bringen. Du kannst den Rost ganz leicht ausheben und den Kamin hinaufklettern, — ist weit genug für einen Kaminfeger, wäre er auch noch breitschulteriger als Du wirklich bist, — dann springst Du auf das Dach, — schlingst um die Schornsteinmauer einen Strick und läßt Dich an diesem in den hintern Hof hinab, — hier hebst Du ganz leicht eine Planke aus und bist im Freien, — Mac Intyre und seine Burschen haben heute genug, um bald in schweren Schlaf zu versinken.“


  „Und der Strick?“ fragte Dick.


  „Den hast Du hier, — und hier den Schlüssel, der alle Handschellen des Stadthauses öffnet,“ erwiederte der Aldermann, ihm beide genannten Dinge aus einem Fache der Kommode hervorlangend.


  „Den Strick knöpfe mir unter das Wamms und den Schlüssel stecke hier zu meinem Tabak, damit ich ihn erreichen kann,“ sagte Dick. Der Aldermann bemühte sich, die Mittel zur Flucht an dem Körper des Gefangenen zu verbergen und verwendete dabei die größte Sorgfalt.


  „Wenn dieser irische Seebar mich aber in seinem Diensteifer untersuchen wollte,“ zweifelte Dick.


  „Das wird er nicht, — dafür laß mich sorgen,“ erwiederte der Aldermann, — „Höre aber weiter. Bist Du vom Stadthause fort, so gehe durch das schmale Gäßchen zwischen den Gärten hin, — da kommst Du zu einer niedrigen Mauer, die Du leicht übersteigst, — dann wendest Du Dich westlich und läufst auf dem schmalen Fußwege fort, der über Weideland und durch kleine Wäldchen führt, — Du kannst nicht fehlen, — er führt Dich gerade auf die Windmühlen-Farm.“ — —


  „Zu John's Tavern?“


  „Die Du jedoch nicht betrittst,“ sagte der Aldermann strenge. — „Du gehst an den Hudson hinab, wo Du gewiß einige Boote finden wirst.“


  „Vielleicht Willie mit der Jolle.“


  „Um so besser. Dann nenne mir irgend einen Platz, wo Du Dich verbergen willst und wo ich Dich morgen treffen kann, — Du bist mit den Schlupfwinkeln am Hudson besser bekannt wie ich?“ sagte der Aldermann leichthin, ganz absichtslos.


  Der alte Schleichhändler sah ihn starr an — es vergingen einige Sekunden — „Du willst mich morgen treffen?“ fragte Dick mit Nachdruck.


  „Mußt Du nicht den Burschen in die Hände bekommen, um ihn fortbringen zu können?“


  „Und willst Du mir ihn schaffen?“


  „Muß ich nicht? — Darfst Du Dich nach der Entweichung aus dem Stadthause irgendwo sehen lassen?“


  „Du hast Recht,“ sagte Dick nach einigem Nachdenken — „Dir muß so viel als mir selbst daran liegen, ihn fortzubringen — ich weiß nur Einen ganz sichern Ort, wo Du mich finden kannst — nimm ein Boot und geh' in die Bucht unter dem Vorgebirge — —“


  „Zum Teufelsloche?“ fragte der Aldermann.


  „Ich glaube, man nennt es so — doch der Name thut nichts zur Sache, — Du legst an, und wartest, bis ich oder Willie komme.“


  „Du wirst wissen, wenn ich da bin?“


  „Ich werde es wissen.“


  Der Aldermann sah einige Momente zweifelhaft den alten Räuber an, dann ging er zur Thüre und rief die Stiege hinab. Mac Intyre und seine Begleiter erschienen. Es war ihnen anzusehen, daß sie nicht bei einem Glase Grog geblieben waren. Dies kam den beiden Verbrüderten ganz gelegen.


  „Ich kann aus Kapitän Hutington nichts herausbringen,“ sagte der Aldermann zum Büttel — „jetzt ist es aber zu spät, ihn in das Fort zu bringen. Sperrt ihn bis morgen in das Stadthaus, aber in das oberste Zimmer — versteht mich wohl, Mac Intyre, in das oberste Zimmer, — dieses, als das höchste im Hause, wird ihm ein Entkommen unmöglich machen. Schließt die Gangthüre gut ab und laßt ihm die Handschellen.“


  Und heimlich sagte er zum Büttel: „Laßt ihm seine Kleider, berührt nicht seinen Körper — Ihr seht die Wunde im Gesicht, er klagt über eine andere an der Brust, — würdet Ihr diese sehen, so müßtet Ihr eine Anzeige machen, — so wißt Ihr nichts davon, und er verblutet sich vielleicht über Nacht, dann sind wir den Burschen los — verstanden?“


  Mac Intyre nickte beifällig und wichtig geheimnißvoll den schwerbeladenen Kopf, und mit aller möglichen Schonung führte man den Gefangenen ab.


  Und fand denn Tomkins diese Nacht Ruhe auf weichen Kissen? Seine Lage war eine äußerst gefährliche — und wie er nach Abgang des Gefangenen mit den Wächtern, im Zimmer auf- und niederwandelte, durchlebte er in Gedanken ein Leben voll Schurkereien. Endlich legte er sich nieder, er versuchte zu schlafen, er brachte alle Mittel in Anwendung, um in Schlaf zu kommen, — lange umsonst, und als er endlich in eine Art Schlummer der Ermüdung verfiel, war es nur, um im Traume das fortzusetzen, was er im Wachen gedacht hatte.


  Er sah sich an der Seite seines Wohlthäters, des alten Patrons van Hoboken stehen, am langen Tische in der großen Halle des Herrnhauses, und dessen Hand zur Unterschrift eines Contractes führen, den er ihm verfälscht vorgelesen hatte, — dann sah er sich wieder an seinen Büchern sitzen, im großen Hause in der Biberstraße, und in zwei Bücher von gleichem Formate verschiedene Summen eintragen, — dann wandelte er am sandigen Ufer der Bay, unter den hängenden Zweigen der Weiden, und es lag finstre Nacht auf Wasser und Felsenriffen, die ihn umgaben, und es kam geräuschlos ein flaches Boot angeschwommen und rohe Männer sprangen aus, und hastig arbeitete Jeder der Arme hatte, um das Boot auszuladen plötzlich änderte sich die Scene, es war ein hoher Gerichtssaal, der Gouverneur, Offiziere, ernst blickende Richter saßen um den grünen Tisch herum, und am untersten Ende stand Dick Seabroom, mit schweren Eisen an Händen und Füßen, und dieser sagte:


  „Wir hatten eben nicht die Absicht gehabt, das Kind zu stehlen, es war uns in die Hände gelaufen, und wir, damals als Schleichhändler verfolgt, hatten es in der Eile unsrer Abfahrt mit uns genommen, waren aber willens, es dem nächsten Schiffe zu übergeben, da kam ein Mann an Bord, und dieser sagte: wir sollten das Kind bei irgend einer Gelegenheit über Bord werfen. Dieser Mann war — —“


  „Lügner, schurkischer Lügner — Du selbst fürchtetest für Deine vergrabenen Schätze, die der Knabe ausspionirt hatte!“ rief Tomkins — und erwachte, durch seinen eignen Aufschrei erweckt.


  Er lag wieder wach im Bette, er überdachte alle Möglichkeiten, wie er aus dieser Klemme entkommen könne. Es gab nur eine wahre, sichere: Die Entfernung des jungen Mannes — jenes gestohlenen Kindes, aber auch des alten Schleichhändlers— das Wie? dieses zu bewerkstelligen, wußte er selbst noch nicht; aber für's Erste durfte Dick nicht im Gefängniß bleiben, nicht vor Sir Lovelace gebracht werden. An die Flucht des Schleichhändlers war jetzt sein voller Gedanke gerichtet, auf diese bauten sich alle seine Hoffnungen. Er konnte nicht schlafen. Er konnte kaum athmen — und wirr lief es in seinem Kopfe herum.


  Er stand auf, — er kleidete sich so hastig an, als wenn Alles daran gelegen wäre, eiligst auf dem Platze zu sein. Er nahm einen leichten Mantel um, um unkenntlich zu sein, steckte seine Pistolen in den Gürtel, und nachdem er noch einen herzhaften Schluck aus der Brandyflasche gethan hatte, verließ er sein Zimmer. Mit leisen Schritten schlich er die Stiege hinab, um nicht die schwarze Juno zu wecken, geräuschlos öffnete und schloß er das Thor, und sich im Schatten der Häuser haltend, wanderte er die Biberstraße hinab, durchkreuzte er Here-Graft und bog in die Seitengasse ein, welche dem freien Platze zuführte, wo.das Stadthaus stand.


  Hier, an den Stamm einer Sykamore gelehnt, von ihrem Schatten umgeben, stand er, den Blick unverwandt auf den Schornstein geheftet, mit dem, wie er wußte, der Kamin des obersten Zimmers in Verbindung war. Der nach Mitternacht ausgegangene Mond schien voll und hell, das Haus stand vor ihm wie in Tagesbeleuchtung; aber es war da auch so still und ruhig, als wenn es ausgestorben wäre, — und stille nächtliche Ruhe lag über der ganzen Stadt ausgebreitet; er vernahm nichts als das leise Rauschen des fernen Meeres und das Pochen seines angstgepeitschten Herzens.


  Er stand lange in peinlicher Erwartung. „Ist er schon fort? — oder giebt es etwas, was seine Flucht unmöglich macht? — Ist er morgen da, so kommt er vor den Gouverneur, und er sagt Alles — Alles — um sich rein zu machen!“


  Da erschien Etwas auf dem Schornstein — etwas Rundes auf der Flache — sein Herz pochte hörbarer, — es verschwand wieder — — „sollte er es sein? — sollte er nicht die Kraft haben, sich herauszuheben?“ fragte er ängstlich — doch da erhob sich wieder Etwas über den Schornstein; aber diesmal verschwand es nicht wieder, es hob sich mehr und mehr, bis eine vollkommne Mannsgestalt sich heraus und auf das Dach des Hauses niederschwang weiter sah er nichts mehr von dem Manne auf dem Dache, da sich dieser vorsichtigerweise im Schatten des Schornsteines hielt, um an diesen das Seil zu legen. — — Da schlich eine Gestalt die Höhe, welche hinter dem Stadthause lag, hinauf, — er war es, — er war glücklich entkommen.


  Und beruhigt schlich Tomkins seinem Hause zu, vorsichtig öffnete und schloß er das Thor, leise ging er die Stiege hinauf, — aus tiefer Brust holte er freieren Athem, und bald, den Kopf in die Kissen drückend, fand er einen durch frohe Hoffnung etwas beruhigten Schlaf.


  


  Achtes Capitel.


  „Nun entscheidet selbst,

  Ob ich nach Fug und Recht verpflichtet bin

  Den General zu lieben.“

  Shakspeare. (Othelo. 1. Akt.)


  Es war am frühen Morgen des folgenden Tages, als der Gouverneur der Provinz Neu-York, Sir Francis Lovelace, bereits vollkommen gekleidet in seinem Arbeitszimmer auf- und niederschritt. Am Schreibtische saß sein Sekretär, dem er Aufträge und Befehle an die verschiedenen Militär-Kommandanten in den kleineren Forts oder befestigten Plätzen der Provinz in die Feder dictirt hatte, die ihm dieser jetzt zur Unterschrift vorlegte. Nachdem dieses geschehen war, sagte der Gouverneur: „Besorgt sogleich die Absenkung durch sichere Leute, und welche Euch bekannt sind, daß sie auch schnell sein können, — es liegt, wie Ihr selbst einsehen werdet, Alles an einer pünktlichen Besorgung.“


  Der Sekretär wollte mit einer Verbeugung das Zimmer verlassen. „Noch Eins — Mr. Brown, begebt Euch zu Sir William Manning, ich ließe ihn ersuchen, zu mir zu kommen.“


  Kaum war der Sekretär fort, so öffnete sich eine andere Thüre und Miß Arabella trat ein, oder besser gesagt: sie rauschte herein, in all' dem Pompe und reichem Schmucke einer englischen Dame, die eben bereit ist, einen Spazierritt zu machen. Es war eine herrliche Erscheinung und selbst des Vaters Blick, der eben noch ein durch verdrießliche Geschäfte verdüsterter war, heiterte sich auf und haftete mit Wohlgefallen an der lieblichen Erscheinung.


  Der eben nicht großen aber äußerst zierlichen, proportionirten Gestalt saß das dunkle Reitkleid mit reichen Spitzen und Spangen besetzt, wie angegossen, die herrlichen Formen nicht verbergend, sondern so mehr hervorhebend, — die Reithandschuhe von feinem Leder, bis zum halben Vorderarm hinaufgestulpt und hier mit Seidenfransen besetzt, bekleideten eine so kleine nette Hand, als je einen Zügel gefaßt hatte, — die zierlichen Halbstiefeln, bis zum Knöchel reichend, umschlossen einen Fuß, wie nie ein zierlicherer im Steigbügel gestanden, — aber die Krone von Allem war der Kopf, von den prachtvollen dunklen Locken umflattert, mit diesen lichtstrahlenden Glanzaugen, mit diesem Munde, der wie eine eben aufgesprungene süße, duftige Frucht, die fehlerfrei weißen Kerne in zwei Reihen geordnet zeigte — Arabella war in der That eine prächtige Erscheinung.


  Sie rauschte herein und gerade auf ihren Vater zu. Sie ergriff mit beiden Händen sein Gesicht, und sich auf die Zehen stellend und so hoch erhebend, als sie eben vermochte, bot sie ihm die süße, duftige Frucht zum Kusse dar. Er beugte jedoch seinen stolzen Nacken und kam ihr auf halbem Wege entgegen.


  „Und wohin so früh?“ fragte er mit einem Tone, der nicht dem stolzen Gouverneur, sondern dem zärtlichen Vater angehörte.


  „Wir wollen heute einmal einen weiten Ritt machen, — hoch in die Insel hinauf, so weit wir nur mit den Pferden können,“ antwortete sie — „wir werden wohl nicht so bald heimkommen. Lord Arthur will etwas kalte Küche mitnehmen. Wenn ich also nicht zu Tische komme, so wißt Ihr, daß ich nicht verhungere.“


  „Lord Arthur?“ sagte der Vater lächelnd — „Du scheinst nicht ungern in des Lords Gesellschaft zu sein.“


  „Gewiß — in der Ermanglung einer bessern,“ erwiederte Arabella mit all' der Offenheit, die ihr eigen war, und die man häufig bei den sogenannten enfants gâtés anzutreffen pflegt.


  „Nun, ich weiß nicht, ob Du da ganz die Wahrheit sprichst,“ sagte Sir Lovelace — „ich wüßte auch nicht, was Du an ihm auszusetzen hättest. Er ist jung, wohlgebildet, reich, — weiß gut zu erzählen und noch besser sich zu kleiden — ist artig, wohlerzogen und Sohn einer alten Familie, die stets der königlichen Sache treu und anhänglich war, — er hat nur einen Fehler, und dieser ist, daß er Dir zu deutlich zeigt, daß er in Deine kleine Person verliebt ist. Ich werde ihm den Rath geben, diesen Fehler abzulegen.“


  „Ich nehme ihm nicht eine dieser guten Eigenschaften, die Ihr zu seinem Lobe aufgezählt habt,“ erwiederte Arabella, „besonders nicht, daß er sich gut zu kleiden versteht und der Sohn einer alten stets gut königlich gesinnten Familie ist,“ setzte sie mit etwas spöttischer Laune hinzu, — „aber ich gebe Euch die Versicherung, daß auch der gut gemeinte Rath, den Ihr ihm geben wollt, ihm nichts nützen wird. — Er ist nicht der Mann, den ich lieben kann.“


  „Und was hättest Du an ihm auszusetzen?“ fragte der Vater etwas piquirt, da er durch die etwas spöttische Bemerkung der königlichen Sache an seiner empfindlichsten Stelle berührt worden war.


  „Vielleicht eben, daß er sich so gut zu kleiden versteht — vielleicht eben, daß er das, was er ist, seiner alten Familie zu verdanken hat,“ erwiederte sie launig; aber mit mehr Ernst setzte sie nach einer kleinen Pause hinzu: „Habt Ihr ihn letzthin beobachtet, als wir mit dem Jagdschiffe in die hohe See hinausfuhren, und bei der Heimkehr vom Sturme überfallen, zwischen den „Narrows“ arg gepeitscht und an die Küste von Staaten-Island geworfen wurden?“


  „Wir waren dem Schiffbruche nahe genug.“


  „Habt Ihr gezittert? — Seid Ihr feig in die Kajüte gekrochen, und habt Ihr Euern Kopf in die Kissen des Ruhebettes vergraben, um, wenn es schon sein muß, wenigstens unbewußt zu ertrinken?“


  „Nun, alle Menschen können nicht Seehelden sein,“ sagte Sir Lovelace lachend.


  „Aber wer da ein Feigling ist, und nicht so viel Gewalt in Gegenwart seiner Angebeteten über sich hat, um wenigstens seine Furcht zu verbergen, ist auch in andern Fällen nicht der Mann, wie ich ihn mir denke,“ erwiderte Arabella — „und Ihr sprecht von seiner Gabe zu erzählen. Es ist wahr, er spricht rein englisch, wie man gewiß nur in den besten Kreisen seines Vaterlandes spricht, er spricht poetisch, blumenreich, sogar manchmal mit Phantasie; aber über was für Gegenstände? über eine Fuchsjagd in Alt-England, — über eine Bärenhetze — über eine Seiltänzergesellschaft, — über einen neuen Anzug, den er aus London erwartet, wobei er sich mit Wohlgefallen in dem Spiegel sieht, bereits in dem Vorgenusse, sich in diesem Kleide zu sehen, schwelgend — nein, Vater, Ihr macht Eurer Tochter ein schlechtes Kompliment, wenn Ihr glaubt, dieses sei der Mann ihrer Wahl, — aber er ist nicht der schlechteste und eben gut genug für das, was ich ihn nehme.“


  „Und welches sind dann die Eigenschaften, welche Miß Arabella ihrem Ideale anträumt?“ fragte Sir Lovelace.


  „Die Eigenschaften des Mannes,“ erwiederte Arabella mit Nachdruck—„ich glaube das Ideal in meinem Vater verwirklicht zu sehen.“


  Sir Lovelace mußte lächeln, — nicht, daß zu sagen wäre, er hätte sich nicht geschmeichelt gefühlt; aber dieses durfte er doch nicht der Tochter zeigen, und so sagte er lächelnd: „Mich kannst Du denn doch nicht zum Manne haben.“


  „Aber es giebt wohl noch Andere, die meinem Ideale nahe kommen.“


  „Und ist Dir schon ein solch' Anderer im Leben begegnet?“


  „Ich glaube: Ja!“


  „Auf Chateau-Hautbrien?“ fragte der Vater scharf und mit Nachdruck.


  Eine Glutröthe überflog des Mädchens Gesicht, aber sie war nicht von der Art Jener, die, auf ihrem süßesten Geheimniß ertappt, die Augen niederschlagen, am ganzen Körper beben, und ein Thränchen über die Wange herabrollen lassen. Arabella erglühte bis zu den Schläfen hinauf, aber den Blick fest dem Vater zugewendet, sagte sie mit eben so fester Stimme: „Ja, — auf Chateau-Hautbrien.“


  „Ich dachte, Du hättest diese läppische Geschichte, von der mir die Großmutter so ängstlichen Bericht erstattete, längst vergessen?“ sagte er nicht ohne Schärfe.


  „Nein, — ich habe sie nicht vergessen, — und werde sie nicht vergessen, — ich bin Arabella Lovelace — ich bin Deine Tochter!“


  „Und eben, weil Du meine Tochter bist, bitte ich Dich, jenen Roman als ausgespielt zu betrachten,“ sagte er, zwar bestimmt, aber es war dem Tone seiner Stimme anzumerken, daß sie ihn nicht umsonst ermahnt hatte, daß sie seine Tochter sei.


  „Ein Roman? — o, es ist etwas Anderes, — etwas ganz Anderes — es sitzt hier tief, — tief,“ — sie preßte mit den beiden kleinen Händen das pochende Herz; es war ihre Stimme so weich und melodisch geworden, ihr Auge schimmerte durch einen feuchten Schleier durch, — sie war nun doch wieder Mädchen, — liebendes Mädchen, — liebend ohne Hoffnung.


  Der Vater warf den Blick nicht ohne Sorge auf sie. Er wußte, daß sie in der That in Einer Richtung seine Tochter war, — wenn sie auch von der Mutter noch dazu die südliche Glut ererbt hatte, — um so gefährlicher, wenn sich diese mit unerschütterlicher Charakterstärke vermählt, gefährlich, wenn sie auf einen Irrweg gerathen ist.


  Es war eine etwas peinliche Pause eingetreten. Zum Glück für Vater und Tochter öffnete sich jetzt rasch die Thüre und herein trat Mylord Arthur Berkley. In der That, der junge Mann verstand sich zu kleiden. Sein Reitanzug war auf das Geschmackvollste nach der letzten Londoner Mode; aber er säumte auch nicht, nachdem er der jungen Miß einige Artigkeiten über ihr eignes Reitkleid gesagt hatte, sie auf die Vorzüglichkeiten des seinigen aufmerksam zu machen. Arabella hatte mit der ihr eignen Seelenstärke, die durch die erweckte Erinnerung sie überraschende Weiche schnell wieder überwunden und warf jetzt den lächelnden Blick ihrem Vater zu, gleichsam, als wolle sie fragen: „Hat Sir Francis Lovelace wohl je in seinem Leben so viel Worte über einen Spitzenkragen, über eine Bandschleife, über einen seidengestickten Stulphandschuh verschwendet?“


  Sir Lovelace verstand diesen Blick sehr wohl, — er konnte sein Lächeln nicht verbergen, und gleichsam in ihren Scherz eingehend, sagte er: „Nun sagt, Mylord, — aber aufrichtig und ohne höfische Schmeichelei — ist der Reitanzug meiner Arabella ein wirklich tadelloser?“


  „So tadellos als Aurora, wenn sie hinter den duftigen Wolken-Gardinen heraufsteigt,“ antwortete der junge Lord, ganz in der damaligen Manier der Hofsprache, welche auch Unbedeutendes in poetischen Bombast zu kleiden suchte.


  „Findet Ihr diese Federn passend?“ fragte Sir Lovelace weiter.


  „Es sind Reiherfedern — schöne tadellose Reiherfedern,“ sagte der Lord, den Kennerblick den silberweißen Federn, welche das schwarze Barett schmückten, zugewendet, — „es ist zwar wahr, daß die Damen in London gegenwärtig gefärbte Straußfedern vorziehen, und in sofern müßte ich sagen, daß Miß Arabella's Reitanzug nicht ganz nach der letzten Mode ist; — aber dieser kleinen Abweichung kann ja sehr leicht abgeholfen werden — —“


  „Was ich jedoch nicht zu thun gedenke,“ sagte Arabella mit mehr Ernst, als eigentlich auf einen so unbedeutenden Gegenstand an und für sich zu verwenden wäre, — „ich werde keine gefärbten Straußfedern, sondern stets die silberweiße, reine Reiherfeder an meinem Barette tragen.“


  Sir Francis Lovelace konnte sich diesen Ernst seiner Tochter, über die Wahl einer Putzsache, wirklich nicht erklären, und sah sie mit einem fragenden Blicke an, — Arabella schien aber einer weitern Forschung ausweichen zu wollen, und gab rasch dem Vater den Abschiedskuß, wobei sie sagte: „Sollte die kleine Jessie mich zu besuchen kommen, was wohl möglich wäre, so sagt ihr, daß ich morgen nach Bergenhill kommen würde, um wenigstens acht Tage mit ihr zu leben. — Es ist fürchterlich heiß zwischen diesen Mauern — —“


  Und fort war sie — Mylord folgte ihr auf dem Fuße, und bald darauf horte man das Getrapp mehrerer Pferde in der Straße.


  Sir Francis Lovelace trat an's Fenster. Der Ausdruck seiner Gesichtszüge sprach das innige Wohlgefallen aus, welches er der reizenden Reiterin zuwendete; aber es kam wohl auch einiges Nachdenken dazu, denn seine hohe Stirn krauste sich ein wenig: „Ja, ich fürchte, sie ist mir zu viel ähnlich — und was dem Manne ziemt ist oft für das Weib gefährlich — — ich hoffe jedoch, jene kindische Geschichte im südlichen Frankreich wird keine bösen Folgen haben, der Abenteurer ist ja eben so geheimnißvoll verschwunden, wie er erschienen war, — und überdies liegt ja das Weltmeer dazwischen.“


  So dachte er vor sich hin, — im weiteren Verlaufe seines Gedankenspieles wurde er jedoch jetzt durch den Eintritt eines Mannes unterbrochen.


  Er wandte sich um, und wie durch einen Zauberhauch war jede Spur des zärtlichen Vaters verschwunden, — Sir Francis Lovelace war der kalte, stolze, Ehrfurcht gebietende Kavalier und Gouverneur der englischen Provinz Neu-York.


  Der Eintretende war Sir William Manning, der Militärkommandant des Forts.


  Ein oberflächlicher Beobachter, der sich durch die äußere Erscheinung bestimmen läßt, ein Urtheil zu fällen, würde Sir William Manning für einen Soldaten im vollsten Sinne des Wortes erklärt haben. Seine Haltung, sein Schritt, jede Bewegung seines Körpers hätte zum Beweis dienen können, daß dieser Mann unter den Waffen aufgewachsen war, entfernt von jeder höfischen Ziererei und Etiquette, sein ganzes Leben auf dem Schlachtfelde oder in strengem Garnisondienste zugebracht hatte.


  Und doch war dieses nur etwas Angenommenes, immerhin ein Beweis von der Fähigkeit, sich in irgend eine Lage, Stellung oder Nothwendigkeit zu finden. Man wußte von keiner Schlacht, in welcher er auf der einen oder der andern Seite gefochten hätte; aber es ging die Rede von manchem tollen Streiche, den er mit Standes- und Gesinnungsgenossen im alten Vaterlande und zwar in London selbst, ausgeübt hatte, wodurch er mit der Stadt-Wache oftmals in unangenehme Berührung gekommen, und manche Nacht im „Runden Hause“ i. e. auf der Wachtstube zugebracht hatte, auch wollte man wissen, daß er zum wenigsten ein Mal der Bewohner einer Zelle in Newgate gewesen war.


  Doch derlei war unter den jungen Kavalieren, in der wilden Zeit, die auf die Restauration folgte, nichts Außergewöhnliches, hatte dieses Schicksal doch selbst ein Carl von Dorset erfahren, und überdies gab unser Ritter Manning dieser Epoche seines Lebens den Anstrich einer politischen Bedeutung, wo er das Schicksal mancher Anhänger der schwächern Partei hatte zu erfahren gehabt; aber welche Partei dieses eigentlich gewesen, darüber kam es nie zu einer Erklärung. Sir William war zur Zahl jener gehörig, von denen man eigentlich nicht viel zu erzählen weiß, und wenn daher auf sie die Rede kommt, man von ihrer Familie erzählt. Und da wußte man, daß er der jüngere Sohn einer nicht unansehnlichen Familie aus dem nördlichen Theile Alt-Englands war.


  Wenn auch kein Glied derselben sich besonders hervorgethan hatte, so war doch das gegenwärtige Haupt der Familie einer der ersten Würdenträger der gegenwärtig in England herrschenden Kirche und ohne uns hier in nähere historische Details einlassen zu wollen, wie, warum und ans welche Weise sich der König von England, Karl II., bewogen fühlte, diesem Würdenträger sein Ansuchen zu gewahren, erwähnen wir nur, daß eben durch des letztern Fürsprache Sir William Manning zum Militärkommandanten des Forts der Stadt Neu-York ernannt worden war, wo er auch damals gleichzeitig mit dem Gouverneur Sir Francis Lovelace ankam.


  Wie gesagt: wir wissen nicht, was er an dem Tage seiner Ernennung zu diesem Posten eben war, ob Fuchshetzer oder Schauspieler oder sonst etwas; aber so viel ist gewiß, daß er sich schnell in seine neue Rolle zu finden wußte, und als so männlicher, disciplingeschulter, heldenmüthig-anssehender Festungskommandant auftrat, als wenn er von Kindesbeinen an dazu wäre erzogen worden. Hierbei unterstützte ihn auch sein Körperliches. Er war groß und kräftig gebaut, hatte eine aufrechte Haltung, die beinahe etwas zu steif war und seinen Bewegungen etwas Eckiges verlieh; aber dieses in einem Soldaten zu treffen, ist nichts ungewöhnliches; dazu war er in einem Alter, das eben zur neuen Würde paßte, nicht zu jung, um Flattersinn befürchten und nicht so alt, um Pedanterie vermuthen zu lassen, und in dem dunkelgrauen Auge und dem mächtigen fuchsrothen Schnurr- und Knebelbart lag so viel Kraft, Muth und Entschlossenheit, wie nur immer an dem Militarkommandanten eines so wichtigen Postens zu wünschen ist.


  Se. Gnaden, der Gouverneur, war dem Festungskommandanten von Neu-York jedoch nicht besonders gewogen. Wir wissen zwar nicht, ob der stolze Mann, durch und durch Kavalier in jedem Sinne des Wortes, einige Züge aus der früheren Lebensgeschichte des Ritters kannte, — oder ließ er sich nicht durch grimmigen Heldenblick und martialischen Schnurrbart blenden, um ihm als tüchtigem Manne auf seinem Posten seine Achtung, trotz dem Vorhergegangenen, nicht vorenthalten zu können, — oder wußte er zu viel von den kleinen Episoden, die in das gegenwärtige Leben des ritterlichen Kommandanten verwebt waren, und worunter Zechgelage mit Leuten ohne Auswahl des Standes und Charakters, — schmutzige Affairen mit unzufriedenen Gläubigern, — und unliebsame Auftritte mit auf die Hausehre haltenden Gatten und Vätern nicht selten vorkamen— kurz: Sir William Manning stand nicht besonders in der Gunst des Statthalters, und dieser bemühte sich auch gar nicht, dieses zu verbergen; daher er auch heute wieder mit einer Kälte und Höhe den Eintretenden empfing, die er sonst gewiß nicht einem ihm so nahe Stehenden würde gezeigt haben.


  „Ich habe Euch wichtige Mittheilungen zu machen, Sir,“ sagte der Gouverneur, nach einer kühlen Gegenbegrüßung — „Ihr, der Militärkommandant des Forts Neu-York, müßt davon wissen, da Eure so gut als meine Ehre, als Offiziere der Krone Englands, dabei im Spiele ist.“


  Der Festungskommandant machte große Augen, da er sich bisher von Nichts hatte träumen lassen, wodurch feine Ehre in Gefahr kommen könnte.


  Der Gouverneur fuhr aber fort: „Ich habe gestern Nachts spät Kunde von einer Flotte erhalten, die sich in den amerikanischen Gewässern befindet.“


  „Das werden die Begleitungsschiffe der Westindier sein,“ meinte Sir Manning.


  „Das bezweifle ich sehr,“ erwiederte Sir Lovelace — „sondern ich halte sie für eine Escadre, von den Holländern abgeschickt, um uns, als ungeladene Gäste, einen Besuch abzustatten.“


  „Wenn es ein Paar verunglückte Kauffahrer wären, würden wir sie als gute Prisen ganz gern empfangen,“ sagte Sir Manning in leichtem Tone; aber mit tiefem, jeden leichten Scherz verscheuchendem Tone sagte der Statthalter: „Kauffahrer, die Bomben als Ballast mit sich führen.“


  „Mein Berichterstatter ist solch' ein schurkischer Wallone, einer der aufrührerischen Republikaner aus den Long-Islands Towns, die schon immer unzufriedene Unterthanen der Krone Englands waren,“ fuhr er fort — „bei aller bäuerischen Tölpelhaftigkeit sind diese Burschen doch verschmitzt genug, um unter dem Anscheine des Unverstandes ihre Böswilligkeit zu verbergen. Es war nichts Bestimmtes aus ihm herauszubringen, trotz allen Kreuz- und Querfragen; nur so viel ist klar, daß er, als er als Lootse den letzten englischen Kauffahrer hinausbrachte, in hoher See, — wie er meint: ein paar hundert Meilen vom Festlande entfernt, — mehrere Schiffe in ziemlicher Nähe beisammen fand, — er wußte jedoch nicht, waren es drei, vier oder noch mehr — er meint, die Schiffe hätten keine Segel aufgehißt gehabt, — dieses bestätigt mich um so mehr in meiner Meinung.“


  „Sollten es wirklich holländische Kriegsschiffe sein, die es auf Neu-York abgesehen hätten?“


  „Ich befürchte es. Die hochvermögenden Generalstaaten erheben jetzt wieder ihr vor Kurzem noch gebeugtes Haupt, seitdem sich Oesterreich und Spanien für sie erklärt, — und bis jetzt noch unbesiegt zur See, möchte es wohl dahin kommen, daß sie eben jenen Gewaltstreich wagen, den vor zehn Jahren Sir Nichols ausgeführt hat; aber sie sollen sich gewaltig getäuscht sehen. Es sind nicht plumpe Holländer, mit der Delfterpfeife im Munde, welche sie empfangen werden, sondern englische Soldaten, und nicht Peter Stuyvesant ist jetzt Gouverneur, sondern Sir Francis Lovelace.“


  Er sagte dies mit Hoheit und Stolz, mit all' dem Selbstvertrauen, das dem heldenmüthigen Kämpfer für Ehre und Vaterland zukommt. Wer jetzt den ihm gegenüberstehenden Festungskommandanten genau beobachtet hätte, würde ein spöttisches Lächeln bemerkt haben, welches jedoch wie ein leichter Schatten entstand und verschwand; aber soviel Herr war er doch nicht über sich, um nicht mit halb unterdrückter Stimme zu sagen: „Vielleicht auch Sir William Manning, der Kommandant des Forts, etwas mit in Rechnung zu bringen.“


  Sir Lovelace heftete einen festen, forschenden Blick auf ihn, — war es beleidigte Eitelkeit? was ihn jetzt bewegte, — welcher Mensch ist nicht eitel? — sollte ein unumschränkter Herrscher einer englischen Provinz eine Ausnahme sein? — mit starrer Eiseskälte sagte er nach einigen Momenten des Stillschweigens: „Der Kommandant des Forts wird seine Schuldigkeit thun.“


  Es flog roth über das Gesicht des Ritters, — Worte schwebten auf seinen Lippen, aber er drängte sie zurück, und zu einer tiefen Verbeugung neigte sich sein Haupt und Oberleib.


  „Kein Schiff darf den Hafen verlassen, — die Fregatte und die kleineren Schiffe, welche mit Kanonen ausgerüstet, sind an leichte Anker zu legen, so daß sie jeden Augenblick abstoßen können, — die Mannschaft hat an Bord zu bleiben, bis sie Gegenbefehl erhält.“


  „Dasselbe gilt auch für die Besatzung des Forts,“ fuhr er fort,— „kein Soldat, aber auch kein Offizier,“ setzte er mit Nachdruck hinzu, — „soll sich außerhalb den Wällen der Festung zeigen; — dies ist mein Befehl, das Uebrige ist Euere Sache.“ —


  Wieder machte Sir William Manning eine stumme Verbeugung.


  „So viel, was unsere Maßregel gegenüber dem äußern Feinde betrifft,“ fuhr der Gouverneur fort, — „wir haben es aber auch mit einem innern Feinde zu thun, — ich meine die unruhigen Republikaner in der Stadt; denn daß nicht allein die Wallonen in den Long-Islands Towns dies sind, daß wir auch im Innern von Neu-York derlei Gesindel haben, weiß ich, — diese müssen in Respect erhalten werden. Sir Manning, — Ihr laßt auf einige Punkte der innern Wälle Kanonen aufführen, so daß man die Stadt bestreichen kann, — dies geschehe mit so viel Lärm und Aufhebens als möglich, um den guten Bürgern von Neu-York zu zeigen, daß bei der geringsten Bewegung, die sie wagen, ihre Giebelhäuser sammt den eisernen Wetterhähnen zusammengeschossen werden, — sie werden dann wohl ruhig bleiben — und — —“


  Ein Gedanke blitzte in seiner stolzen Seele auf, aber Sir Manning war nicht der Mann, den er zu dem Vertrauten seiner geheimsten Gedanken machte, — ihm sagte er es nicht, daß er, zur Uebergabe gezwungen, Neu-York nur als Schutthaufen den Händen der Sieger überlassen werde, — dies war sein fester Vorsatz, — dem stolzen Manne galt seine Ehre mehr als das Hab und Gut von tausend und tausend friedlicher Bürger. Sir Manning schien aber die Kunst zu besitzen, in der Seele des stolzen, ehrgeizigen Mannes lesen zu können, er schien es zu verstehen, was diese zu sich selbst sprach, und wieder flog ein feines Lächeln über seine Züge hin.


  „Aber es sind noch ärgere Feinde als diese plumpen Dutchmen im Innern der Stadt,“ sagte der Gouverneur, und jetzt nahm der Ton seiner Worte einen Ernst an, der beinahe an Härte grenzte, — „ich meine gewisse Emissäre der hochvermögenden Generalstaaten, die sich hier seit einiger Zeit unter verschiedenem Vorwande herumtreiben. Zum guten Glücke bin ich noch früh genug darüber in Kenntniß gebracht worden. Wenn sie auch nichts anderes erreichen können, als Verwirrung bereiten, so ist doch auch dieses zu vermeiden. Ich habe die Namen derer, die ich in Erfahrung gebracht, hier niedergeschrieben,“ sagte er, einen Streifen Papier von seinem Schreibtische nehmend, — „Ihr laßt sie diesen Morgen noch, in aller Schnelligkeit, so, daß Keiner von dem Andern erfährt, aufgreifen und festsetzen, — sie werden in Kürze verhört, und wenn sich ihr Gewerbe herausstellt, als Spione, — denn solche sind sie nach dem Sinne des Wortes, todtgeschossen.“


  Sir Manning warf einen Seitenblick nach dem Papierstreifen.


  „Ich bedaure,“ sagte der Gouverneur mit Schärfe, — „ich bedauere, daß Ihr darunter ein Paar Euerer Freunde, oder besser gesagt: „Zechbrüder“ finden werdet, — doch dieses kann Euch nicht berühren, Ihr nahmt sie, als das sie sich gaben, und beim Weinpokal und mit dem Würfelbecher in der Hand fragt man nicht nach Namen, Stand und politischer Meinung, — das kann ich mir wohl denken.“


  Es lag so viel beißender Spott und demüthigende Härte in Ton und Wort, daß, wäre der Kommandant der Festung Neu-York nicht Sir William Manning gewesen, es gewiß zu etwas Anderem gekommen wäre, als zu der dunklen Zornesröthe, welche in des Ritters Gesicht aufstieg, — aber Worte, — Worte brachte er nicht über seine Lippen.


  „Ihr wißt meine Befehle, — bringt sie in Ausführung,“ sagte Sir Lovelace, — „guten Morgen.“


  Und somit war der Kommandant des Forts in Gnaden entlassen. Als dieser jedoch die Stiege hinabging knirschte er mit den Zahnen, und den Federhut mit der geballten Faust tief in die Stirn herabtreibend, murmelte er einen fürchterlichen Fluch. — Später gleitete einmal, als er durch die Straße hinschritt, das Wort „Zechbrüder“ über seine Lippen, — später wieder: — „hat seine Schuldigkeit zu thun,“ — und wieder fuhr ein „God d—m“ heraus.


  Als er das Innere des Forts betrat, blickte er rundherum, als wie die Befestigungswerke mit dem Blicke des Kommandanten überschauend; — da kam sein kleiner Afrikanus, ein pfiffiger schwarzer Bursche von etwa 15 Jahren gesprungen, — er war seinem Gebieter sehr anhänglich, aber dieser war auch dem Jungen ein gütiger und nachsichtiger Herr. Sir William Manning flüsterte dem Buben ein paar Worte in's Ohr, und dieser fuhr gleich dem Wüstenwinde seines Vaterlandes über den Hof hin und beim Festungsthor hinaus.


  Der Kommandant sandte noch in dieser Viertelstunde kleine militärische Abtheilungen, jede unter dem Befehle eines Sergeanten ab, und jeden dieser mit geheimem Auftrage, der eine den Kapitän Sir Henry Hurst, — der andere den Schiffslieutenant außer Dienst Sir George Waters, — ein dritter den Handlungsdiener Hedrick van Horn, — ein vierter den Hausirer in Pelz Frank Lincoln, — und so noch der Eine und der Andere diesen und jenen zu arretiren. Nachdem dieses geordnet war, ging er an die Ausführung der übrigen Befehle Sr. Gnaden des Gouverneurs; dabei war ein spöttisches Lächeln in seinem Gesichte zu bemerken, als er aber die Kanonen gegen die innere Stadt aufführen ließ, da pfiff er ein altenglisches Lied, welches übersetzt, beiläufig folgenden Sinnes ist:


  „Brumm, brumm, brumm!

  Gar zu dumm;

  Wind, Wind, Wind!

  Nichts als Wind!“


  


  Neuntes Capitel.


  „Laßt ein'ge Wachen sich bereiten.“

  „Für mich?

  Geh' ich als ein Verräther?“

  Shakspeare. (König Heinrich VIII.)


  Die erhaltenen Befehle wurden mit der in einer wohldisciplinirten Militairtruppe gewohnten Pünklichkeit vollzogen, d. h. die kleinen Abtheilungen, aus 4-6 Mann bestehend, zogen unter dem Kommando eines Sergeanten oder Unteroffiziers nach den verschiedenen Stadttheilen, um die hier wohnenden als verdächtig Bezeichneten aufzugreifen: aber wie dieses öfters zu geschehen pflegt: die Vögleins waren ausgeflogen — wohin? wußte Niemand, — und die Soldaten kehrten unverrichteter Sache wieder heim. Nur der eine Offizier, welcher nach John Nightingale's Taverne beordert worden, war in Vollführung seines Auftrags erfolgreich.


  Der würdige Gastwirth machte große Augen, als er über die Windmühlen-Farm, gerade auf sein Haus zu, eine Truppe englischer Soldaten marschiren sah, — und noch weiter riß er beide Augen auf, als mit militärischem Tacte schnell sein Haus umzingelt ward: da stand ein Mann mit seiner Büchse außerhalb des Garten, ein anderer innerhalb desselben, ein dritter und vierter standen an den Seitenflügeln des Gebäudes, ein fünfter an der Eingangsthüre, der Offizier selbst trat aber mit drei Mann in das Schankzimmer, wohin sich Mr. John vorläufig zurückgezogen hatte, um in der friedlichen Beschäftigung eines Gastwirthes abzuwarten, was diese Gäste, welche sicher nicht des Trinkens wegen gekommen waren, eigentlich brächten.


  Der Offizier fragte mit militärischer Kürze, ob er einen Mann mit dem Namen Frank Lincoln beherberge, der seiner angeblichen Beschäftigung nach ein Free-trapper, d. h. ein Pelzthier-Einfänger, welcher für eigene Rechnung fängt, jagt und Handel treibt, sein soll.


  „Hm! — mag sein, daß sich Einer in meinem Hause Frank Lincoln nennt,“ erwiederte der gute John unbestimmt und zögernd. Er hatte seinen Gast liebgewonnen, und diese Art Nachfrage sagte ihm nicht zu, mochte eben nichts Gutes für den jungen Mann zu bedeuten haben, — „vielleicht ist aber auch keiner hier, der sich so nennt, — wer kann das genau wissen, — meine Hausregel ist: „Bezahlt beim Empfang“ — außerdem bekümmere ich mich nicht besonders um den Namen meiner Gäste.“


  „Aber Ihr wißt vielleicht genauer zu sagen, ob einer Euerer Gäste ein Free-trapper ist?“ war die weitere Frage.


  „Na! — das ist noch schwerer zu sagen,“ erwiederte John, — „da hier nichts zu jagen und nichts zu fangen ist.“


  „Und vielleicht giebt es doch etwas zu fangen,“ sagte der Offizier etwas unwillig, da diese ausweichenden Antworten ihm gerade zum Beweise dienten, auf der richtigen Fährte zu sein. — „Macht keine Quersprünge, Mr. John, und weiset mich zu den Mann, den ich Euch genannt habe.“


  „Hm! — möchte passender sein, daß ich mich früher erkundige, ob er auch wirklich derjenige ist, den Ihr sucht, Mißverständnisse der Art sind unangenehm,“ sagte der Gastwirth ausweichend, — „ich will vorläufig den jungen Mann in seinem Zimmer aufsuchen und ihn um Namen und Beschäftigung fragen, und Ihr mögt unterdessen hier verweilen, — mit was kann ich Euch dienen? — etwa ein Glas französischen Cognac oder holländischen Gin, — echte Waare, wohl etwas höher im Preise, als man sie früher hatte, — nun die zehn Procent müssen dazu geschlagen werden, — der Gastwirth kann nicht Schaden leiden, — aber unverfälscht, — das ist mein Grundsatz, — wie, Sir, ein Gläschen Cognac?“


  Es war ihm daran gelegen, die Zeit hinauszudehnen, vielleicht merkt der junge Mann oben in seinem Stübchen Unrath, — nun, dann weiß er ja den Weg die Stiege herab zu finden, und kennt die kleine Thüre zum Keller, — so spekulirte er bei sich selbst — und nochmals stellte er den Antrag, daß der Offizier im Schankzimmer verweilen solle, bis er sich nach besagtem Frank Lincoln erkundigt habe; doch der Mann von Disciplin schnitt alle Versuche und Vorschläge mit dem kurzen: „Ich trinke nichts“ ab, — und in befehlshaberischem Tone setzte er hinzu: „Und jetzt weiset mir ohne fernere Ausflüchte den Weg zu dem, welchen ich suchte.“


  Da nichts Weiteres half, so bequemte Mr. John sich zu dem Unausweichlichen und langsamen Schrittes stieg er als Führer die Treppe hinan, gefolgt von dem Offizier und zweien seiner Leute.


  „Hier wohnt Einer, der vielleicht Frank Lincoln heißt,“ sagte er laut genug, daß seine Worte auch gewiß innerhalb der Thüre konnten gehört werden, — „vielleicht führt er einen andern Namen.“


  Der Offizier, ohne den gesprächigen Wirth einer Antwort zu würdigen, wollte ohne Anstand an die Thüre und diese öffnen; Mr. John, der jedoch heute einen ganz besonderen Anflug von Delikatesse zu verspüren schien, verhinderte ihn daran und sagte: „Ich halte es für anständig, insbesondere einen nicht erwarteten Besuch anzumelden,“ und mit gebogenem Zeigefinger klopfte er an die Thüre an. Ein vernehmliches „Herein!“ war die Antwort.


  Man öffnete und trat ein. Unser junger Freund saß am offenen Fenster und schien sich an der schönen Aussicht ergötzt und mit dem kühlen Lüftchen, das vom Hudson herwehte, erfrischt zu haben. Jetzt blickte er sich um, und wenn es nicht zu läugnen ist, daß er über seinen Besuch erstaunt war, so war dieses doch kein erschrecktes, Furcht zeigendes Erstaunen. Er stand vom Stuhle auf und dem Offizier entgegentretend fragte er mit artigen Worten um die Ursache dieses Besuches.


  „Ist Euer Name Frank Lincoln?“ war die Antwort.


  „Vor der Hand — ja!“ sagte er mit einem Lächeln.


  „Vor der Hand? — was will das sagen?“


  „Weil ich einstweilen für gut finde, Frank Lincoln zu heißen.“


  „Dummes Zeug,“ — fuhr der ehrliche John dazwischen, — „sprecht doch die Wahrheit und sagt, daß Ihr nicht Frank Lincoln heißt.“


  „Was weißt Du davon, guter John,“ lächelte unser junger Freund.


  „Genug daß ich es weiß, daß Ihr nicht so heißt,“ eiferte der Gastwirth, — „und der Offizier sucht einen Mann, der gerade diesen Namen führt, — ich hoffe, dieser gesuchte Frank Lincoln hat sich kluger Weise auf seine Beine gemacht.“ —


  „Und ich ersuche Euch, Mr. John, Euere Zunge in den Zaum zu nehmen, daß sie Euch nicht davon läuft,“ sagte der Offizier gereizt.


  „Ich glaube nicht, daß es der Wunsch unsers gnädigen Königs, Gott erhalte ihn, sei, seine Provinzen von Stummgebornen bevölkert zu sehen.“


  Aber von Solchen, die nur reden, wenn sie gefragt werden.“ —


  „Hab' darüber noch keine Acte zu Gesicht bekommen.“ —


  Van Hoboken — oder wenn wir jetzt wieder genöthigt sind, ihn bei seinem angenommenen Namen zu nennen, Frank Lincoln mußte über den wohlgemeinten Eifer des gutmüthigen Gastwirthes lächeln: „Guter John, sorget nicht; ob mein Name dieser oder jener ist, kommt auf Eins hinaus, ich habe unter keinem Namen etwas zu fürchten,“ sagte er, und sich dem Offizier zuwendend, setzte er hinzu: „Was verlangt Ihr von mir?“


  „Wenn Ihr Frank Lincoln, ein Free-trapper seid, — so habe ich den Befehl, Euch zu arretiren.“ „Doch den schriftlich gegebenen Befehl?“ sagte Frank mit Nachdruck.


  „Schriftlichen Befehl habe ich nicht,“ sagte der Offizier etwas verlegen. — —


  „Dann habt Ihr auch nicht zu gehorchen,“ platzte John dazwischen.


  Der Offizier wollte zornig werden; aber Frank legte sich in's Mittel: „Laß es gut sein, Freund John, — mache die Sache nicht schlimmer als sie ist, — ich glaube diesem Manne auf sein Offizierwort, daß er die Ordre hat, mich festzunehmen, und folge ihm ohne Widerrede, — Ihr verzieht wohl ein paar Minuten, bis ich mich angekleidet habe.“


  Er zog den abgelegten Wamms an und setzte seinen Federhut auf. — „Es wird wohl gegen Euere Ordre sein,“ fragte er lächelnd, — „mir zu gestatten, daß ich mein Schwert an der Seite trage?“


  Der Offizier war in der That durch dieses artige Benehmen seines Arrestanten in einige Verlegenheit gesetzt, — nach einigen Augenblicken sagte er: „Ich wünsche und hoffe, daß es Euch in Kurzer Zeit wieder überreicht wird.“


  „Und bis dahin will ich es meinem guten Gastwirthe aufzuheben geben,“ sagte Frank.


  John nahm unter Kopfschütteln das ihm anvertraute Gut, dabei unwillig in den Bart murmelnd: „Leichtsinn, — Namen wechseln, — wollt' mich da mir nichts dir nichts fangen lassen“ — u. dgl. — Frank Lincoln folgte aber ruhig dem Offizier die Stiege hinab. Dieser rief vor der Eingangsthüre zur Taverne seine Leute zusammen, und bald darauf bewegte sich der ganze Trupp über die Windmühlen-Farm und dem städtischen Weideplatz, dem Landthore der Stadt zu.


  Bevor sie aber dieses erreicht hatten, bog der Fußpfad, welchen sie verfolgten, um den Auslauf des Gehölzes, das sich die jäh aufsteigende Anhöhe hinauf erstreckte, wo nach der Hand die mittlere holländische Kirche erbaut wurde und wo heut zu Tage das Postamt steht, — damals war hier Wald, und als die Truppe um die Ecke dieses Waldes bog, stand mitten auf dem schmalen Fußpfade ein Weib, auf einen starken Hickory-Stock gestützt, das Gesicht den Kommenden zugewendet, gleichsam als hätte sie diese hier erwartet.


  Es war dem Aeußern nach ein indianisches Weib, aber, obwohl die Erscheinung der Indianer in Neu-York damals nichts Außergewöhnliches war, so hatte dieses Weib doch so viel Fremdartiges an sich, daß sie die Aufmerksamkeit des Offiziers sowohl als seiner Leute auf sich zog. Ihr Haar war in zwei Theile abgetheilt und jeder zu einem dicken Zopf geflochten, der weit über den Rücken hinabreichend, an seinen Enden in die schimmernde Haut der Klapperschlange gewickelt war. Das unverhüllte Haar war reichlich mit Vermillon bestäubt, und von derselben Farbe lief ein Streif über jede Wange, noch so mehr erhebend das Blaßgelb ihrer Gesichtsfarbe und den dunklen, ernsten, befehlenden Blick ihres ausdrucksvollen Auges.


  Sie mochte eine Frau von vierzig bis fünf und vierzig Jahren sein, groß, schlank, regelmäßig gebaut und ihrem reichen Anzuge nach gewiß eine Frau von Ansehen in ihrem Stamme, vielleicht selbst in ihrer Nation; aber eben dieser Anzug hatte etwas Fremdartiges, was eben die Neugier der Soldaten in Anspruch nahm — es war nicht das Unterkleid von feinem Rehleder, nicht die Reife von Messing, die sie um Hand und Fußgelenke trug, — diese war man zu sehen gewohnt; aber um den Oberleib hatte sie einen feinen, weichen Mantel geschlungen, der aus den silberweißschimmernden Brustfedern des großen amerikanischen Fischreihers geflochten oder gewoben war, und den sie mit malerischem Faltenwurf um sich geworfen hatte, so daß er ihrem Erscheinen in der That etwas ganz besonders Auffallendes gab.


  Die Truppe hielt unwillkürlich, wie auf Kommandowort an, — Frank trat schnell auf sie zu, in Ueberraschung das einzige Wort: „Namakewa!“ ausrufend.


  „Was hat mein Sohn verschuldet, daß die Krieger seiner Nation ihn mit sich führen, — und mein Auge vergebens die Streitaxt an seiner Hüfte sucht?“ fragte sie in der Sprache der Mohawks, — aber der Ausdruck war ein ängstlicher — ein mütterlich besorgter.


  „Dein Sohn ist sich keiner Schuld bewußt,“ antwortete Frank in derselben Sprache, — „und er weiß nicht die Ursache, die ihn zum Gefangenen macht.“


  „Bist Du rein vor dem großen Manito und kannst Du ungeblendet Deinen Blick zu dem Gewölke erheben, hinter dem seine Wohnung und die seiner Lieblinge ist?“ fragte sie mit nachdrücklichem Ernst.


  „Meine Seele ist so rein vor dem großen Manito wie das Gefieder der weißen Taube, wenn sie das erste Mal das mütterliche Nest verläßt,“ erwiederte er ebenso ernst.


  „Dann wird der große Sachem Deiner Nation Dich an seiner Seite sitzen heißen; und diejenigen zur Rechenschaft ziehen, die es gewagt haben, Dir den Schmuck des Kriegers abzunehmen.“


  „In Deiner Nation wäre ich dessen gewiß,“ sagte der Jüngling lächelnd, — „aber in meiner Nation gilt manchmal Gewalt für Recht.“


  „Und wenn dies so ist,“ sagte Namakewa mit einem schwermüthigen Kopfschütteln, — „warum bist Du zu dieser Nation zurückgekehrt? — Hat Dich nicht die Nation der Mohawks, die Erste der fünf großen Nationen zu ihrem Sohn aufgenommen? Trägst Du nicht das Wappen der Schildkröte auf Deinem Arm? Bist Du nicht dadurch einer der Ersten in der Nation? Hat man Dir nicht einen der obersten Plätze am Berathungsfeuer eingeräumt? Hat Dich nicht ein großer Stamm zu ihrem Häuptling erwählt? Hattest Du nicht die Wahl unter den Mädchen der ganzen Nation? — O, mein Sohn, warum hast dem Jagdgrund der Mohawks den Rücken gewiesen? — Deine Mutter Namakewa weint die bittern Thränen des Schmerzes, ihren Liebling, den Liebling der ganzen Nation ohne Streitart sehen zu müssen.“


  Sie zog den silberweißen Mantel über das Gesicht hinauf, — eine Pause trat ein, — selbst die Soldaten, obwohl sie von der Rede nichts verstanden, schienen doch den Sinn derselben zu errathen und wagten es nicht, dieses Stillschweigen zu stören.


  Sie ließ den Mantel wieder vom Gesichte fallen, und das Auge voll mütterlicher Zärtlichkeit auf den Jüngling gerichtet, sagte sie mit all' der weichen Melodie, die in der Sprache ihrer Nation liegt: „Doch laß nicht die Schlange der Sorge um Dein Herz sich winden, — wenn der große Sachem Deiner Nation auch den Blick umwölkt hat mit den Wolken des Verdachtes, — er kann Dir nicht Uebles wollen, — ich, Namakewa, weiß es und Du wirst es erfahren, — gehe ruhig mit den Kriegern Deines Volkes, — ich spreche heute noch mit dem großen Sachem.“


  Frank blickte sie erstaunt an, denn obwohl er im Verlaufe der Zeit, die er mit ihr verlebt hatte, viele ihrer Eigentümlichkeiten hatte kennen gelernt, er Manches in ihrem Benehmen unerklärlich gefunden hatte: so waren diese Worte doch wieder neuerdings solche, zu deren Sinn er keinen Schlüssel finden konnte; aber sie ließ ihn nicht lange Zeit, darüber nachzudenken. Mit dem rasch ausgesprochenen Gruß der Indianer verschwand sie im dichten Holze.


  „Wer ist dieses Weib? und woher kennt Ihr sie?“ fragte der Offizier, welcher aufmerksam dem von ihm nicht verstandenen Gespräche der Beiden zugehört hatte, seinen Gefangenen.


  „Ich weiß nur, daß ihr Name Namakewa ist,“ erwiederte dieser, — „und daß sie in hoher Achtung unter all' den großen und kriegerischen Nationen steht, die im Norden, Westen und Süden der Anpflanzungen der Weißen ihren Jagdgrund haben. Ich war ein Kriegsgefangener der einen dieser Nationen, und zum Scheiterhaufen verurtheilt, schon stand ich an den Pfahl gebunden, schon knisterte das Feuer um mich herum, — da erschien sie, — verlangte mich von dem großen Sachem der Nation, da sie mich als Sohn in ihrer Hütte aufnehmen wollte, — und das Feuer wurde gelöscht, meine Bande gelöst, und ich trat an Namakewa's Hand in ihre Hütte ein, — ich ward ihr Sohn, — und wohl jedem Kinde, das eine so zärtliche Mutter besitzt.“


  Er sprach diese Worte mit so viel innigem Gefühle, daß der Offizier, obwohl er dieses unerklärlich fand, doch mit teilnehmendem Blicke den Jüngling betrachtete.


  „Also habt Ihr wohl lange unter den Indianern gelebt?“ fragte er wieder neugierig.


  „So lange, daß ich habe einsehen gelernt, wie wenig man dieses Volk kennt und versteht, wie unrecht man ihm deshalb thut, und wie Manches an ihm ist, wodurch es uns, das sogenannte civilisirte Volk beschämt, da es — über uns steht!“


  Das klang wieder ganz sonderbar für die Ohren eines gut altenglischen Offiziers, — und kopfschüttelnd meinte er für sich hin: „Der Bursche mit seiner indianischen Adoptivmutter scheint wohl ein wenig verrückt zu sein?“ — laut aber sagte er: „Nach dem, was ich da von Euch vernehme, kann ich mir gar nicht erklären: aus welcher Ursache ich den Befehl erhielt Euch zu arretiren?“


  „Dann seid Ihr in demselben Falle, in dem ich mich befinde,“ erwiederte Frank, — „aber ich denke, wir Beide, Ihr und ich werden es noch seiner Zeit erfahren, — und deshalb wollen wir uns jetzt beeilen, so bald als möglich unsere Neugierde befriedigt zu sehen.“


  Die Truppe setzte sich in Bewegung, — man näherte sich dem Landthore der Stadt, um in diese einzutreten; aber der heutige Tag schien schon einmal dazu bestimmt, unserm jungen Freund Ueberraschung auf Ueberraschung zu bringen, — doch die jetzt folgende war mehr als Ueberraschung, — es war Etwas, was nicht die ausschweifendste Phantasie sich hätte träumen lassen, was nicht der erfindungsreichste Traum hätte erzeugen können, was zu denken ein tolles Hirngespinnst zu nennen gewesen wäre, — und doch war es Wahrheit, unläugbare, treue, sichere Wahrheit, ein Reiter und eine Reiterin, zwei Grooms im Gefolge, sprengten den merklich sich erhebenden Wiesengrund, der dicht an das Landthor stieß, herab, — es schien ein Wettritt zu sein: die Reiterin war wild und tollkühn und lachte über den Begleiter, der für einen Sturz des Pferdes ängstlich, dieses stramm in den Zügeln hielt, — es war ein sausender Galopp, — die beiden nicht minder verwegenen Buben in der Livree des Lords knapp hinter drein, — der Offizier mit seiner Truppe hielt respectvoll an, — da warf Frank, stets ein Verehrer kühnen Muthes, und wenn dieser auch selbst ein wenig an Waghalsigkeit streifte, seinen Blick der Reiterin zu, — — er packte wie im Krampfe den Arm des Offiziers, — kaum brachte er die Worte hervor:


  „Wer ist diese Dame?“ — und da, im eiligen Vorübersprengen, warf auch diese ihren Blick der respectvoll am Thore haltenden Truppe zu, — da traf dieser Blick den Jüngling, der an der Seite des Offiziers stand, — was durchzuckte so plötzlich ihr ganzes System? was machte ihr Herz fast stille stehen? was umwölkte ihre Sinne? was lähmte ihren Arm, das er den Zügel sinken ließ? — dorthin sauste der Renner im wilden Fluge, durch das Thor und die Straße hinab, — wohl sammelte sich die gewandte Reiterin wieder, sie ergriff den Zügel, um das Pferd zum Stehen zu bringen; aber es war zu spät, die Gewalt ein Mal aus den Händen gegeben, ist nicht so leicht wieder zu erringen, — unaufhaltsam rannte das Pferd seinen Weg, bis es dort still hielt, wo es ihm gefiel — am Hause des Statthalters.


  „Wer diese Dame ist?“ fragte der gutmüthige Offizier, — „das ist Miß Arabella, die Tochter Sr. Gnaden des Statthalters der Provinz Neu-York.“


  „Arabella! — ja, es ist Arabella!“ rief der Jüngling — „und wer ist dieser junge Mann im eleganten Reitkleide auf dem Vollblutrenner? — doch, was kümmert mich das? — kommt, laßt uns eilen, daß ich in meine Zelle komme, die gewiß schon auf mich wartet.“


  Der Offizier schüttelte jetzt wieder sein Haupt, und dachte: „Der Bursche ist richtig verrückt“ — aber ohne weiter eine Einwendung zu machen, setzte er sich mit seiner Truppe in Bewegung, und auf einem andern Wege, als welchen die Reiter verfolgt hatten, gelangten sie zu dem Fort.


  Der Offizier sandte einen Mann zu dem Kommandanten, mit dem Berichte, daß er den bezeichneten Frank Lincoln, angeblichen Free-Trapper, dem Befehle gemäß arretirt habe, — der Kommandant sandte einen Unteroffizier hinüber zu Se. Gnaden, dem Gouverneur, mit eben diesem Berichte und der Anfrage, was mit dem Gefangenen geschehen solle. Die Antwort kam zurück, daß dieser vorläufig in Gewahrsam zu halten sei, bis weitere Befehle kämen, und so kam unser junger Freund denn in ein kleines Gemach im westlichen Flügel eines Gebäudes, das halb aus Holz, halb aus Stein aufgeführt war, und welches eigentlich als Kaserne eines Theiles der im Fort garnisonirenden Soldatentruppe diente.


  Es war dieses als eine besondere Begünstigung von Seiten des Kommandanten Sir Manning anzusehen, daß der Gefangene nicht in eins der unterirdischen Gewölbe geworfen wurde, die unter dem Namen „Gefängnisse“ bekannt waren, sondern ihm dieses, wenn auch ärmlich aussehende, doch wenigstens mit frischer Luft und hellem Lichte versehene Zimmer, mit der Aussicht auf die Bay, angewiesen wurde. Und er war auch kaum hier eingetreten, so erschien Sir Manning in eigner Person.


  Ehe dieser die Thüre des Zimmers hinter sich zuschloß, hieß er den außerhalb schildernden Soldaten, dem äußersten Ende des Ganges zu gehen und hier Posto fassen, — dann zog er die Thüre zu und schob den Riegel vor.


  Frank war über den Besuch des in der That stattlich aussehenden Offiziers überrascht, noch mehr aber, als dieser mit den Worten begann: „Wer, zum Teufel, hat Euch denn geheißen, im Fuchsloche liegen zu bleiben, wenn Ihr hörtet, daß die Jagd auf sei?“


  „Ich habe weder den Ruf der Jäger, noch das Klaffen der Hunde gehört,“ sagte der Gefangene, der, so wenig er im Ganzen den Sinn der Anrede verstand, es für's klügste hielt, in derselben Redefigur zu antworten, als er gefragt worden war.


  „Nicht?“ fragte der Kommandant etwas verwundert. Er warf einen forschenden Blick auf den Gefangenen, und nach einer kleinen Pause fragte er: „Seid Ihr auch wirklich der Mann, der sich Frank Lincoln nennt?“


  „Nach Allem, was ich bemerke, scheint es, daß ich vor der Hand diesen Namen beibehalten muß.“


  „Das ist auch das Vernünftigste, was Ihr thun könnt,“ erwiederte der Kommandant — „wenigstens wüßte ich nicht, was Euch bestimmen sollte, diesen Namen früher abzulegen, bevor die Geschichte vorüber ist.“


  „Welche Geschichte?“ fragte der Gefangene,


  „Verdammt schlau,“ — sagte der Kommandant lächelnd, — „doch Ihr habt Recht, man kann nie zu vorsichtig sein. — Habt Ihr heute Kapitän Hurst gesprochen?“


  „Nicht heute.“


  „Aha!“ sagte der Kommandant lachend — „der versteht es besser, woher der Wind pfeift. Nun, laßt Euch deshalb jedoch kein graues Haar im Barte wachsen,“ setzte er beruhigend hinzu, — „daß Ihr jetzt hier seid — Ihr seid der Einzige, — und das hat nichts zu sagen. Ich setzte Euch in dieses Zimmer, da Se. Gnaden es nicht der Mühe werth fand,“ es lag viel Spöttisches in diesen Worten — „mir nähere Bestimmungen über Eure Arrestirung zu geben. Nun ich glaube, es wird Euch hier lieber sein, als unter der Erde, in einem so verdammten Kellerloche, — aber macht mir keine dummen Streiche, — seht: es sind nicht 'mal Eisengitter vor dem Fenster; aber es wäre dennoch ein dummer Streich, wenn Ihr ein Entkommen versuchen würdet. Ihr kämet doch nicht so leicht hinaus, und es wäre für uns Alle eine bedenkliche Sache, wenn Ihr in die Hände der Wachen fallen würdet, welche jetzt nach allerhöchstem Befehl doppelt und dreifach aufgestellt sind. Ihr seid jetzt einmal hier, und es ist besser, Ihr bleibt hier — es wird Euch nicht an den Hals gehen, da verlaßt Euch auf mein Wort. Käme es zum Aeußersten, so haben wir noch immer einen Ausweg.“


  „Also, macht es Euch bequem, so gut es gehen will,“ setzte er leutselig hinzu — „ich werde Euch zu essen und zu trinken schicken. Vielleicht besuche ich Euch selbst noch ein Mal diesen Abend und kann Euch dann vielleicht schon etwas Neues erzählen; doch jetzt darf ich nicht länger hier verweilen, ohne Aufsehen zu erregen. Lebt wohl, Lieutenant Lincoln!“ sagte er, und wie überzeugt, daß eine längere Conversation mit dem Gefangenen, üble Folgen haben könnte, verließ er jetzt rasch das Zimmer.


  Frank hörte von Außen den Riegel vorschieben und den lauten befehlenden Ton, mit welchem der Kommandant den Soldaten anwies, wieder seinen Posten unmittelbar vor der Thüre einzunehmen; — dann vernahm er den festen, klirrenden Schritt des Ritters über den Gang und die Stiege hinab — und endlich hörte er nur noch den gleichmäßigen, gemessenen Tritt der Schildwache außen im Gange vor der Thüre seines Zimmers, und dieses war auch das Einzige, das ihn daran mahnte, daß er gegenwärtig ein Gefangener unter militärischer Bewachung im Fort Neu-York sei.


  Die Ereignisse, welche diesen Morgen in rascher Folge auf ihn eingestürmt hatten, waren so mannichfaltige und ihrer Wesenheit nach so verschiedene, daß er in der That froh war, endlich sich allein zu befinden, und somit volle Muße zu haben, seinen Geist zu einiger Ruhe gelangen und zur Fähigkeit kommen zu lassen, sich die Ereignisse zu ordnen, zu überlegen und sich einen Weg vorzuzeichnen, den er zu verfolgen habe, — und wie er sich jetzt an das Fenster setzte, den Kopf in die Hand stützte und den Blick über die schöne Bay hingleiten ließ, wollen wir ihn vor der Hand mit seinen Gedanken allein lassen.


  


  Zehntes Capitel.


  „Mich verlangt

  Zu hören die Geschichte Eures Lebens,

  Die wunderbar das Ohr bestricken muß.“

  W. Shakspeare. (Der Sturm.)


  Es ist nicht mehr als billig, daß wir uns jetzt unverzüglich zu Miß Arabella begeben. Wir haben gesehen, welche Ueberraschung sie erfahren, und da erfordert es schon die Artigkeit, welche wir dem schönen Geschlechte schuldig sind, sich zu erkundigen, welche Folgen diese gehabt.


  Wir halten es für's Beste, sie da wieder selbst sprechen zu lassen und wollen daher jene Blätter ihres noch immer fortgeführten Tagebuches abschreiben, die über diesen für sie so ereignißreichen Tag sprechen.


  Neu-York, am — Juli. Spät Abends.


  Jetzt, da ich etwas ruhiger bin, will ich für Dich, liebe Helene, niederschreiben, was ich heute erlebt habe. Ich sage „ruhiger“ — aber ich bin noch gar nicht ruhig, ich fühle mich so aufgeregt — ich weiß nicht, ist es der Schreck von heute Morgen, oder ist es ängstliche Sorge, obwohl man mich versichert hat, ich habe nichts zu besorgen, — oder ist es ein Vorgefühl, daß etwas geschehen, was mich beunruhigen wird, — ich weiß es nicht, aber ich bin außerordentlich bewegt — vielleicht ist es gut, wenn ich im Schreiben nochmals das Ereigniß durchlebe, — wenn ich es Dir erzähle, daß ich ihn, daß ich Frank Lincoln gesehen habe! — Ja, Helene, er ist hier, in Amerika, in Neu-York! — Wie kann ich die Worte finden, die das schildern, was ich empfand, als mein Blick ihn traf! — nein, dafür ist unsre, ist jede Sprache der Welt zu arm; doch, ich will Dir ja die Ergebnisse des ganzen heutigen Tages schildern, und da muß ich mit dem Morgen beginnen.


  Beinahe wäre es dazu gekommen, daß ich meinen Vater zum Vertrauten meines Herzensgeheimnisses gemacht hätte, — er war so lieb und mildfreundlich, wie den stolzen Statthalter von Neu-York wohl Niemand anders als seine Tochter und vielleicht die kleine Jessie zu sehen bekommt, — er war es heute Morgen mehr als je, ich bemerkte überhaupt etwas unruhig Aufgeregtes an ihm, was sonst nie der Fall ist — vor meinem Eintritte in sein Zimmer mochte er es noch mehr gewesen sein, und da ich gleichsam als beruhigend erschien, war er desto milder mit mir.


  Ich war zu einem Ausritt mit Lord Berkley gerüstet, — mein Vater neckte mich, und heute zum ersten Male ließ er es mich verstehen, daß er, aus Briefen meiner Großeltern, um mein Abenteuer am Meere und dann auf Chateau Hautbrien wisse, — aber er nahm die Sache in einem scherzhaften Tone, und war dabei so lieb und gut, daß ich beinahe schon die Worte auf den Lippen hatte, ihm zu sagen, daß es kein Scherz sei, daß ich eine feste, innige, unauslöschliche Zuneigung zu Frank Lincoln in meinem Herzen trage, — daß ich ihn liebe!


  Ich glaube wirklich zu gutem Glücke, kam es nicht zu dieser Erklärung, da wir durch den Eintritt des Lords unterbrochen wurden. Nochmals machte er einen Scherz über die weißen Reiherfedern, die ich seit jener Zeit stets auf meinem Hut oder Barett trage, — er konnte es jedoch nicht wissen, welche Erinnerungen sich an diese Federn knüpfen, und ich selbst hatte diesen Morgen noch keine Ahnung, daß ich den, der mit diesen Erinnerungen eins ist, in einigen Stunden später sehen würde.


  Wir hatten das Vorhaben, den ganzen Tag über auszubleiben, und die Manhattan-Inseln nach allen Richtungen zu Pferde zu durchstreifen; aber da bewahrte sich abermals meine Ueberzeugung, daß unsre Seele häufig durch Ahnungen bewegt werde, und wenn wir besser darauf Acht haben würden, könnten wir gewöhnlich unsre Handlungen darnach regeln.


  Plötzlich befiel mich eine unüberwindliche Sehnsucht heimzukehren, — Lord Arthur suchte mich davon abzubringen; aber es half nichts, ich konnte mich nicht überwinden, ich mußte nach Hause, und als einmal der Kopf des Pferdes gewendet war, da fuhr es mir wie Quecksilber in alle Glieder, — ich jagte wie wild über Stock und Stein, der etwas furchtsame Lord konnte kaum folgen, — aber es war auch auf die Minute die Zeit, — Eine Minute früher, Eine Minute später, und ich wußte es nicht, daß Frank in Amerika, in Neu-York sei. Da, als ich die Wiese herabsprengte, dem Landthor zu, da stand er, den Blick mir zugewendet, am Thore, von Soldaten umgeben — Er, — als Verbrecher von den Soldaten meines Vaters umgeben!


  Welches war der erste Eindruck, den seine Erscheinung auf mich machte! — Frage mich! Ich weiß es Dir nicht zu schildern — war es Ueberraschung? — Freude? — Bekümmerniß? ihn so zu sehen? — — nein! von all' dem nichts, — es war ein Eindruck, der sich nicht beschreiben, nicht mit einem Worte bezeichnen läßt, — solche, die nie solch' einen Eindruck erfahren haben, würden Vergleichungen wagen, würden sagen: es traf wie ein Blitz — wie ein elektrischer Schlag, — ach, wie leer, wie kühl, wie nichtssagend klingt das, — ich finde kein Wort dafür, nur sage ich, daß ich in diesem Augenblick einen wilden Stich im Kopfe empfand, daß es mir war, als sei dies der Moment, um Verstand, Geist, Sinn, Leben zu verlieren, — ich hätte lachen oder auch weinen können, — meine Hand sank schlaff nieder, — und so rannte das Pferd mit mir davon; aber als ich ihn nicht mehr sah, da hörte diese fürchterliche Gewalt, die sein Blick auf mich ausübte, auf, da kam ich wieder zum Bewußtsein, da wollte ich mein Pferd zum Stehen bringen, ich wollte umkehren, aber das Thier war scheu geworden und hielt nicht eher an, als bis vor unserm Hause.


  In rascher Ueberlegung hielt ich es für's Beste, um Aufsehen zu vermeiden, nicht zu dem Platze zurück zu kehren, wo er stand; wußte er ja doch, daß ich in Neu-York, und wußte ja doch ich, daß er — Arrestant meines Vaters sei. Ich wankte die Stiege hinauf, — Arthur unterstützte mich theilnehmend besorgt, — ich trat in das Zimmer meines Vaters — „Um Gotteswillen! was ist Dir geschehen!“ rief dieser — „wie siehst Du aus! — was ist es?“ —


  „Vater! was hat der junge — —“ dieses rief ich noch mit der letzten Kraft, die ich zusammengerafft hatte, dann sank ich ohnmächtig in des Lords Arme, — von da an weiß ich nicht eher zu erzählen, als bis ich eine gute Zeit später in meinem eignen Zimmer, auf meinem Ruhebett liegend, erwachte, — an diesem stand mein Vater, mein Mädchen und ein alter gutmüthig aussehender Mann, ein teutscher Arzt aus der Stadt.


  „O, thue ihm kein Leid an — er ist unschuldig!“ waren die Worte, welche ich beim Erwachen ausstieß, und die mir in meine eignen Ohren schallten, als wären sie von einer andern Person gesprochen, — ich sah mich auch rasch um, diese Person, die sich meines Lieblings annahm, zu erblicken; aber da kehrte auch das Bewußtsein wieder: ich wußte, daß ich diese Worte selbst gerufen, — und mit dem Bewußtsein kehrte auch die Ueberlegung zurück und das natürliche Gefühl, daß es vielleicht gerathen sei, mich vorsichtig zu benehmen, und lachend sagte ich: „Was doch für tolle Hirngespinnste sich in einer Ohnmacht bilden — hätte es nie geglaubt, daß ich ein so schwachnerviges Mädchen sei, um durch ein wenig Reit-Abenteuer zur Ohnmacht gebracht zu werden! — nun, ich bin froh, daß es vorüber ist, — jetzt will ich aber auch nicht länger die Kranke spielen.“


  Ich sagte dieses mit so vielem Humor, als ich in meinem armen, gepeinigten Herzen auftreiben konnte, ein Mal um den guten alten Doctor, der von Kühltrank, Verdunklung des Zimmers und Ruhe im Bette faselte, zu beschwichtigen, und für's Zweite meinen Vater, der mich mit einem forschenden Blicke betrachtete, zu täuschen.


  Der Doctor ließ sich beschwichtigen und nahm nach meiner Versicherung, daß ich mich vollkommen wohl befinde, seinen Abschied; aber ob sich mein Vater ebenso täuschen ließ, bezweifle ich sehr, wenigstens sagte mir sein auf mich gehefteter Blick das Gegentheil; daher wagte ich es auch nicht, irgend eine Frage, meinen armen Gefangenen betreffend, an ihn zu stellen; — aber erfahren mußte ich doch, was es mit ihm sei, ob ihm Gefahr drohe — wenn dieses, dann würde ich auch nicht den Statthalter von Neu-York scheuen, — aber für's Erste mußte ich erfahren, wie er Arrestant geworden, — und dazu kam mir Se. Herrlichkeit Lord Arthur gerade Recht. Er fragte eine Stunde später an, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen.


  Ich ließ ihn vor, was ich vielleicht sonst nicht gethan hätte. Er war aber auch darüber so erfreut, daß er, ich glaube, diesen Nachmittag für mich in's Fegefeuer gegangen wäre. Ich ließ ihn neben mich auf den Divan setzen, — er ist bei allen seinen Narrheiten doch ein guter Junge, doch ich sehe Dich, liebe Helene, jetzt lebhaft vor mir: Du ziehst Deine schönen feinen Augenbrauen zusammen und kneipst die Oberlippe ein wenig ein, Du nimmst es mir übel, daß ich die Schwäche des jungen Lords, mich zu lieben, mißbrauche, um ihn zu meinem Zwecke zu benutzen, — o, Helene, denke Dich in meine Lage, so ganz in meine Lage, — dann, dann wirst Du mir diese kleine Sünde verzeihen, — o, ich sehe schon, wie sich Deine Stirn wieder glättet, wie Deinen schönen Mund ein herziges Lächeln umspielt, — ja, Du bist meine engelsgute, liebe Helene,— und so erzähle ich Dir denn weiter:


  Lord Arthur ist mit unserm Festungskommandanten, Sir William Manning, gut bekannt, — der edle Sir trinkt nämlich mit besonderer Vorliebe den Wein Sr. Herrlichkeit — und zu diesem ging nun der gute Lord, um sich nach dem heute eingebrachten Gefangenen zu erkundigen. Natürlich war es bloße Neugierde meinerseits, zu erfahren, wer denn der junge Mann sei, der, ohne es zu wollen, mein Pferd scheu und mich dem Tode nahe gebracht, — und was denn eigentlich sein Verbrechen gewesen, um unter so scharfer Bedeckung in das Gefängniß der Festung geführt zu werden. Lord Arthur blieb nicht lange aus, — ich hätte ihn umarmen mögen, für die Nachricht, die er mir brachte: Frank Lincoln hat gar nichts zu besorgen, so ließ mir, — ausdrücklich mir, der alte Ritter Manning melden. Er sei ein Free-Trapper, d. i. Einer, der Biber fängt und deren Pelz verhandelt, — er sei nur auf den Verdacht hin, ein holländischer Emissär zu sein, festgesetzt worden, werde aber wahrscheinlich morgen wieder freigelassen werden.


  Ich bin jetzt ganz beruhigt. Frank ein holländischer Emissär! das ist wirklich zu komisch! — da soll man nur mich fragen: ich weiß es ja, wie er mit seinem Schiffe gegen drei Holländer an der französischen Küste im Treffen stand, und wo sein schönes Schiff in die Luft flog, — und ach! wo er von den Wellen, denen er seiner Jugend und Schönheit wegen dauerte, daß sie ihn begraben sollten, mitleidsvoll an das Land gespült wurde, — und wo dann von dem altgräflichen Schlosse ein junges Mädchen kam, und ihn sah, — und ihn liebte, — und ihn ewig — —


  Aber wie kommt er denn dazu ein Free-Trapper zu sein? — Ich muß gestehen, meinen Freund umgiebt ein stetes Geheimniß, und es bedarf in der That eines so vollkommenen Vertrauens, als ich zu ihm habe, um nicht irre zu werden. Du fragst mich, liebe Helene, auf was sich dieses feste Vertrauen stützt? und ich kann Dir nur antworten: Ich weiß es mir kaum selbst zu erklären, wenn ich nicht diesen offenen, treuen Blick, wo man durch die Kristallhelle des Auges bis in die tiefste Tiefe der Seele hinabsehen zu können vermeint, will geltend machen — und obwohl ich ein Mal den guten Vater Honoré habe sagen hören: das Sprichwort, das Auge ist der Spiegel der Seele, sei ein unrichtiges, da der Mensch nicht den seine Gedanken verrathenden Zug um den Mund, wohl aber den Ausdruck des Auges in seiner Gewalt hat und bemeistern kann, — ich weiß nicht, aus welchem alten Griechen oder Römer er diesen Satz herausgefunden hat, — so ist es doch dieses klarhelle, offene Auge, auf das ich mein Vertrauen setze.


  Es ist ganz sicher Wahres an der Geschichte, daß er unter den Indianern gelebt und mit ihnen im freundschaftlichen Verkehr gestanden hat. Diesen Nachmittag kam ein indianisches Weib in unser Haus, von großer und stattlicher Gestalt, weit verschieden von den gewöhnlichen Weibern der Raritans, Hag-in-sags und der andern Stämme, welche in unsrer Nachbarschaft wohnen, und welche ich oft genug zu sehen bekomme. Sie hatte etwas Gebieterisches in ihrem Aeußern und in der Art ihres Auftretens, sie war auch etwas absonderlich gekleidet, dahin rechne ich besonders den großen, weiten Mantel, den sie malerisch, als ob sie darauf ein eignes Studium verwendet hätte, um ihren Oberleib geschlungen hatte, — und — aus was für einen Stoff, denkst Du wohl, war dieser Mantel gewoben? — Aus den feinen, weichen, silberweißen Federn, welche die Brust des großen amerikanischen Fischreihers bedecken! —


  Ich machte diese Beobachtung zu meinem großen Erstaunen — — Du wirst lächeln, liebe Helene, — Du wirst denken: abermals ein Reiher! — aber lache laut auf, wenn ich Dir sage, daß ich trotz des Schreckens, der mich befiel, als mein Auge plötzlich die Gestalt Frank Lincoln's von den Soldaten umgeben erblickte, ich in demselben kurzen, kaum nennbaren Augenblick den silberweißen Reiherbusch auf dem Hut, den er trug, bemerkte. — Nenne es Zufall, nenne es, wie Du willst, — so viel ist gewiß, daß auch dieses indianische Weib, das sich in schlechtem, kaum verständlichem Holländisch, angelegentlich nach dem Jüngling erkundigte, der heute von den Kriegern seiner Nation festgenommen wurde, von Reiherfedern ihren Putz verfertigt hatte.


  Sie sprach mit Mr. Brown, dem Sekretär meines Vaters; aber der junge Mann hat bisher sich wenig beflissen, diese Sprache zu erlernen und konnte sich mit dem sonderbaren Weibe nicht in Verständniß setzen. Um nichts besser ging es mir. Ich hatte das Kauderwälsch vernommen und war, neugierig geworden, in das Arbeitszimmer meines Vaters getreten. Der Mantel aus weißen Reiherfedern zog für's Erste meinen Blick auf sich, dann aber suchte ich Einiges über den jungen Gefangenen, an dem sie so großes Interesse zu nehmen schien, zu erfahren; aber wie gesagt, wir konnten uns gegenseitig nicht verstehen. Sie wurde endlich unwillig und fragte mit zornigem Blicke nach dem großen Sachem der Yongees.


  Mein Vater war aus, — wir sagten es ihr, — sie erschien darüber ängstlich zu werden, dann aber sagte sie in einem ernsten, befehlenden Tone: „Der große Sachem der Yongees soll nicht den Zorn der fünf großen Nationen erregen. Sie haben die Streitart begraben, und die Friedenspfeife mit den Abgesandten der Blaßgesichter geraucht; wenn aber dem Einen, welcher die Schildkröte im Wappen führt, und jetzt in den Händen der Yongees sich befindet, ein Leid widerfährt, so werden mehr denn hundert Bündel Pfeile, von der Klapperschlange umwunden, gesendet werden, und tausend und tausend Krieger der — — da nannte sie Namen, die ich nicht behalten konnte, aber wahrscheinlich waren es die Namen der Nationen und Stämme, deren kriegerischen Einfall sie androhte. — „Ich komme wieder,“ sagte sie dann, und ohne Aufenthalt eilte sie fort.


  Eine Stunde später.


  Ich bin so unruhig, daß ich von einem Zimmer in das andere gehe, bald bei diesem, bald bei jenem Fenster hinaussehe, — es ist finstere Nacht, aber keine ruhige Nacht — wohl in der Stadt, da scheint Alles in tiefen Schlaf versunken zu sein; aber im Fort herrscht eine Bewegung, wie sie um diese Stunde ganz ungewöhnlich ist. Es zeigen sich wandernde Lichter im Hofraum und in den Gängen des Gebäudes, — man hört Truppenabtheilungen kommen und abgehen — es ist Waffengerassel zu vernehmen — — was hat dies zu bedeuten?


  Mein Vater ist eben heimgekommen, — er war, seitdem ich von meinem Unwohlsein mich erholt hatte, fort gewesen, — er ist in großer Aufregung, — ich getraue mich nicht, ihn um die Ursache alles dessen, was vorgeht, zu fragen, — ich könnte es auch kaum, da er nie allein ist, — Offiziere aus dem Fort und vom Hafen gehen und kommen, — bringen Nachrichten und erhalten Befehle, — — was ist dieses Alles? — —


  Höre ich nicht Lärmen, Getöse in der Ferne? im hellrothen Lichte erscheint der Himmel, dicke Wolken ziehen sich am Firmamente hin eine Feuersbrunst


  


  Elftes Capitel.


  E. „Ja, etwas kannst Du zu Deiner Sicherheit läugnen:

  Daß Du ein großer Räuber zur See warst.“

  M. „Und Du zu Land.“

  E. „Hierin läugne ich meinen Landdienst. Doch gieb

  mir die Hand, Menas, Hätten unsere Augen die

  Vollmacht dazu, so könnten sie jetzt zwei Räuber

  beisammen ertappen.“

  W. Shakspeare. (Antonius und Kleopatra.)


  Wir sind durch die Mittheilung des Auszuges aus dem Tagebuche der liebenswürdigen Miß Arabella an ihre eben so liebenswürdige Freundin, Mademoiselle Helene, durch dieses Opfer der Galanterie gegen das schöne Geschlecht, auf Kosten der dem Erzähler zur Pflicht gemachten Beobachtung der natürlichen Aufeinanderfolge in seiner Erzählung, um einen ganzen Tag vorausgekommen, und müssen daher nachholen, was wir übersprungen haben, und unsere Leser bitten, sich in Gedanken bis zum frühen Morgen desselben Tages zurückzuversetzen.


  Wir haben es nun aber auch mit weit weniger liebenswürdigen Leuten zu thun, als im vorigen Abschnitte. Da haben wir zuerst diesen irischen Stadtbüttel Mac Intyre, der zu einer etwas späteren als der gewöhnlichen Stunde sich von seinem Lager erhebt, sich streckt und gähnt, zum Brunnen geht und wenigstens durch eine Viertelstunde das Wasser in dickem Strome über seinen dicken volkseigenthümlichen Schädel pumpt, da dieser ihm selbst heute um Eins so dick als gewöhnlich vorkommt, und da er aus vielfältiger Erfahrung weiß, daß solches Dicksein als bestes Remedium das frische Pumpwasser anerkennt, so applicirt er denn auch dieses Mittel in reichlichem Maße, um so eifriger, als er gegen das Wasser in äußerlicher Anwendung eben keine Abneigung hat, — etwas ganz Anderes wäre es, wenn man ihm den Rath geben würde, es innerlich anzuwenden; dagegen sträubt sich seine Natur, sein National-Charakter, und da er ein Mann von Charakter ist, so geht er nach genommenem Sturzbade in sein Zimmer, öffnet einen Wandschrank und langt sich eine, beiläufig eine halbe Gallone haltende und in Binsen eingeflochtene Flasche hervor, deren wohl passenden Kork er öffnet, und deren Oeffnung er an seine Lippen setzt.


  Er hält die Flasche in einer horizontalen Richtung eine ziemliche Zeit, und hat dabei die Augen der Decke zugewendet, gleichsam wie in einem stillen Dankgebete für die „gute Gabe Gottes.“ Endlich setzt er ab, — schnalzt mit der Zunge — und wischt sich mit dem Aermel des Rockes den rundum feuchten Mund ab.


  „So — jetzt wollen wir nach unserm Freund im obern Stockwerke sehen,“ sagte er, mit sich selbst sprechend, wie es gern seine Gewohnheit war, wenn er sich in guter Laune befand, und dies war er gewöhnlich, wenn er seinen Morgentrunk gethan, — „wollen ihm auch 'mal eins trinken lassen, — thut solch' einem Burschen auch gut, nach langer Nacht.“


  Und mit langsamem, täppischem Schritt wandelte er zur Stube hinaus, die Stiege hinauf, — hier an der Thüre hielt er an und horchte, — „ich glaube gar, der Bursche schläft noch,“ lallte er vor sich hin, — „nun, wir wollen ihn schon wach machen,“ und er schob den großen, gewichtigen Schlüssel in die Oeffnung des Schlosses und drehte ihn mit vielem Geräusche um, — dann legte er die Hand auf den Drücker und öffnete die Thüre.


  „Nun, alter Kamerad — wie geschlafen im weichen Federbette?“ er lachte herzlich über die witzig sein sollende Anspielung auf die hölzerne Bank, nur mit einem dünnen Strohsacke bedeckt, welche die Lagerstätte des Gefangenen hätte sein sollen; aber — fast wäre die Korbflasche der Hand entsunken, — eben noch erhaschte er sie im Entgleiten „ja, wo bist Du denn?“ stotterte er heraus, — — da fiel sein Blick auf den ausgehobenen Kaminrost, — „mache keine schlechten Witze, mit Deinem Versteckenspielen, — komm' herunter, — kannst doch nicht fort auf diesem Wege, Du dickes Biest,“ aber das dicke Biest war richtig fort, — fort über Hügel und Thal und Wasser, — „Gott v—d—m mich!“ brüllte er, — „er ist fort! was ist jetzt zu thun?“


  Er verfiel in ein tiefes Sinnen, und um diesem mehr Kraft zu geben, setzte er zu wiederholten Malen die Flasche an den Mund; dieses Experiment schien für den würdigen Büttel aber in der That probat, denn nach wiederholten An- und Absetzen kam er zu dem Resultate seiner Reflexionen, daß für ihn nichts anderes zu thun sei, als schnell nach dem Hause des Herrn Aldermann und stellvertretenden Bürgermeisters zu gehen, und diesem die geziemende Anzeige zu machen.


  Mit einem durch Angst und durch den trotz des angewendeten kalten Sturzbades nicht ganz außer Wirkung gebrachten reichlichen Genuß des Brandy von gestern, verstörten Gesichte erschien er vor der würdigen Justizperson und brachte unter Beben und mit Stottern die Anzeige über die Flucht des Arrestanten. Die Zorneswuth, mit welcher diese Nachricht aufgenommen wurde, läßt sich kaum beschreiben, und es hätte nicht viel gefehlt, so hätte unter Vergessen seiner Stellung und Amtswürde der ehrenwerthe Aldermann einen Stock ergriffen und in höchst eigener Person den „nachlässigen, versoffenen Büttel“ wie er ihn nannte, durchgeprügelt; zum Glück war er jedoch so viel Herr über seine Leidenschaften, daß es ihm, bevor es noch zum Prügeln kam, einfiel, daß der entflohene Arrestant dadurch doch nicht eingebracht würde, und daß es zweckmäßiger sei, die nöthigen Anstalten dafür zu treffen.


  Es wurden daher der Büttel, seine Gehülfen und sonstige Polizeipersonen nach allen Richtungen, mit Ausnahme der richtigen, ausgeschickt, um nach Möglichkeit den Entsprungenen wieder einzubringen. Aber nachdem Mr. Tomkins seine Haltfests nach den verschiedenen Gegenden der Insel ausgeschickt hatte, begab er sich selbst auf den Weg, um den Flüchtling am bezeichneten Ort aufzusuchen, theils um noch verläßlichere Erkundigungen über die Rückkehr des Erben von Bergenhill einzuziehen, theils um sich mit seinem Gesinnungsgenossen über die Art und Weise zu berathen, wie dieser lästige Aufdringling zu entfernen sei.


  Sein Weg führte ihn durch die Biberstraße, nahe beim Fort vorüber, — und wie der Zufall (wenn anders einen solchen anzunehmen uns erlaubt wird) oft etwas fügt, so geschah es, daß so eben ein Trupp Soldaten mit einem Arrestanten in ihrer Mitte die Gasse her abkam, und sich dem inneren Thore der Festungswerke näherte.


  Es fuhr ihm eiskalt über den Rücken hinab, und schoß ihm wie Bleigewichte in beide Füße. „Hat sich der Dummkopf von den Soldaten fangen lassen?“ war sein erster Gedanke, und ein mächtiger Schreck überkam ihn, denn auf die Verschwiegenheit und politische Klugheit seines Freundes Dick Seabroom setzte er nur sehr wenig Vertrauen; aber als der Trupp näher kam, sah er wohl, daß der Arrestant nicht sein Gesinnungsgenosse sei, — aber sein Schreck wurde nicht vermindert, — er stieg vielleicht selbst noch um einige Grade, als er den gefürchteten Erben von Bergenhill in dieser militärischen Begleitung erkannte.


  „Treibt denn der Teufel heute wirklich sein Spiel mit mir?“ fluchte er vor sich hin.


  Er hatte so eben einen kleinen Plan in seiner schonen Seele entworfen und entwickelt, auf welche Art man am sichersten sich der Person des jungen Mannes bemächtigen, — wie man ihn auf die „Möwe“ bringen könne; — was dann weiter mit ihm geschehen solle, wollte er eben ausführlich mit dem Kapitän besprechen; und eben jetzt, als er mit dem Plane soweit im Reinen war, kam der Gegenstand dieses Planes die Straße herunter marschirt. Es war ihm ganz gleichgültig, warum dieser in militärischen Gewahrsam genommen worden; aber das dadurch unausweichliche Zusammentreffen mit Sir Francis Lovelace war es, was ihm sogleich einfiel, und was ihm die dicken Schweißperlen der Angst auf die Stirn trieb.


  Er hatte eben noch so viel Geistesgegenwart, um sich schnell umzukehren und in das Thor eines Hauses zu treten, damit er von dem Gefangenen nicht gesehen und erkannt werde; als aber die Truppe an ihm vorüber war, folgte er ihr von weitem nach, mit tief in die Stirn gedrücktem Castor und das Taschentuch vor die Nase haltend, sich unter das Volk mischend, welches in seiner Neugierde der Soldatentruppe bis in den Hofraum des Forts nachzog. Hier hielt das Kommando an, und als nach einiger Zeit des Gouverneurs Befehl kam, den Gefangenen einstweilen in Gewahrsam zu nehmen, eilte er mit etwas erleichtertem Herzen fort.


  „Da der Gouverneur nicht sogleich den eingebrachten Arrestanten in Augenschein nahm,“ dachte er bei sich selbst, — „so wird er ihn wahrscheinlich ein paar Tage oder wenigstens bis morgen in der Zelle sitzen lassen, wie es gewöhnlich der Fall ist, um einen Gefangenen ein wenig mürbe zu machen, — und bis dahin, — hallo! sind es doch vier und zwanzig Stunden, und was ändern nicht vier und zwanzig Stunden!“


  Mit diesen und ähnlichen Gedanken eilte er jetzt die Straße hinauf, welche dem Landthore zuführte. Es war die heutige Wallstraße, deren Name auch von den Wällen, welche die der innern Stadt zugekehrten Befestigungen des Forts ausmachten, als dieses in späterer Zeit ein mehr dem Zwecke und dem Namen entsprechendes Bauwerk wurde, hergeleitet worden ist. In der Zeit, wo unsere Erzählung spielt, lief diese Straße jedoch nur an einer Reihe roh gezimmerter Pallisaden hin, welche als ganze Baumstämme in die Erde getrieben, und an ihrem obern Ende mit der Axt zugespitzt, dicht neben einander standen.


  Dieser Pallisadenwand gegenüber waren Buden, kleine Kaufhäuser, aufgeschichtetes Holzwerk, — mit einem Worte, die Löwen der heutigen Wallstreet, wo Millionen in baarem Gelde in den Geschäftsstuben der Wechsler liegen, wo in Millionen und Millionen Geschäfte gemacht werden, wo links und rechts die Prachtgebäude mit Treppen und Fronten aus Granit, Marmor und unter oftmals überladenden architektonischen Verzierungen, mit vier, fünf, sechs Stockwerken sich erheben, — wir sagen, diese mögen es wohl nicht ahnen, was für ein ärmliches Bild dieselbe Straße damals abgab. Innerhalb der Pallisadenreihe, nämlich im Innern des Forts, standen wieder mehre kleine Häuser, größtentheils aus Holz, dem damals billigsten Baumaterial aufgebaut, da die Bauziegel größtentheils noch über See gebracht wurden; und in einem dieser kleinen Häuser, vermuthete Mr. Tomkins, möge wohl die Zelle sein, welche dem Gegner seiner Ruhe als Aufenthaltsort angewiesen worden war.


  Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke, — es war ein teuflischer Gedanke, — aber er nahm ihn mit innigem Wohlgefallen auf, — er blieb stehen, — er betrachtete sich das Pallisadenwerk: es waren alte ausgetrocknete Baumstamme, durch die trockene, nun schon viele Wochen dauernde Hitze viele Risse und Sprünge im Holze zeigend, — er blickte rundherum, was gab es da für eine Menge Holzhaufen, Spaliere, Bretter, Buden, — Holz, — dürres, trockenes Holz, wohin man nur sah; — wie gesagt: ein teuflischer Gedanke durchzuckte seine schwarze Seele, — und mehr rennend als gehend eilte er jetzt dem Landthore zu. Er hatte dann nur ein kleines Stück über die städtische Kuhweide zu gehen und war am Hudson, wo ein ihm zugehöriges zweiruderiges Boot an einer eisernen Kette lag.


  Er hatte seinen kleinen Negerjungen schon vorausgeschickt, und dieser wartete bereits seiner im Kahne. Sie setzten mit raschen Ruderschlägen über den Strom, legten aber nicht an dem gewöhnlichen Landungsplatze an, welchen der Aldermann stets benutzte, wenn er einen Besuch auf Bergenhill vor hatte, sondern sie ruderten eine gute Strecke stromaufwärts, bis sie zu der schon oft erwähnten Bucht des Hudsons in's Land hinein, kamen. Mr. Tomkins steuerte in diese ein, und sie geradewegs durchschneidend kam er an ihrem obern Ufer an.


  Er blickte um sich; aber da war auch nicht eine Stelle, wo man festen Fuß hätte fassen können; senkrecht stand das Felsgestein hier, sich aus der Tiefe des Wassers erhebend und in abwechselnder doch überall ziemlicher Höhe aufsteigend. Wohl hing Wurzelwerk, Gestrüpp, Schlingpflanzen und tippiges Gras über das Gestein herab, manchmal selbst bis zur Wasserfläche sich herabneigend und mit den leichten Wellen spielend, — aber eben dieses Chaos ließ die ganze Wand, welche den obern Theil des Bassins umschloß, um so mehr als eine unbetretbare Wildniß erscheinen.


  Der Aldermann ruderte an dieser Wand auf und nieder, aufmerksam auf jeden Vorsprung, immer erwartend an irgend einer Stelle einen Platz, und sei er auch noch so klein, zu erspähen, auf den ein Mann seinen Fuß stellen könne, denn von diesem Platze aus hoffte er, dann auch einen die Höhe aufwärts sich schlängelnden Pfad entdecken zu können; aber all' sein Spähen schien vergebens; schon glaubte er sich von dem hinterlistigen Seeräuber genarrt, und mancher Fluch gleitete über seine Lippen, der, wenn er an das Ohr seines seligen puritanischen Vaters gedrungen wäre, diesen gewiß bestimmt hätte, sich noch im Grabe umzukehren, — da, als er eben den Entschluß faßte, alles weitere Suchen und Spähen aufzugeben, da guckte zwischen den Stämmen einer Zwillingsweide, welche aus einer Wurzel entsprossen, beinahe senkrecht in naher Entfernung neben einander aufstiegen, eine wahre Teufelsfratze auf ihn herab, und mit einem grinsenden Lachen sagte diese: „Nun, werther Herr, läuft hier Euer Aldermannswitz zu Ende? Könnt Ihr den Cours zu unserm Hinterdecke nicht finden?“


  „Willie! — Du hier?“ rief der Aldermann erfreut, da er den alten Schmuggler von früherer Bekanntschaft her sogleich wieder erkannte, — „nun, sag' mir denn, Du alter Galgenstrick, wo der Eingang zu Euerer Fuchshöhle ist; — laßt mich da schon eine halbe Stunde wie einen Narren auf und nieder fahren.“


  „Ware vielleicht besser für Euch, den Eingang auch, noch in der nächsten halben Stunde nicht kennen zu lernen,“ knurrte der alte Matrose kaum verständlich.


  „Und warum dieses?“ fragte der Aldermann.


  „Weil, wie Ihr selbst sagt, er zu einer Fuckshöhle führt.“


  „Der Kapitän, Dein Meister, hat mich doch selbst eingeladen, ihn hier zu besuchen.“


  „Kann sein; — mag ihn aber auch wieder gereut haben. — Wir sahen Euch längst über das Wasser her kommen, und hier auf und ab treiben.“


  „Und sandte Dick nicht schon früher Dich, um mir Bescheid zu sagen?“ fragte der Aldermann etwas argwöhnisch.


  „Wäre dann auch früher da gewesen,“ knurrte der Schmuggler unwillig. — „Der Alte scheint eben nicht viel Freude zu haben, Euch hier zu sehen.“


  „Dummes Geschwätz,“ versuchte der Aldermann zu lachen, — „er muß mich sehen,— ist sein eigener Vortheil.“


  „Mag sein; — ob es jedoch Euerer ist, kann Niemand wissen.“


  „Komm, — komm! halt' mich nicht länger auf!“ rief Mr. Tomkins ungeduldig.


  „Nun, Ihr seid sehr in Eile heraufzukommen, — wäret vielleicht bald froh, wieder unten zu sein.“


  So knurrte der alte Schleichhändler in seiner unfreundlichen Redeweise und die Teufelsfratze verschwand zwischen den Zwillingsstämmen der Weide.


  Kurze Zeit darauf schob sich ein dichtes Geflecht von Moos, Epheu und anderen Schlingpflanzen, welches jedem noch so aufmerksamen Blicke als wie aus der hinter ihm liegenden Steinwand hervorwuchernd erschien, zur Seite, und es zeigte sich, daß dieses nur eine dichte, von der üppigen Natur gewobene Gardine war, die eine schmale Kluft der Felsenwand verdeckte; und in dieser senkrecht etwa mannshoch aufsteigenden Felsenritze stand jetzt Willie, den grünen Blättervorhang auf die Seite haltend.


  „Nun, Sir, wenn es Euch beliebt, — hier ist der Eingang zur Fuchshöhle, wie Ihr unsere Kajüte nennt, — aber gebt Acht, daß Ihr nicht etwas Anderes als nur einen Fuchs darin trefft.“


  Er sprach diese Worte mit so viel Bosheit, daß Mr. Tomkins unwillkürlich nach seinen Pistolen griff, gleichsam um sich zu überzeugen, ob er auch wirklich nicht vergessen habe, diese beizustecken. Der Schmuggler, welcher diese Bewegung bemerkt hatte, stieß ein heiseres, rohes Lachen aus: „Das nenne ich mir einen Besuch, wie ein Freund dem andern macht. Der eine sieht nach, ob er die Pistolen richtig im Gürtel hat, — und der andere schüttet frisches Pulver auf die Pfanne, wenn das Boot in das Bassin einbiegt.“


  Der Aldermann fühlte es kalt über den Rücken hinablaufen und er zauderte, das Boot zu verlassen und sich auf die schmale Platte neben den Räuber hinzustellen.


  „Nun, wenn Ihr es vorzieht, Eueren Besuch auf ein andermal zu verschieben,“ sagte dieser spöttisch, „so gehabt Euch wohl,“ und mit diesem nahm er den Anschein, als wolle er die Gardine von Schlingwerk vor den Eingang in die Kluft ziehen; — aber da trat die Nothwendigkeit des Beistandes Dick's lebhaft vor die Augen des Aldermanns, und mit Entschlossenheit sagte er: „Du bist ein alter Plauderer, wie Du immer warst, — was schwätzt Du von einem Aufschieben des Besuches? — Tritt ein wenig rückwärts, daß ich auf dem teuflisch schmalen Antritt Posto fassen kann.“


  „Nun, wenn Ihr es wollt, so kann dies auch geschehen,“ sagte Willie — und machte einen Tritt zurück, — mit einem entschlossenen Sprunge war der Aldermann auf der Platte, und die grüne Gardine sank nieder, und hing so ruhig an der Felswand hinab, als wenn sie nie bewegt gewesen, und der kleine Negerjunge blickte erstaunt nach aufwärts und wußte nicht, wohin sein Herr und Meister gekommen sei, — und abgeschieden von der Außenwelt stand dieser im grünen Dunkel einer Felsenkluft an der Seite eines Gesellen, dem man es ansah, daß er Dieb, Räuber und Mörder sein könne, je nachdem es die Umstände erheischen oder der Befehl seines Meisters lautet.


  „Jetzt folgt mir, — wir sind gleich wieder im Hellen,“ sagte er; und so war es auch: nachdem sie fünf oder sechs Schritte gemacht, hatten sie eine Art Tunnel passirt, und dann ging ein Pfad aufwärts, — sie waren im dichten Urwalde und schwangen sich von Baumstamm zu Baumstamm die senkrecht aufsteigende Höhe hinan, bis sie zu dem unförmlichen Felsenstück, welches vielleicht vor tausend und tausend Jahren von der Höhe herabgestürzt war, gelangten. Sie umkletterten es, sie zwängten sich durch, sie bückten sich, und verfolgten den Felsengang fünf, sechs Schritte lang, — und aufrecht standen sie in der geräumigen Felsenhöhle.


  Wir haben es schon einmal erwähnt, daß es einige Zeit benöthigte, bevor Einer der aus der Tageshelle in das Dunkel dieser Höhle trat, sich soweit an diesen Lichtwechsel gewöhnte, um hier Gegenstände unterscheiden zu können; und so vernahm auch Mr. Tomkins früher die ihm zugerufenen Worte, bevor er die Gestalt seines Freundes und Vertrauten wahrnehmen konnte.


  Tomkins war kein Feigling, im Gegentheil, die Natur hatte ihn mit mehr persönlichen Muth ausgerüstet, als man gewöhnlich bei Leuten seines mehr dem Frieden sich zuneigenden Standes zu finden gewohnt ist, als er aber jetzt in der dunklen Felsenhöhle stand, und sich in der Gesellschaft zweier Schurken ersten Ranges wußte, da war es doch, als vernehme er seinen eigenen Herzschlag und bemerke einiges Beben seiner Kniee. „Aber er hat keine Ursache mir ein Leid anzuthun,“ suchte er sich selbst Trost zuzusprechen. — „Der alte Räuber Willie schwätzte jedoch von einem Bereuen, daß er mich hierher eingeladen habe; — er selbst äußerte: außer mir und noch einem, gewiß sein Vertrauter, darf kein lebender Mensch von dieser Höhle wissen,“ so flüsterte ein ängstliches Gefühl in seiner Seele, und er griff rasch nach der einen Pistole, als er jetzt im dunkelsten Winkel das Geraschel des Blätterlagers vernahm, und von dorther ihm die Worte zukamen: „Gott v—d—m mich! bist Du wirklich gekommen, Du Seekalb!“


  „Habe ich nicht zugesagt, zu kommen?“


  „Man sagt öfters etwas, das Einem hintennach reut.“


  „Nie das, was man einem Freunde verspricht.“


  „Hm! Freund! — Dummes Wort!“ knurrte der Räuber.


  „Doch, wollen wir hier im Finstern bleiben?“ fragte der Aldermann — „kannst Du nicht einiges Licht machen?“


  „Ist nicht nothwendig,“ murrte Dick entgegen — „bist Du 'mal fünf Minuten hier, wirst Du Helle genug haben, um meine Physiognomie auszunehmen.“


  Und mit diesen Worten kam er aus seinem Winkel hervor und näherte sich seinem Gesinnungsgenossen, ihm nach Seemannsbrauch die Hand bietend.


  „Dein Schlüssel war v—d—t gut, die Armbänder fielen weg, wie abgeblasen; aber der Strick war ein gut Stück zu kurz; mußte einen verteufelten Sprung machen, um mit den Füßen auf festen Boden zu kommen.“


  „Du hast doch keinen Schaden genommen?“ fragte der Aldermann mit dem Anscheine der innigsten Teilnahme.


  „Das siehst Du wohl, Du Schweinfisch,“ rief der Räuber mit rohem Lachen, — „sonst wäre ich nicht hier.“


  „Darüber bin ich sehr froh. War ein Glück, daß ich dieses Stück Seil gerade in meinem Schrank hatte. Man ist nicht immer vorbereitet, um einen Freund aus einer Verlegenheit zu helfen.“


  Der Aldermann that, was er vermochte, um den alten Seeräuber in guter Laune zu erhalten, und mit dem cordialsten Tone von der Welt sagte er: „Ich habe Dich gestern tractirt und hoffe, daß Du heute mich nicht auf trocknem Sande wirst sitzen lassen.“


  „Gewiß nicht,“ sagte Dick — „und Du sollst heute hier gerade eben einen so guten Tropfen bekommen, als Du mir gestern vorgesetzt hast.“


  Er sprach auch keine Unwahrheit. Der französische Cognac war gut, und die beiden Freunde saßen sich einander gegenüber, jeder auf einer rauhen Felsenkante, welche wie zu diesem Zwecke von der Natur gebildet, nahe dem Eingange sich befand, — und die beiden Männer hatten jeder eine kleine Flasche in der Hand, aus welcher sie zeitweise, im Verlaufe ihrer Conversation, einen Schluck machten.


  „Und nun wir uns gestärkt haben,“ sagte der Aldermann nach einiger Zeit — „so laßt uns von unserm Geschäfte sprechen.“


  „Eigentlich Euer Geschäft,“ sagte Dick trocken — „Wie ich schon gestern Nacht erwähnte, hatte ich damals gar keine Absicht, den Buben mitzunehmen, — denn, daß er hier hereinkam — wohl! — es war mir eben nicht ganz recht; aber ich und Willie hatten bereits Alles fertig gemacht und was konnte so ein Nickel von fünf Jahren erzählen, vielleicht, daß er zwei Männer hier im Teufelsloch gesehen, — weiter nichts, — aber Euch war daran gelegen, den Erben eines reichen Vaters zu entfernen, — so denke ich mir die Geschichte, — und so ist und bleibt es immerhin Euer Geschäft.“


  „Und wenn der kleine Nickel auch nicht viel erzählen konnte, so doch gewiß jetzt der groß aufgewachsene Bursche,“ sagte Tomkins, — „er kennt Dich und Dein Gewerbe, — er weiß, daß Mancher von Deinem Gewerbe an abgelegenen Plätzen, gut mit eisernen Reifen und Nägeln beschlagene Kisten in die Erde versenkt, und wenn man dann nachgräbt und diese Kisten aufsprengt, man eine hübsche Sammlung von Münzsorten aus aller möglichen Herrn Länder auffinden wird, — es wäre jedenfalls eine lohnende Schatzgräberei, wenn man sich die Mühe nehmen würde, in dieser Höhle hier ein wenig in der Erde umzuwühlen.“


  „Was weißt Du davon?“ fragte Dick mit einem stechenden Blick.


  „Ich — ich weiß nichts davon,“ erwiederte Tomkins, — „es ist nur meine Vermuthung, und Du wirst selbst am besten wissen, ob es Dir gleichgültig ist, oder nicht, daß der Bursche diesen verborgenen Winkel zu finden weiß.“


  Nach einigem Besinnen sagte Dick: „Ich habe Dir ja gestern schon gesagt, daß der Bursche von hier fort muß, — so daß er nicht mehr zurückkommen kann, — und Du wolltest mir ihn ja schaffen?“


  „Die Dinge haben sich böse gestaltet,“ sagte Tomkins — „er sitzt fest im Fort, — der Gouverneur hat ihn festnehmen lassen, ich weiß nicht warum?“


  „Um so besser, — ist uns eine Mühe erspart, wenn ihn der Gouverneur hängen läßt.“


  „Das wird der Gouverneur aber nicht. Der Bursche wird da plaudern. Sind alte Bekannte. Man wird die „Möwe“ nehmen, und den Kapitän — hängen.“


  „Und Mr. Tomkins daneben.“


  „Wäre aber dumm genug, wenn diese Beiden dieses abwarten würden.“


  „Meinst also, wir sollten uns davon machen, — diese Nacht noch?“ fragte Dick eifrig — „Willie soll, wenn es dunkel wird, das Boot holen, und wir treiben so still als möglich die Bay hinaus, — da bei Sandy Hook liegt die „Möwe“ — und fort sind wir.“


  „Daß wir Narren wären,“ erwiederte Tomkins — „soll ich die ganzen Jahre her umsonst den Einen Plan verfolgt haben, um jetzt durch feige Flucht alles mit Einem Wurfe wegzuwerfen? — Willst Du erleben, daß die Schatzgräber hier die Erde umwühlen und nach Deinen sauer und gefahrvoll erworbenen Schätzen suchen? Nein! das wollen wir nicht. Zwei Männer, wie wir, werden wohl auch noch einen vernünftigeren Ausweg wissen, als sich feig davon zu schleichen. Der Bursche muß fort, dann bist Du sicher, dann bin ich sicher. Noch kam es nicht dazu, daß der Gouverneur ihn sah, — vielleicht morgen, — also heute Nacht noch müssen wir den Burschen in unsre Hände bekommen.“


  „Und wie ist das möglich, wenn er im Fort sitzt? Giebt es da vielleicht auch einen Kamin? — aber dann sag' ich Dir, Mann, gieb ihm gewiß einen Strick, der zu kurz ist, und daß er sich im Sprunge das Genick bricht.“


  „Unsinn!“ sagte Tomkins — „höre Dick! wie viele von Deinen Burschen kannst Du bis gegen Mitternacht zur Stelle schaffen?“


  „Willie sagt, daß zehn oder zwölf verwegene Kerls von der Möwe heute mit der Pinasse hereingekommen sind, um sich nach mir umzusehen, da ich ihnen über die Zeit ausgeblieben bin, — sie lungern in den Schankhäusern herum.“


  „Könntest Du unter dem Volke im Hafen nicht noch einige Dutzende, eben nur um Lärm zu machen, auftreiben?“


  „So viel ich ihrer brauche,“ erwiederte Dick mit Selbstgefühl, — „kennt Alles den alten Dick — darf nur heißen, es gilt einen Schmuggler frei machen, ist alles Volk bei der Hand — Du meinst, wir sollen das Fort angreifen?“


  „Das wäre Unsinn — was wolltest Du gegen das reguläre Militär ausrichten, und wenn auch Deine Bursche so verwegen sind, daß sie die Hölle zu stürmen sich nicht besinnen würden, — das wäre purer Unsinn.“


  „Und was soll ich denn thun?“


  „Ihr legt mit euren kleinen Fahrzeugen am obern Gelände an, und schleicht euch auf verschiedenen Wegen in die Stadt herein. Es ist hier ohnedem zeitig Nacht und Alles schläft in fester Ruhe. Du kennst die Gasse, die an den Pallisaden herabläuft?“


  „Gut genug.“


  „Ist alles Holzwerk und so dürr und trocken, und die Baumstämme von der Sonnenhitze so aufgezogen und gesplittert, daß es eben nur eines brennenden Strohwisches bedarf, um die ganze Reihe in helle Flammen zu setzen.“


  „Du meinst doch nicht, daß wir die Stadt anzünden sollen?“


  „Wer sagt das, Dummkopf — ich meine nur die Pallisaden und das Lattenwerk dazwischen —“


  „Wenn es aber weiter greift und die Stadt mit hineinzieht?“


  „Kann nicht sein. Der Wind geht von der Landseite herab, treibt die Flammen nur so besser in das Fort, und das ist eben, was wir wollen. Giebt da allerlei Hüttenwerk für das Soldatenvolk. Wirst sehen wie das herausspringen wird. Vergißt es den Burschen, der da festsitzt, — wohl, so haben wir eine Arbeit erspart, — und bringen sie ihn mit heraus, so wird da solch' ein Durcheinander sein, daß ein halb Dutzend Deiner Bursche seiner schnell habhaft werden können, — und dann fort mit ihm, hinab zum Wasser, und in die Boote, und eilig fort, hinaus durch die Bay, nach Sandy Hook, wo die schmucke „Möwe“ liegt.“


  „Und wohin dann mit dem Burschen?“ fragte der Kapitän mit einem boshaften Seitenblick.


  „Ja, sagte ich denn nicht — auf die „Möwe.“


  „Da kann er jedoch nicht ewig bleiben.“


  „Gewiß nicht. — Nun, Du wirst schon wissen, wohin mit ihm.“


  „Hm! vielleicht nach China?“


  „Wenn Du bürgen kannst, daß er von dort nicht zurückkommt.“


  „Wäre schwer zu bürgen. Oder meinst Du, daß ich ihn als Ausreißer von der „Möwe“ behandeln soll?“


  „Das wäre etwas.“


  „Dann hängt er am Vormast.“


  „Ei, würde mich doch dauern, das junge Blut,“ sagte Tomkins mit dem Ausdrucke des Bedauerns, welches jedoch spöttisch war.


  „Oder glaubst Du — über Bord?“


  „Stelle nicht so dumme Fragen. Hast Du ihn einmal auf der Möwe, so ist es Dein Geschäft, die Vorkehrungen zu treffen, daß er nicht mehr zurückkommt.“


  „Und Du im Besitze seines Erbes bleibst.“


  „Und die Schatzgräber hier nicht die Erde umwühlen. — Doch laß das Geschwätz,“ sagte Tomkins etwas unwillig — „ich mache Dir nicht weiß, daß es Dein Nutzen allein ist, wenn Du den Burschen versorgst, und Du kannst es mir nicht hinausreden, daß Du blos mir dadurch einen Dienst erweisest. Wir kennen uns gegenseitig zu gut und wissen, daß wir auf gleichem Boden stehen. Triff Du Deine Anstalten gut, — ich selbst werde auf dem Platze erscheinen, — merke Dir, um Mitternacht — seid flink, macht viel Getöse — —“


  „Und wenn die Stadt angehen sollte—?“


  „Nun, dann können die guten Bürger von Neu-York löschen, — was kümmere ich mich um das Budenwerk — ich und Du müssen gerettet sein.“


  Die beiden würdigen Verbündeten saßen noch eine Weile beisammen, eifrig sich besprechend, den ganzen Plan nochmals überdenkend, sich für alle Möglichkeiten vorbereitend, und die genauesten Bestimmungen treffend. Dann nahm der Aldermann mit einem herzlichen Händedruck und dem aufrichtig gesprochenen „Glück auf!“ von dem Freunde Abschied.


  Willie, der diese Zeit über der Ruhe gepflogen hatte, raschelte jetzt aus seinem Blätterlager auf, bereit, den Aldermann denselben Weg wieder zurückzuführen, den er ihn heraufgebracht hatte. Er warf einen fragenden Blick auf seinen Meister; aber er fand in dessen Mienen keinen besondern Ausdruck, und so schüttelte er mit Verwunderung und sorglichem Bedenken sein Haupt, murmelte auch einige unverständliche Worte in den Bart, schritt aber dann ruhig und ohne ein Wort weiter zu sprechen, vor dem Aldermann her. Sie schwangen sich von Baumstamm zu Baumstamm die Höhe hinab, krochen durch den Tunnel, — die Blättergardine ward zur Seite geschoben, und mit einem Sprunge war der würdige Aldermann in seinem Kahne.


  Jetzt hob sich ein schwerer Athemzug aus tiefer Brust; er fühlte sich jetzt erst frei athmend — so ganz ohne Furcht war er doch nicht die Zeit über, als er sich in der Gesellschaft seines Freundes befand. Als er aber jetzt mit dem kleinen Schiffe die Bucht durchschnitt und dem äußeren Strome zutrieb, konnte er doch nicht unterlassen, einen Blick nach rückwärts, der Ur-Wildniß zuzuwerfen. Da hing die Blättergardine über die steile Felswand herab, — dicht daneben war inmitten des grauen Gesteines ein großer, rothgelber Fleck — wenn man diesen im Gedächtniß behielt, konnte man gar nicht fehlen — — es mochte wohl Einiges da oben vergraben sein? — — wir wissen eben nicht, welche Gedanken in seiner Seele sich jetzt eben herumtrieben.


  Als er jedoch die Höhle verlassen hatte, da kicherte Dick heiser vor sich hin, und im knurrenden Lacken sagte er: „Das Seekalb glaubt in der That, damit sei es schon abgethan, daß der Bursche fortgeschafft wird? — Hab' ich nicht gesagt, außer mir und Willie darf kein lebender Mensch davon wissen, was hier verborgen ist — Hihihi! — Der Witz eines Aldermannes reicht nicht halb so weit als der Witz eines alten Schmugglers!“


  Bei einbrechendem Dunkel war ein kleines Schiff, von zwei Rudern getrieben, zu sehen, wie es in aller Eile die Bucht durchschnitt und quer über den Hudson setzte, — es trieb dem obern Gelände zu.


  


  Zwölftes Capitel.


  „Schlag' empor, mein Herz!

  Auf diesen Grundstein baut ich mein Geschlecht,

  Auf Freundschaft, auf Verbrüderung.“ —

  Herder. (Der entfesselte Prometheus.)


  Nachdem Sir Manning sich entfernt hatte, und sich unser junger Freund nun in seinem Gefängnißzimmer allein befand, hatte er eine Weile am Fenster gesessen und hatte seinen Blick über den Wall hinaus der Bay zugewendet. Zu einer andern Zeit wäre die sich ihm hier bietende Aussicht allerdings von der Art gewesen, um ihm eine angenehme Zerstreuung zu bieten.


  War die Bay auch damals noch nicht so belebt, als sie es heut zu Tage ist, so ist schon an und für sich eine große Wasserfläche, von prachtvollem Hügelland umgeben, ein Gegenstand, auf den man Stunden lang hinblicken kann, ohne ermüdet zu werden, um so sicherer, wenn jetzt und dann einmal ein Schiff mit vollen Segeln über diese Fläche hinfliegt, kleiner und kleiner werdend, je weiter es sich von uns entfernt, bis es endlich verschwindet; — oder es taucht am Horizonte Etwas auf, gleich einer Möwe, die mit schwerem Flügelschlage auf dem Kamme einer Welle flattert; das flatternde Wesen wird größer und größer, erhebt sich wie eine weiße Wolke aus dem dunklen Elemente, mit dem dunklen Elemente im Hintergrunde, bis es endlich als weiße Leinwandpyramide uns näher und näher rückt und als prächtiger Segler dem Hafen zu fliegt; — ein anderes Mal zeigen sich vier, fünf schwarze Punkte, die sich vom Küstenrande der fernen Insel loszulösen scheinen; sie erscheinen und verschwinden, je nachdem sich die Wellen heben und senken; aber sie kommen näher und näher, — es sind Boote oder Kähne, die im raschen Wettlaufe, durch gewichtigen und gewandten Ruderschlag getrieben, die Bay herab jagen, — — wie gesagt, ein anderes Mal hätte diese Aussicht unserm jungen Seemann gewiß behagt; aber heute machte sie eher einen unangenehmen als angenehmen Eindruck auf ihn, und er sprang endlich vom Stuhle auf und verließ das Fenster.


  Er wandelte mit großen Schritten im Zimmer auf und nieder, — er blieb stehen und betrachtete seinen Aufenthaltsort, als wolle er sich darin Zerstreuung suchen, wie es überhaupt nichts ungewöhnliches ist, daß eine bewegte, mit großen und wichtigen Gedanken beschäftigte Seele oft sich plötzlich, wie im schnellen Abrisse, den unbedeutendsten Kleinigkeiten hingiebt und sie dem Anscheine nach mit Aufmerksamkeit betrachtet.


  Das Zimmer, welches er für jetzt bewohnte, bot freilich nur wenig dar, was seine Aufmerksamkeit fesseln konnte: einen hölzernen Tisch, der auf drei Füßen balancirte, und dem man, um sein Gleichgewicht herzustellen, an der Seite des mangelnden Fußes einen Stuhl untergestellt hatte, wodurch aber seine Platte, statt eine horizontale Fläche zu sein, das Bild einer schiefen Ebene darstellte.


  Die zwei oder drei Stühle, die außer dem Stützpunkte sich im Zimmer befanden, schienen Jedem, der etwa Miene machte, sich setzen zu wollen, zuzurufen: „Schau, Trau, Wem!“ Das Bett war ein gewöhnliches Bretterwerk, grob zusammengezimmert, wie man es in den Baraken der Soldaten zu finden pflegt, und darauf ein Strohsack, ein dünnes Kopfpolster und eine wollene Decke ausgebreitet, — das Ganze hatte aber ein so wenig einladendes Ansehen, daß selbst Einer, der eben nicht an Luxus gewöhnt sein mochte, es vorziehen mußte, die Nacht auf dem Stuhle, statt auf diesem Lotterbettlein zuzubringen. Ueberhaupt herrschte überall, wohin man nur blickte, so viel Schmutz und widerliche Unreinlichkeit, als man nur bei einer vorsätzlichen Vernachlässigung zu finden denken konnte.


  Dasselbe war mit dem Mahle der Fall, welches ihm bei einbrechender Dunkelheit aufgetragen wurde. Es ist wahr, was die Quantität anbetraf, wäre nicht zu klagen gewesen, denn an diesem Roastbeef hätten sich fünf Gefangene satt essen können; aber die Bereitungsart hätte selbst Einen, der weit davon entfernt war, daß man ihn einen Epikuräer gescholten, abgeschreckt, seine Zähne in Gefahr zu bringen, und damit sich an dieses Kunststück der Kochkunst zu wagen. Zum Glück für den hungrigen Magen unseres jungen Freundes, der seit dem Morgen nichts genossen hatte, war der Schiffszwieback ziemlich erträglich, auch ward ein gewichtiges Stück guten Holländerkäses aufgetischt und die Flasche guten Cognacs, die als Begleitung mitkam, war keinesfalls zu verachten. Auf diese Weise war das Mahl, welches mit richtiger Benennung Diner und Souper in einer Person war, erträglich, und Francis, der gewiß kein verwöhnter Gutschmecker genannt werden konnte, war zufrieden.


  Nachdem er seine Tafel aufgehoben hatte, schritt er bei zunehmender Dunkelheit im Zimmer auf und nieder. Es ist ein bekannter Spruch: „Die Nacht ist keines Menschen Freund!“ — aber wir glauben nicht, daß damit gemeint sein soll, die Zeit der Nacht sei mehr unheilbringend, hinterlistiger, verrätherischer dem Menschen gesinnt; — es mag sein, daß man sich eher anstößt, stolpert, fällt, aber wer gute Augen hat und sich vorsieht, hat dieses bei Nacht so wenig als bei Tagezeit zu befürchten; — es mag sein, daß Diebstähle und Einbrüche in wohl verschlossene Häuser häufiger bei Nacht geschehen; aber die größeren Diebstahle, wir meinen die betrügerischen Bankrotte, die Eisenbahnaktien-Schwindel und andere derlei Schurkereien en gros, wie die alte und neue Welt jetzt im edlen Wetteifer aufweist, sind keine Werke der Nachtzeit, — um kurz zu sein: wir sehen nicht ein, was dem Menschen zur Nacht mehr Uebles widerfahren sollte, als am hellen Tage; aber das eine ist wahr: daß man zur Nachtzeit Alles schwarz sieht, — sowohl mit dem körperlichen als mit dem geistigen Auge, und eben was dieses letztere Schwarzsehen betrifft, da dürfte das Sprichwort: „Die Nacht ist keines Menschen Freund,“ seine Erklärung finden; denn derjenige ist nicht mein Freund, der mir kleine Sorgen vergrößert, der statt mich zu trösten und aufzumuntern, immer tiefer in meiner geistigen Entmuthigung sinken läßt.


  Unser junger Freund erfuhr das, was vielleicht wir Alle schon erfahren haben: als die düstere Dunkelheit in sein Zimmer eingezogen war, begann er zu reflectiren und die ganze Sache erschien ihm, wegen Mangel an Licht, grau — sehr grau. Er fühlte sich heute, das erste Mal in seinem Leben, — eben nicht kleinmüthig verzagt, — doch in übler Laune, unruhig, unmuthig. „Ich bin in meinem Leben gewiß in Lagen gewesen, die weit übler waren als diese,“ sagte er zu sich selbst, — „weit gefährlicher, — denn genau betrachtet, giebt es hier gar keine Gefahr für mich, — weit eher einen guten Ausgang hoffen lassend, — denn wie die Angelegenheiten diesmal stehen, kann mein Aufenthalt in diesem Schmutzwinkel gewiß nur kurze Zeit dauern, ich werde vor autorisirte Richter gestellt, — es wird sich zeigen, daß mein Betragen während meines Aufenthalts in dieser Gegend durchaus kein verfängliches war, — man wird mich gehen lassen, wohin ich zu gehen Lust habe, — und doch! — was ist es denn, das mich so unruhig macht? —


  Die abenteuerliche Zusammenkunft einiger unruhiger Köpfe in dem Keller? Ei, was geht das mich an? Ich kam dazu, wie ein gut dressirter Haushund zufällig unter eine Schaar wilder Hunde gerathen kann, diese halten ihn für ihres Gleichen, weil er eine Pudelschnauze hat, und wollen ihn mit auf einen ihrer Raubzüge nehmen, obwohl er davon nichts versteht, — da erblickt ihn sein Herr, ruft ihn an sich und straft ihn dafür, daß er sich mit jenen wilden Aufreißern eingelassen hat, obwohl er noch nicht einmal wußte, was jene vor hatten … Oder ist es jenes Abenteuer mit dem alten Seeräuber?


  Darüber, daß ich ihn über den Haufen geschossen habe, sich Vorwürfe zu machen oder unruhige Gedanken zu hegen, wäre Thorheit; denn einmal war es Selbstvertheidigung, und dann ist der menschlichen Gesellschaft gewiß durch die Entfernung dieses Scheusals eine Wohlthat erwiesen worden. Besser wäre es für mich freilich, wenn er noch am Leben wäre, — er wäre der vollgültigste Zeuge gewesen, — vor dem Gouverneur gebracht, hätte man ihn durch Drohungen wohl zum Geständniß bringen können, — nun sei es, wie es ist, — wird auch ohne ihn zu Stande gebracht werden können, — aber eins soll gewiß sein, daß nämlich ein Arrest von wenigen Stunden in diesem Schmutzwinkel mir nicht meinen Muth und Humor nehmen soll; habe ich beide doch stets erhalten unter jedem Himmelsstriche, in Mangel und Noth, in Gefangenschaft, wo dem verdächtigen Seeräuber der Strang und dem Verbündeten der Pequots der Scheiterhaufen drohte. Ich habe mit Frau Fortuna manchen Kampf gefochten, und sie soll jetzt nicht mich besiegen, daß gelobe ich mir und ihr!“


  Wir sehen, er war ein geisteskräftiger junger Mann, der es selbst mit dem Feinde des Menschen, der Dunkelheit, aufnahm, um seine Angelegenheiten von der günstigsten Seite zu betrachten, und es gelang ihm auch, — in dieser einen Richtung seines Verhängnisses; aber im Laufe seines Gedankenflusses mußte er und war er auch natürlicher Weise auf einen andern Gegenstand gekommen, der gewiß einer tieferen Ueberlegung würdig war. Arabella! — was war sie ihm? was war er ihr?


  Er hatte sie damals, im südlichen Frankreich, als die Enkelin einer achtungswerthen, ahnenstolzen, aber in Vermögensumständen herabgekommenen Familie kennen gelernt, — die Schönheit, der Geist, die romantische Zügellosigkeit der Phantasie dieses Mädchens hatte auf den Jüngling, der noch nie in die Gelegenheit gekommen war, je sich einem Mädchen aus der bessern Klasse der Gesellschaft zu nähern, einen außerordentlichen Eindruck gemacht, — die Scenerie des Landes, wo alles Romantik hauchte, und über die das wundervolle Mädchen fast wie eine Königin zu herrschen schien, trug nicht wenig dazu bei, das Interesse des Jünglings, der durch das Abenteuerliche seines ganzen Lebens, durch Lecture und dadurch erweckte Widersprüche in seinem Denken und seinem Handeln, selbst zu dem sich hinneigte, was die ganze Seele des Mädchens erfüllte, zu erwecken und gradweise zu steigern; — und als er im Verlaufe der Zeit seines Aufenthaltes auf Chateau Hautbrien näher und näher bekannt wurde mit der Willenskraft, Charakterstärke, Entschlossenheit dieses Mädchens, das ihn anfangs durch Schönheit, Geist und Romantik geblendet hatte, — als er mit ihren reelleren Eigenschaften bekannt wurde, da gab er sich selbst die Entscheidung, es könne auf der ganzen Welt kein vollkommeneres weibliches Wesen, als Arabella sei, gefunden werden.


  Wir wissen recht gut, was es heißt, wenn ein junger Mann eine solche Erklärung über ein junges Mädchen abgiebt, wir kennen auch die gewöhnliche Folge davon; in diesem Falle war diese aber auch noch eine insbesondere, es war die gänzliche Umänderung der Stellung, welche der Jüngling bisher im bürgerlichen Leben eingenommen hatte. Das, worüber er oft gedacht, gezweifelt, geforscht hatte, war ihm plötzlich klar geworden, — jetzt wußte er es, daß der Lieutenant, selbst nicht der Kapitän eines mit einem letter of mark ausgestatteten Schiffes, diesem Mädchen sagen dürfe: „Ich liebe Dich!“ —


  Das, worüber er nicht durch seine Lecture auf der „Möwe,“ nicht durch seinen Umgang mit dem würdigen White auf dem „königlichen Löwen“ in volles Verständniß kam, darüber wurde er durch dieses Mädchen belehrt. Es waren nicht die Ahnen des Großvaters, welche ihn zurückwiesen, — es war das Verhängniß, das ihn zum Freibeuter gemacht, welches eine Scheidewand zwischen ihm und ihr aufgemauert hatte, — er wußte es, daß die Bildnisse des Ministers, Feldmarschalls und Kardinals in der großen Speisehalle, vor denen der Großvater, bevor er sich zu Tische niederließ, jederzeit eine ehrfurchtsvolle Verbeugung machte, für sie eben nur als an der Mauer hängende Porträts Geltung hatten, — sie sprach auch nie von denen, die zu den Porträts gesessen hatten, — sie sprach selbst nie von ihrem Vater, der abwesend war, — Frank erfuhr nicht einmal dessen Namen, für ihn war Arabella die selbstständige, eigenkräftige, unabhängige Königin des Landes der Romantik, in dem sie geboren, und sich selbst zur Herrscherin gemacht hatte, — aber ihr gegenüber fühlte er auch, daß die Stellung, die er bisher in der Gesellschaft eingenommen hatte, nicht diejenige sei, die ihm zukomme, — ein in ihm schlummerndes Gefühl für wahre Ritterlichkeit, ward durch sie zur vollen Erkenntniß erweckt, und als er das schöne Land der Romantik mit seiner wundervollen Herrscherin verließ, da war er gewiß, nie mehr ein Schiff, durch einen letter of mark zum Seeräuber legalisirt, zu betreten.


  Er war kein liebesiecher Schwärmer; er verfaselte nicht die Zeit mit Pläneausbrüten, die nie zur Ausführung kommen, weil die Liebe die Schwingen lähmt, die nothwendig zum gewagten Fluge sich erheben müssen; — als er einmal mit sich selbst im Klaren war, da verließ er das Land, wo die Königin seines Herzens lebte, — da eilte er nach Amerika, — dahin zog es ihn mit wunderbar ahnungsvollem Drange, — und hier war er nun, — ein Gefangener, in gemeiner Hast, im Verdachte eines gemeinen Spions, — und der ihn festgesetzt, war — Arabella's Vater. —


  Doch nicht dieses war es, was ihn bewegte. Es war der Gedanke, ob es nicht besser gewesen, wenn er Arabella nie wieder gesehen hätte. Während seines Aufenthaltes auf Chateau Hautbrien hatte er es zwar nicht vor dem Mädchen zu verbergen gesucht, daß sie der Abgott seines Herzens sei, daß er sie anbete, liebe, — aber er hatte es nie mit Worten ausgesprochen, denn er kannte die Scheidewand, die zwischen ihr und ihm bestand; doch es bedurfte da nicht der Worte, wo jeder Blick, jeder Athemzug ihr das sagte, was diese verschwiegen, und sie hatte sich nicht von ihm abgewendet und ihn zurückgewiesen, im Gegentheil, sie schien vollkommen zufrieden mit den Huldigungen, die er ihr brachte, — so, ohne eine bestimmte Erklärung, waren sie geschieden; er mit dem ritterlichen Vorhaben, die Scheidewand, welche ihn von ihr trennen mußte, niederzureißen und dann dorthin, wo seine Liebe wohnte, zurückzukehren und zu sagen: habe ich auch keine Ahnen im Speisesaale hängen, die prunkend den alten aber verschwundenen Glanz meiner Familie verkünden, so habe ich doch selbst einen ehrenhaften Namen, und mit diesem biete ich Dir meine Liebe an — und wenn Du mit Stolz auf die Namen Deiner Vorfahren zurückblicken kannst, so will ich es dahin bringen, daß meine Nachkommen mit Stolz auf mich, ihren Ahnherrn, zurückblicken sollen, — dieses war sein ritterlicher Gedanke, — und jetzt traf er sie an der Seite eines gut aussehenden, reichgekleideten jungen Mannes, der, wie er hörte, einer der ersten und angesehensten Familien Alt-Englands angehörte, — er fand sie mit diesem tête-à-tête auf einem Spazierritt, schäkernd, lachend, voll von Fröhlichkeit, — war es nicht wahrscheinlich, daß sie des armen Schiffbrüchigen, der zufällig dort an's Land geworfen ward, wo sie lebte, vergessen hatte? war es nicht wahrscheinlich, daß sie im Gewirre der Zerstreuungen, welche ihr das Leben in der Gesellschaft ihres Standes bot, kaum mehr an die unschuldigen Schwärmereien, denen sie in der Einsamkeit der romantischen Thäler zwischen den Pyrenäen freien Lauf gelassen hatte, dachte? war es nicht fast gewiß, daß die Huldigungen und Schmeicheleien des reichen Lords die einfachen Worte des Jünglings ohne Namen und Stand aus ihrem Gedächtnisse verwischt hatten? — Wäre es also nicht besser gewesen, wenn er ihr nie wieder begegnet wäre?“ —


  Dieses waren die Gedanken, welche ihn beschäftigten, als er jetzt in tiefer Dunkelheit in seinem Zimmer auf- und niederschritt, oder an das Fenster trat, um ohne bestimmtes Ziel auf die wie mit einem schwarzen Tuche bedeckte Bay hinaus zu blicken. Bei einer solchen Gelegenheit wurden seine Blicke von der dunklen Außenwelt in den Hofraum gelenkt, durch ein Licht, welches sich hier bewegte und gerade auf das einzeln stehende Gebäude, in dem er sich befand, zukam. Er konnte zwei Männer bemerken: einen, der die Leuchte trug, und einen andern, der diesem auf dem Fuße folgte.


  Sie hielten an der Eingangsthüre an, und der Vorausschreitende öffnete das geschlossene Thor, — bald darauf vernahm er Schritte auf dem Steingange, und jetzt hörte er Worte zwischen dem vor seiner Thüre schildernden Soldaten und dem einen der Angekommenen austauschen, — bald darauf wurde mittelst eines Schlüssels auch die Thüre seines Zimmers geöffnet, und es erschien ein Unteroffizier der Besatzung, mit der Leuchte, einer großen Laterne, deren eine Seite eine Glasscheibe war und in welcher ein irdenes Becken mit Fett gefüllt und einem darin schwimmenden brennenden Dochte stand, in der Hand. Sein ihm nachschreitender Begleiter war nicht zu sehen, da dieser noch außerhalb der Zimmerthüre in der Dunkelheit des Ganges stand.


  „Sir Manning, der Kommandant des Forts, sendet Euch hier einen Mann, den Ihr wohl nöthig haben werdet,“ sagte der Sergeant.


  „Wenn Ihr mir diese Fettlampe hier lassen wollt,“ erwiederte der Gefangene — „dann, in der That, gewährt Ihr mir etwas, was ich in der That nöthig habe, — aber Gesellschafter benöthige ich keinen.“


  „So hat schon Mancher gesagt,“ sprach der Soldat mit vielem Pathos, — „aber wenn es dann hieß, den letzten Gang machen, da war Jeder froh, Einen mit dem langen schwarzen Kleide und dem weißen Kragen um den Hals, an seiner Seite zu haben.“


  „Ich erwarte noch nicht so bald meinen letzten Gang zu machen,“ erwiederte unser Freund lächelnd.


  „Scheint aber doch so, weil man Euch jetzt schon diesen Mann schickt,“ sagte der Soldat — „nun, wenn Ihr ihn nicht wollt, kann er immerhin wieder mit mir gehen, — dann aber nehme ich auch die Fettlampe mit mir, — Ihr, in Eurer Einsamkeit benöthigt kein Licht,— was anderes ist es, wenn der würdige Mann der Kirche bei Euch bleibt.“


  „Unter diesen Umständen lasse ich mir das Eine dem Andern zu Liebe gefallen,“ sagte Francis — „also stellt die Lampe nur immerhin auf den Tisch und Ihr, würdiger Mann der Kirche, tretet ein und gewährt mir das Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen.“


  Der Sergeant trat in das Zimmer und näherte sich dem Tische, auf den er die Laterne mit der Talglampe setzte, — und gleich nach ihm trat ein Mann von mittlerer Größe, aber kräftigem, gedrungenem Körperbau ein, gekleidet in ein dunkles, weitfaltiges Kleid, mit weiten hängenden Aermeln und mit den zwei weißen Leinwandstreifen, die vom Halse bis auf die halbe Brust herabfielen, und den würdigen Mann der Kirche in der damals üblichen Amtstracht verkündeten. Sein Haupt bedeckte ein niedriger Hut mit breiten Krämpen, unter dessen Schatten seine Gesichtszüge verborgen waren.


  „Friede sei mit Euch,“ sagte er mit tiefer, sonorer Stimme, — aber diese Stimme traf des Gefangenen Ohr mit einem ganz sonderbar bekannten Klange, — verwundert, höchst überrascht, blickte er den Mann an, aber dieser hatte den Hut tief in die Stirn gerückt, — es war nicht möglich sein Gesicht zu sehen.


  „Nun, würdiger Herr, nehmt Euch des armen Teufels gut an,“ sagte der Soldat — „er wird wohl ein wenig ein verstockter Sünder sein, aber das giebt sich, je näher die Stunde rückt, wo es gilt.“


  Und mit einer gutmüthigen, aber unbeholfenen Begrüßung entfernte er sich.


  Kaum war jedoch die Thüre geschlossen und der Tritt des Sergeanten verklungen, so riß der würdige Mann der Kirche den Hut von seinem Kopf und rief mit mühsam zurückgehaltener Stimme: „Frank!“


  „Jack the Idler!“ rief Francis im Uebermaß von Freude, — und die beiden Freunde sanken sich in die Arme.


  Ende des dritten Theils.


  Vierter Theil.


  


  Erstes Capitel.


  „Roth, wie Blut,

  Ist der Himmel,

  Das ist nicht des Tages Glut!

  Welch' Getümmel

  Straßen auf!

  Dampf wallt auf!“

  Fr. v. Schiller.


  „Nun sag' mir aber, Freund, was soll dieses bedeuten?“ fragte Jack, seinen Blick mit Verwunderung im Zimmer herumsendend.


  „Wieder einmal ein Spiel der Laune meines Schicksals,“ erwiederte Francis, — „ich bin Arrestant, — hierher gesetzt von der Militärbehörde, — und so viel ich vermuthe, im Verdachte, ein holländischer Emissär zu sein.“


  „Wie konntest Du in diesen Verdacht kommen?“


  „Darüber kann ich Dir kaum eine Antwort geben,“ erwiederte Francis — „ich kann nur eine Vermuthung haben.“


  Und nun erzählte er von dem Zusammentreffen mit Herrn von Deubern, welcher allerdings in Angelegenheiten der hochvermögenden Generalstaaten hier zu handeln schien; wie weit diese jedoch sich erstreckten, konnte weder Francis noch Jack beurtheilen, da weder der Eine unter seinen Mohawks, noch der Andere unter seinen Pequots von dem Stande der Welthandel Kenntniß erhalten hatte. Sehr stark war aber die Vermuthung des Ersteren, daß der Kommandant des Forts, Sir William Manning, seine Hand mit im Spiele habe, wie die wenigen Worte, die er heute mit dem Gefangenen gewechselt, verrathen hatten, und Jack glaubte dieses bestätigen zu können, da er in seiner Verkleidung als Kirchenmann von Jenem ohne Anstand die Erlaubniß bekommen, den Gefangenen zu besuchen.


  „Ich habe meine Rolle auch ausgezeichnet durchgeführt,“ sagte Jack lächelnd, — „wozu mir meine früheren Studien, die mich geschickt machten, zur passenden Zeit einen, wenn auch manchmal unpassenden Schrifttext anzubringen, immer aber mit hohler Stimme und gottgefälligem Augenverdrehen zu sprechen, sehr behülflich waren. Uebrigens schien es mir nicht, als ob der edle Ritter viel auf Schriftart und Augenverdrehen gäbe, sondern ich glaube eher, daß es andere Beweggründe sind, welche es ihm sogar erwünscht machten, daß ich, der verkleidete Mann der Kirche, zu dem Gefangenen verlangte, denn daß er sich durch diese Maske nicht täuschen ließ, bin ich beinahe gewiß; mit zu viel Laune sagte er: „Recht, der arme Sünder bedarf des Trostes der Kirche und deren würdigen Priester an seine Seite.“ —


  Die beiden Freunde sprachen noch Einiges hin und her, und ihre beiderseitige Meinung war, daß Francis wohl nichts zu befürchten habe, und die ganze Sache sich nur auf die Unannehmlichkeit eines Arrestes in einem solchen Schmutzwinkel ausdehnen werde.


  „Und diese Unannehmlichkeit werde ich mit Dir theilen,“ sagte Jack, „so lange Du hier verweilen mußt, werde ich bei Dir bleiben, einmal, weil ich glaube, meine Gesellschaft wird es Dir erträglicher machen, und dann, weil Niemand wissen kann, was sich ereignet, und wo es sehr gut sein dürfte, einen Mann an der Seite zu haben, der ein gutes Schwert zu führen versteht.“


  „Ein gutes Schwert?“ fragte Francis etwas verwundert.


  „Gewiß,“ erwiederte Jack lachend, — „glaubst Du denn, daß ich, wenn ich zu Dir komme, die Meinung habe, mit dem frommen Kleide und dem weißen Brustlatz genügend zu sein? Sieh, lieber Freund, solch' ein Kirchenrock ist fähig, allerlei zu verdecken, und was wird nicht oft damit bedeckt und verdeckt, — im gegenwärtigen Falle jedoch eben nur ein paar gute Schwerter,“ und mit diesen Worten hob er das in weiten Falten ihm bis zu den Knöcheln reichende Kleid auf, und zeigte unter diesem seinen gewöhnlichen Anzug als wandernder Krämer, an der linken Hüfte sein gutes Schwert, — aber er hatte an der rechten Hüfte ein anderes gutes Schwert am Gürtel, — „es war zwar etwas unbequem, an jeder Seite solch' ein Gewicht hängen zu haben, es hinderte mich etwas im freien Ausschreiten,“ sagte er lächelnd, — „aber es war eben gut; ich war dadurch genöthigt, in aufrechter Stellung und mit ruhigem und gemäßigtem Schritte zu wandeln, wie es der Würde eines Kirchenmannes zukommt; ohne diese beiden wäre ich vielleicht in meinen gewöhnlichen Hausirertrott gerathen.“


  Francis nahm mit Vergnügen sein Schwert, — es war dasselbe, welches er dem braven John Nightingale aufzubewahren geheißen hatte; aber der feine Gastwirth hatte es sogleich weg, daß, wenn er es an Jack überließe, es in keine unrechten Hände käme; — und wie der Jüngling es jetzt halb aus der Scheide herauszog und wieder hinein drückte, war er ein Umgewandelter, „nicht, daß ich glaube, wir werden es nöthig haben, uns mit dem Degen in der Faust durchzuschlagen,“ sagte er mit einer um Eins so erhobenen Stimme, — „aber ich fühle mich nur als halben Mann, wenn ich meine Hand an die linke Hüfte lege und hier einen leeren Platz finde.“


  „Ich glaube selbst nicht, daß irgend etwas Dich Bedrohendes eintreten werde,“ sagte Jack, — „und Namakewa sagte mit Bestimmtheit, daß der große Sachem der Yonkeese Dir nie Böses thun werde, so wenig ein Vater seinem Sohne Uebles werde erfahren lassen.“


  „Namakewa? — Du kennst dieses sonderbare, geheinmißvolle Weib?“ fragte Francis erstaunt.


  „Gewiß kenne ich sie, und so genau, daß sie mir vielleicht weniger sonderbar und geheimnißvoll als Dir erscheint,“ sagte Jack lächelnd, — „ich machte in ihrer Begleitung die Reise von den großen Seen herab nach Neu-York, und hatte dabei die beste Gelegenheit, ihre Eigenthümlichkeiten kennen zu lernen, und über manches Aufschlüsse zu bekommen, was im Allgemeinen an ihr sonderbar und geheimnißvoll erscheint.“


  „Doch ich bemerke,“ fuhr Jack fort, — „daß wir in der Freude des Wiedersehens und in der Besprechung über Gefahr oder Nichtgefahr des gezwungenen Bleibens in diesem Gemache, vergessen haben, daß wir uns eine Menge Erlebnisse, seit wir uns das letzte Mal sahen, mitzutheilen haben. Nun, das soll gerade eine gute Verkürzung der Zeit sein, denn, aufrichtig gesagt, sehr einladend ist dieses Bett nicht, und nur ein unüberwindlicher Schlaf könnte Einem dessen abschreckende Eigenschaften vergessen machen; bis aber dieser eintritt, wollen wir die Zeit angenehm verplaudern. Doch, wie sieht es mit einem Imbiß aus?“ fragte er lächelnd, im Zimmer herumblickend, und als sein Blick auf das fiel, was dem Gefangenen aufgetragen worden, sagte er:


  „Groß genug scheint das Stück Braten, aber eben auch von Dir unberührt, und daher wohl auch nicht für mich räthlich, meine Zähne daran abzunutzen. Nun, wir Beide erinnern uns noch ganz gut jener Zeit, wo Käse und Brot unser Frühstück, Mittags- und Abendessen ausmachte, und wir waren doch guter Laune dabei; — damals hatten wir auch nichts als gutes Quellwasser zum Trunk; heute giebt es doch wenigstens eine Flasche Brandy, mit der wir Beide wohl über die Nacht aufreichen werden; und so wollen wir uns denn an jene schöne Zeit erinnern und uns einbilden, im Urwalde unter einer alten Eiche zu sitzen, unser Abendbrot nehmend, und dann von unserm Freund „Gott wird sorgen“ plaudernd, — ja, „Gott wird sorgen!“ — und nun für's Erste an das Abendbrot.“


  Und Beide gingen nun auch in der That wacker über Brot und Käse her. — Francis hatte durch die Gesellschaftsleistung seines Freundes auf's Neue Appetit bekommen, — und in neu erwachter guter Laune versuchte man es selbst mit dem zähen Roastbeef, — ein Schluck aus der Flasche machte es wieder gut, — und endlich saßen sich die beiden Freunde wieder einander gegenüber, wie damals im Urwalde, schmauchten ihre Pfeife und Jack begann zu erzählen:


  „Das Letzte, dessen ich mich erinnern konnte, war, Dich im Zweikampfe mit dem Sachem der Mohawks gesehen zu haben; vergebens versuchte ich mich durchzuhauen; gelang es mir auch, mich Dir zu nähern, so drängten immer wieder andere Kämpfer sich zwischen Dich und mich, — plötzlich verschwandest Du meinem Blicke, — und als ich mein Auge wieder aufschlug, fiel mein Blick auf die wohlbekannten Wände meiner Kabine, an meiner Seite saß Agonla, in ihrem Schooße mein Junge. Ich fühlte einen brennenden Durst in meiner Kehle. „Agonla, gieb mir zu trinken,“ sagte ich, — ein Freudenschrei war die Antwort, in das auch der Bube, ohne es zu wissen warum, mit einstimmte, und, mit ihm auf dem Arme, hüpfte und sprang sie wie eine Verrückte herum, — Du kennst die excentrische Heftigkeit aller Leidenschaften und Gemüthsbewegungen dieser unverdorbenen Kinder der Natur, da giebt es keine Association, keine Zurschaustellung, aber auch keinen Rückhalt, kein Verbergen irgend einer Aufregung, — ich ließ sie denn auch eine Weile jubeln, singen und tanzen, dann aber sagte ich: „Agonla, willst Du mich verdursten lassen?“ da warf sie den Buben mir auf's Bett, — da schlang sie ihre Arme um meinen Hals, uns drückte in der Schnelligkeit ein Dutzend Küsse auf meine trockenen Lippen — dann war sie wie eine flüchtige Gazelle zur Thüre hinaus und in keiner Zeit wieder zurück mit einem Krug voll frischen Wassers der Quelle an unserer Hütte.“


  „Ich war mehrere Tage in einem bewußt- und sprachlosen Zustande gelegen, und als ich jetzt zu meiner Sprache und zu meinem Bewußtsein gekommen war, fühlte ich doch noch schmerzhaft die Beule an meinem Hinterhaupte, wo mich die stumpfe Seite einer Streitaxt getroffen hatte.“


  „Agonla war außer sich vor Freude und kaum konnte ich von ihr das Nähere über den Ausgang dieses blutigen Kampfes erfahren. Endlich erzählte sie mir, bald durch das Lachen der Freude, wenn sie mich ansah, bald durch das Weinen des Schmerzes über das, was ich gelitten, unterbrochen, daß sie während des Gefechtes im Thale unten, in ihrer Hütte doch keine Ruhe habe finden können, und endlich von einer schrecklichen Angst gejagt, hatte sie den Buben auf den Arm genommen, und war auf gut Glück hinab, mitten in das Gedränge gerannt, und in demselben Augenblicke, als ich taumelte und taumelte, war sie mir auf wenige Schritte nahe gekommen, — da stürzte ich zu Boden, mein Gegner erhob die Axt zu einem zweiten Streiche, — sie, in der höchsten Angst ihres Herzens, schleuderte den Buben auf mich hin, und mit beiden Armen hing sie an dem mit der Tod bringenden Art bewaffneten Arme, — verwundert blickte der Mohawk sie, dann den kreischenden Jungen an, der mich mit seinen kleinen Aermchen umschlang, — der wilde Krieger war für einen Augenblick außer Fassung gebracht, er stand wie eine Bildsäule, in demselben Augenblicke ertönte der gellende Muschelruf, daß die Schlacht geendet sei, — „Nimm das Blaßgesicht und Pflege es gut, — ich weiß, daß er Dein Gatte ist, — und ich weiß, daß Du es in seiner Hütte gut hast, — er wird wieder gesund werden, — Schade, daß er unter den hundischen Pequots lebt,“ — damit wandte der Mohawk sich stolz ab, vielleicht darauf stolz, daß er Sieger über ein Blaßgesicht gewesen war.“


  „Ich erfuhr aber auch, daß man Dich als Gefangenen mit weggeschleppt hatte, — vielleicht war diese siegreiche That des großen Sachems der Mohawks die Ursache, daß er das Ende des Kriegszuges verkünden ließ. Ich brauche es Dir, lieber Freund, nicht zu betheuern, wie schmerzlich mich die Nachricht Deiner Gefangennehmung traf, und welche Martern mich auf meinem lange dauernden Krankenlager peinigten. Ich hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, Dich noch unter den Lebenden zu finden, da ich die Sitte unserer Indianer kenne. Es war nicht zu denken, daß Dich der große Sachem, da er Dich schon einmal als seinen Gefangenen mitgenommen hatte, den Tod des Scheiterhaufens werde sterben lassen.“


  „Und doch war dieser mir nahe genug,“ sagte Francis. „So lange wir auf dem Heimzuge waren, behandelten sie mich mit Menschlichkeit und Güte. Sie gaben mir zu essen und zu trinken, so oft Halt gemacht wurde, und da ich durch meine Verletzung an Körperkraft geschwächt war, konnte ich nicht immer gleichen Schritt mit dem schnellen Marsche halten, den die Mohawks heimwärts zu machten. Bei solchen Gelegenheiten, wo ich ermattet zusammensank, setzten sie mich auf einen kleinen Schlitten, und ich wurde abwechslungsweise von ihnen fortgezogen. Als wir in das Dorf kamen, wo der Häuptling, der mich gefangen genommen, wohnte, wurde ich in eine Hütte gebracht, wo ich mehrere Tage unter strenger Bewachung zu verbleiben hatte. Man brachte mir zu essen, so viel ich verlangte, ja man nöthigte mich, noch immer mehr zu essen.“


  „O, wir kennen den Gebrauch,“ sagte Jack lachend, — „die braven Mohawks wollen keine halbverhungerten Brandopfer dem Gotte des Krieges bringen, — je wohlgenährter und fetter, desto lieber.“


  „Ich wußte dies nicht,“ fuhr Francis fort, — „und setzte gute Hoffnung auf diese Ausdrücke von freundlicher Gesinnung, wofür ich es nahm, bis ich eines Morgens erfuhr, daß bei einer Vertheilung der Gefangenen, ich nicht dem Häuptling des Stammes, sondern dem Häuptling des Kriegszuges gegen die Pequots zuerkannt worden war, und daher den Tod des Helden auf dem Scheiterhaufen sterben solle. Ein fürchterlich bemalter Krieger kam vor die Hütte, wo ich auf meinen Thierfellen lag, und begann ein großes Geschrei, wodurch er mich aufforderte, aus der Hütte herauszukommen. Er empfing mich auf eine auffallend höfliche Weise und sagte: „Bruder, fasse Muth, Du gehst jetzt den Weg verbrannt zu werden.“ Ich muß gestehen, dieses war eine Anrede, die mein Blut gerinnen machte; aber ich hatte bereits so viel von dem stoischen Gleichmuthe der Indianer gehört, daß ich mich geschämt hätte, irgend einen Schreck zu verrathen, — sie sollten nicht sagen, daß ein Blaßgesicht weniger Heldenmuth besitze als eine Rothhaut, und so antwortete ich mit so vieler Kühle, als ich aufbringen konnte: „Ganz wohl, Bruder, — ich bin bereit.“


  „Ausgezeichnet!“ lachte Jack, — „nur hättest Du noch hinzu setzen sollen: Ich sage Dir meinen Dank! — dann hätte der größte Sachen, der fünf Nationen die Rolle eines zum Scheiterhaufen geführten Kriegers nicht besser spielen können, — doch fahre fort.“


  „Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, so sing der freundliche Verkünder meines nahen Todes ein furchtbares Geschrei an, und im ganzen Dorfe wurde geschrieen, gelärmt und gejubelt, als wenn es einen großen Sieg zu feiern gegolten hätte. Nun wurde ich auf einen freien Platz geführt, — schon von Weitem erblickte ich den verhängnißvollen Pfahl, umgeben von Reisigbündeln, dürrem Gestrüppe und großen Holzstücken. Soll ich es längnen, daß jetzt mein Muth sank, —aber die scharfen Augen der Menge, die mich umgab, waren auf mich gerichtet, — sie suchten ein Beben, ein Zittern, den Ausdruck der Furcht zu entdecken, — es ist wahr, ich habe dem Tod oft genug in's Auge geblickt, kühn und unerschrocken, aber es war mit dem Schwerte in der Hand, Mann gegen Mann, — ich bin sicher kein Feigling, — aber diesen Pfahl mit seiner Umgebung, — Freund, diesen vergesse ich nicht, so lange ich lebe.“ —


  „Das will ich Dir wohl glauben.“


  „Aber ich denke, ich benahm mich standhaft genug. Und so wurde ich zu dem Pfahl geführt und an ihn gebunden, doch so, daß ich frei um ihn herumgehen konnte; aber was hätte das Herumlaufen genützt, lag doch im ganzen Umkreise nichts als Holz und Reisig und Brennmaterial jeder Art, welches, einmal in Flammen gesetzt, gewiß rasch genug aufflackern mußte. Da standen auch bereits vier oder fünf solch teuflisch bemalter Gesellen, mit brennenden Kienfackeln, eben nur auf das Zeichen wartend, ihr Geschäft zu vollbringen. — Endlich näherte sich derselbe Ausrufer, welcher mich aus der Kabine geholt hatte, dem Pfahle, an dem ich angebunden stand, und sagte: „Nun, Bruder, Du hast Dich muthig genug gezeigt, Du bist gewiß ein großer Sachem unter den Blaßgesichtern, — behalte Deinen Muth bei, und singe nun Deinen Sterbesang.“


  Es war, als hätten diese Worte neu meinen Stolz angefacht und mit kräftiger lauter Stimme aus voller Brust sang ich ein Loblied Gottes, wie ich es einst seiner Schönheit wegen mir gemerkt hatte, — ich sang es in der Sprache, in der ich es gelesen hatte, — es war holländisch da hörte ich einen gellenden Aufschrei, und ein großes stattliches Weib mit einem schimmernd weißen Mantel um ihre Schultern geschlagen, drängte sich durch den Haufen der neugierigen Zuschauer durch auf mich zu, — sie sprang über Holzstücke und Reisigbündel — sie stellte sich vor mich hin und blickte mit starrem Auge mich an, — es dauerte eine Minute, — zwei Minuten, — was waren das für Minuten für mich, — und doch, welche Erinnerungen erweckte dieses Weib in meiner Seele, — war dieses Weib mir ein fremdes? — nein, hatte ich es je gesehen? — oder war es das Gebilde eines Traumes, — sie riß mir das Kleid vom Leibe, sie war wie in Verzückung — wie eine Rasende, — und mit einer Stimme, die wie ein Trompetenschall weithin dröhnte, rief sie: „Ihr wollt ihn tödten, und hier tragt er das Wappen der Schildkröte auf dem Arme! — Er, ein Sohn der Mohawks, — mein Sohn, — Namakewa's Sohn!“ — Sie sank erschöpft auf einem der Reisigbündel nieder, — aber das kräftige Weib erholte sich bald wieder und mit ihren Händen zerriß sie meine Bande, — keiner der Mohawks wagte es ihr zu wehren, — und sie führte mich in ihre Hütte und ich war — ihr Sohn!“


  „Und dadurch auch ein Adoptiv-Sohn der Mohawks,“ sagte Jack. — „Es ist dieses eine kluge Politik der fünf großen Nationen. Während z. B. die Adirondacs, die Huronen und andere Nationen den größten Theil ihrer Gefangenen zum Tode verurtheilen oder zur härtesten Sklaverei, in der ihr Leben nie gesichert ist, hat jede der fünf Nationen das Adoptiren im Gebrauche, und ein adoptirter Sohn unterscheidet sich durch nichts von den eigentlichen Kindern der Nation. Er tritt in deren volle Rechte ein, — zeichnet er sich im Kriege aus, kann er selbst zum Häuptling gewählt werden, — beweiset er Ruhe und Ueberlegung, so erhält er seinen Sitz am Berathungsfeuer, — und es ist nichts Seltenes, daß solch' ein Adoptiv-Sohn von dem Geiste der Nation, in welcher er jetzt lebt, so sehr inspirirt wird, daß er gegen seine ursprüngliche Nation zu Felde zieht.


  Ich glaube nicht, daß es eben ein höherer Grad von Civilisation ist, welcher die Irokesen zu dieser Maßregel leitet, sondern kluge Politik. Sie sind seit undenkbaren Zeiten mit nahen und fernen Nationen in stetem Kriege, sie haben die wilden Adirondacs, die Huronen, die Ottawas von ihren Jagdgründen vertrieben, sie haben die Lenaps, die Cherokesen, selbst am fernen Mississippi die Illinois unterjocht, eben jetzt haben sie wieder die Pequots tributpflichtig gemacht, — jeder Kriegszug kostet aber Menschen, und die fünf Nationen wären schon längst nicht mehr im Stande, solche Kriegerhaufen in's Feld zu schicken, wenn sie nicht bedacht wären, den größten Theil ihrer Kriegsgefangenen zu naturalisiren. Daß man Dich hat wollen dem Scheiterhaufen übergeben, war sicher nur Deiner weißen Haut zu Ehren geschehen, indem man dem Gotte des Krieges einmal etwas Apartes hat bringen wollen, und Dich rettete sicher nur die Schildkröte an Deinem Arme.“


  „Sie erzählte mir,“ fuhr Francis fort, — „daß sie bei meiner Geburt gewesen, — sie sprach viel Gutes über meine Mutter und auch von meinem Vater, nur nannte sie diesen einen schwachen Mann, der Unrecht gethan habe, seine guten Freunde, die Hag-in-sags, aus ihrem Dörfchen vertreiben zu lassen. Aus ihren Gesprächen schöpfte ich die Vermuthung, daß die Familie, aus der ich stamme, in der Nähe von Neu-York ansässig sei, und so machte ich mich hierher auf den Weg, nachdem ich den Winter und das Frühjahr unter den Mohawks zugebracht, mit ihnen den Jagdgrund betreten, die Biber beschlichen, und selbst ein paar Züge gegen unruhige Nachbarn gemacht hatte.


  Ich ging auf gut Glück hierher, denn die Nachrichten, die sie mir gab, waren allerdings verworren genug, — Namen konnte sie mir nicht nennen; und so ist die Erzählung von einem fremden Manne, der bei meiner Geburt war, und dessen Name, dieses F. L., das ich unter der Schildkröte trage, mir undeutlich geblieben.“


  „Du wartetest den Winter und das zum Wandern in Amerika nicht einladende Frühjahr ab,“ sagte Jack, „um dann Deine Entdeckungsreise nach Geburtsplatz, Elternhaus und Familie anzutreten, und fast zur selben Zeit mochte ich aufgebrochen sein, um Dich aufzusuchen. Ich hatte die sichere Hoffnung, Dich unter den Mohawks zu finden, obwohl ich nicht erwartete in solchen günstigen Verhältnissen, als Dir die Mutterschaft der unter den Nationen hochverehrten „Weisen Frau“ verschafften, — und ich schnallte mein Bündel zusammen und sagte zu Agonla: ich gehe meinen Freund aufzusuchen, — da erwiederte sie: recht, Jack, — gehe, und ich werde daheim zu dem großen Manitto beten, daß er Dich den rechten Pfad führe. Ihr Gebet scheint ein erhörtes gewesen zu sein, denn ohne langes Herumwandern und Suchen fand ich den Stamm der Mohawks auf, dessen Kriegshäuptling Dich gefangen genommen; aber was noch erwünschter kam, war, daß ich auf Namakewa stieß, von welcher ich zum Theil das erfuhr, was Du mir erzähltest, und so sagte sie auch, daß Du am Hudson herab seiest, zum großen Dorfe der Blaßgesichter, und Deinen Vater hier besuchen wolltest.


  Als ich aber mich anschickte, Dir nachzureisen, und von dem Dorfe der Mohawks Abschied nahm, da schlug sie ihren weißen Federmantel über die Schultern, ergriff ihren Wanderstab und erklärte, mich begleiten zu wollen. Dagegen hatte ich nichts und so kamen wir heute früh Morgens hier an.“


  Es kam zwischen den beiden Freunden nun zu noch manchen Erklärungen, welche unsere Leser jedoch nicht benöthigen, da sie nur solche Dinge betrafen, die uns ohnedies bekannt sind.


  Unter diesen Gesprächen war die erste Hälfte der Nacht vorüber gegangen und Mitternacht herangerückt.


  „Je länger ich mich in dieser Kabine befinde,“ — sagte Jack, — „je mehr werde ich mit dessen Eigenthümlichkeiten vertraut, und das für's Erste Abstoßende verliert diese Eigenschaft, und da ich überdies von einem starken Marsche an diesem frühen Morgen und dem Herumtreiben den ganzen Tag über ziemlich ermüdet bin, so will, ich dieses Bett nicht länger mit offenen Augen ansehen, sondern mit geschlossenen mich darauf legen und schlafen.“


  Wie gesagt, so gethan. Er warf sich auf's Bett und war in der That in wenigen Minuten in süßen festen Schlaf versunken. Francis hätte noch immer Platz neben ihm gefunden, aber er zog es vor, sich durch Zusammenrücken der Stühle eine erträgliche Lagerstatt zu bereiten, wozu der abgelegte Priesterrock seines Freundes das Kopfpolster abgeben mußte. Aber er war nicht so glücklich als Jack, — er konnte nicht so schnell den Schlaf finden, als dieser, — die Ereignisse des heutigen Tages beschäftigten zu sehr seine Seele, unter denen natürlicher Weise das Begegnen Arabellens nicht die untergeordnetste Rolle spielte; doch endlich überwand Müdigkeit die Aufregung und er verfiel in jenen Zustand von Schlaf, wo die Träume am lebhaftesten sind.


  Aber auch dieser Zustand dauerte nicht lange; ein sehr lebhafter und beunruhigender Traum erweckte ihn, und er fühlte jetzt eine glühende Hitze in seinem Körper, einen ängstlichen Zustand mit Flimmern vor den Augen, — es war wohl die Juliushitze die Hauptursache, und er stand auf und ging zum Fenster, welches er öffnete. Im Fort war es jetzt ruhig geworden, selbst nicht einmal der Schritt einer Schildwache zu vernehmen, während doch vor Kurzem noch hier sehr viel Bewegung herrschte; — es mochten wohl alle nöthigen Anstalten getroffen sein, und selbst die Wachtposten in einen Winkel gedrückt jetzt ruhig schlummern. Nur die Bay war unruhig bewegt; es war die höchste Flut eingetreten und da giebt es stets einen Kampf mit dem in das Meer sich drängenden, mächtig einherrollenden Hudson und das Rauschen, Toben, Tosen ist ein gewaltiges, besonders in der stillen Ruhe der Nacht.


  Er blickte über die weite wogende Wasserfläche hin, welche jetzt nicht mehr wie unter Grabestuchschwärze lag, sondern von einem zweifelhaft grauen Lichte überhellet war. Er öffnete leise das Fenster, um durch ein Geräusch nicht etwa den Verdacht einer Schildwacht zu erregen und lehnte sich hinaus, um seine heiße Stirn abzukühlen; aber als er eben eine kurze Weile sich am Fenster befand, kam es ihm vor, als rieche er Rauch — und in demselben Augenblicke zog es auch am dunkeln Firmamente gleich einer noch dunkleren Wolke hin, von der Stadtseite her, über das Fort der Bay zu. Dieses kam ihm sonderbar vor, und er trat zum Bette, um Jack zu wecken. Dieses war eben keine leichte Arbeit, denn der gute Mann hatte heute einen besonders gesunden Schlaf und es bedurfte einiges Rütteln und in die Ohren Rufen, bis er vollkommen wach war.


  „Nun, was ficht Dich an?“ fragte er, — „ich träumte eben von meinem Jungen.“


  „Erhebe Dich, Jack,“ sagte Francis, — „ich glaube, es ist besser, wir sind auf unserer Hut.“


  „O, mitten in der Nacht werden sie Dich nicht abholen,“ erwiederte der Krämer.


  „Nicht das, — aber riechst Du nicht Rauch?“


  „Rauch?“ fragte Jack und schnüffelte mit der Nase; aber da zog es hellroth am Firmamente hin, und da hörte man die Wachtposten rufen.


  „Zum Donner! was ist denn das?“ rief Jack und sprang mit beiden Füßen zugleich aus dem Bette, — „sie werden doch nicht das Fort in Brand stecken?“


  Er eilte an's Fenster.


  Das Feuer, obwohl sie es nicht sehen konnten, da es im Rücken des Hauses war, schien gewaltig um sich zu greifen, — sie hörten knistern und prasseln, — dicke, schwarze Wolken Rauches, mit den Millionen kleiner mit ihnen fliegenden Sternchen, zogen gewaltig und schwer über die Bay hin, welche, so wie das Fort und die ganze Gegend in einer hellen, doch dunkelrothen Beleuchtung lagen, und die dunklen Gestalten, welche jetzt auf den Wällen, im Hofraum und allenthalben erschienen, glichen dämonischen Gestalten, die sich im Glanze des höllischen Feuers herumtummelten.


  Es waren die Soldaten der Besatzung, die vom Schlafe aufgeschreckt in wilder Verwirrung herumrannten und nicht wußten, wohin sich wenden, was zu thun, — da hörte man Trommelwirbel, da hörte man den Kommandoruf der Offiziere, — und die Disciplin schien in volle Wirksamkeit zu treten, denn es sammelten sich die Kompagnien und lösten sich wieder auf und bildeten geöffnete Reihen, und man sah das Wasser in ledernen Schläuchen von Hand zu Hand gehen, und man vernahm lärmendes Gepolter, Axtschläge, Niederreißen von Seitengebäuden, um dem Feuer vorzuarbeiten, man hörte Fenster klirren, Thüren einschlagen, — man hörte Kommandoworte und Trommelwirbel im Fort; aber auch die innere Stadt war erwacht, man hörte das Gerassel der schwerfälligen Maschine, welche durch Schläuche das Wasser trieb, die Glocken der holländischen und der englischen Kirche wurden geläutet, man hörte auch von dorther Geschrei, Gelärm, Gerufe, — und die schwarzen Wolken mit den goldenen Sternchen zogen dicker und dicker über Fort und Bau, hin, und die Inseln und die wellenbewegte See lagen wie in magischer Beleuchtung.


  „Das Feuer scheint uns näher zu rücken,“ sagte Jack, „fühle einmal, wie heiß diese Wand wird.“


  „Ich glaube, in wenigen Minuten steht die Holzwand in Flammen,“ sagte Francis.


  „Das wäre noch schlimmer als auf dem Scheiterhaufen der Mohawks,“ sagte Jack und war mit beiden Fäusten an der Thüre, aus vollen Leibeskräften darauf trommelnd und dabei aus voller Lunge schreiend: „Heda, Wache! aufgemacht, — Du wirst doch nicht wollen, daß wir bei lebendigem Leibe geröstet werden!“ — Aber Trommeln und Rufen war umsonst, der Mann hatte im Schrecken seine Pflicht als Wachtposten, aber auch die, welche er zu bewachen hatte, vergessen und war davongelaufen.


  Jack und Francis versuchten mit vereinten Kräften die Thüre aufzusprengen, aber es war nicht Galanterietischler-, sondern gute derbe Zimmermannsarbeit, und das Schloß, von Außen angebracht, war wie für eine Ewigkeit festgemacht, — umsonst war jeder erneuerte Anlauf: es rührte und regte sich nichts, — und immer heller wurde die Beleuchtung, die in das Zimmer hereindrang, immer dicker die Wolken, die am Firmamente hinzogen, und immer heißer die Bretterwände des Zimmers.


  „Ich will lieber das Genick brechen, als lebendig braten,“ sagte Jack, — „ich springe zum Fenster hinaus!“


  „Ich bleibe gewiß nicht zurück,“ erwiederte Francis, und ohne Säumen ging man an's Werk. Der Strohsack und die wollene Decke des Bettes, vor Kurzem noch, ihrer Unsauberkeit wegen, Gegenstände des Abscheues und Ekels, wurden jetzt dankbar angesehen und so gut es ging benutzt, — freilich reichten Beide zusammengeknüpft kaum eine Klafter tief vom Fensterbalken hinab, aber eine Klafter ist schon Gewinn, —Jack ließ es sich nicht nehmen, der Letzte zu sein, — „reißt das Zeug, so gewiß eher mit mir, als mit Dir, der Du sicher einen halben Zentner geringer im Gewichte bist, als ich,“ sagte er, — „also vorwärts!“


  Widerspruch wäre gefährliche Zeitversäumniß gewesen, und so schwang sich denn Francis über die Fensterbrüstung hinaus und ließ sich am Bettzeuge hinab, so lange es reichte, dann Knie und Hände an die Wand stemmend, rutschte er an ihr hinab, — freilich ging es nicht ohne einige Hautabschärfung ab, — auch kam er nicht aufrecht auf die Füße zu stehen, sondern purzelte über und über, doch war er rasch wieder auf den Füßen, — und da kam bereits Jack denselben Weg, den er zurückgelegt hatte.


  Beide waren unversehrt und frei.


  


  Zweites Capitel.


  „Geschäfte, die —

  Wie man von Geistern sagt —

  um Mittnacht wandeln,

  Sind ernsterer Natur, als eine Sache,

  Die man abthut bei Tag.“

  Shakespeare. (Heinrich VIII. — 5. Act.)


  Sie waren in der That frei; denn Niemand bekümmerte sich um sie. Francis hatte erwartet, von einem Wachtposten festgenommen zu werden; aber, obwohl es nicht wahrscheinlich war, daß ihre Fahrt vom Fenster herab gänzlich unbemerkt geblieben sein sollte, so mochte doch wohl Jeder, der dieselbe beobachtet hatte, sie für vollkommen erklärlich finden, denn die hintere, dem Pallisaden-Wall zugekehrte Wand des Gebäudes, dessen Stockwerk sie bewohnten, stand in der That bereits in Vollen Flammen, und sie hatten kaum den Erdboden erreicht, so schlug auch schon die helle Lohe aus demselben Fenster heraus, durch welches sie entkommen waren.


  Als sie jetzt um die Ecke dieses Gebäudes sich wandten, hatten sie die volle Uebersicht über die Ausdehnung der Feuersbrunst: die ganze Reihe der Pallisaden, welche auf der Landseite das Fort einschlössen, stand in Flammen, — es war ein imposanter Anblick, diese lange Feuerlinie, mehre Klaftern hoch vom Erdboden sich erhebend zu sehen; die Pallisaden waren alte, ausgetrocknete Baumstämme, die wie Schwefel brannten, und es war zu denken, daß das Feuer an vielen Stellen zu gleicher Zeit angegangen war, da in dieser kurzen Zeit, vom ersten Ausbruche bis jetzt, bereits das ganze Bollwerk, vom äußeren Thore des Forts bis zum Hudson sich hinziehend, bereits in vollen Flammen stand.


  Dieses Feuer zu löschen war eine Unmöglichkeit, auch die einigen Baraken und Holzhütten, welche im Hofe des Forts den Pallisaden nahe standen, waren nicht zu retten, da die ausströmende Hitze eine unerträgliche war; die einzige Aufgabe der Besatzung des Forts konnte sein, die entfernter stehenden, der Hafenseite zugewendeten Gebäude zu bewahren, und dieses geschah durch Niederreißen aller hölzernen Zwischengebäude und durch unaufhörliches Aufschütten von Wasser auf Dächer und Wände der Hauptgebäude des Forts. Dabei fand aber auch jede Hand Beschäftigung und man sah Offiziere und Unteroffiziere unter ihren Leuten stehen, und die wassergefüllten Schläuche von Hand zu Hand gehen, und denen gereicht, welche auf den Leitern standen, und die ohne Aufhören Mauer- und Holzwerk begossen.


  Francis und Jack konnten es ebenfalls nicht länger an der Stelle, wo sie sich befanden, aushalten, da die Hitze eine sengende war. Sie begaben sich quer über den Hofraum und hatten die Absicht, sich denen anzuschließen, welche das Hauptgebäude zu sichern bemüht waren. Auf diesem Wege näherten sie sich dem Haupteingang des Forts, und hier drängte jetzt so eben ein wilder Haufe Männer herein.


  Es waren Matrosen aus dem untern Hafen, welche durch den Feuerlärm aufgeschreckt, ihre Schiffe verlassen hatten, um thätige Hülfe zu leisten. Sie kamen mit Haken, Leitern, Wasserschläuchen beladen herein, — unter wildem Geschrei und Gerufe in allen möglichen Sprachen, — sie machten einen wüthenden Lärm, es war wie Freudengejubele, wie wir den rohen Pöbel gewöhnlich jauchzen und jubeln hören, wenn Eigenthum und Leben seiner Mitmenschen durch die Wuth des Elementes in Gefahr gestellt ist. Francis und Jack waren zur Seite getreten, um den wilden Haufen an sich vorüber tollen zu lassen; aber bevor sie es sich versahen, waren sie inmitten desselben und unter wildem Geschrei mit fortgedrängt, — es war jedoch etwas Gesuchtes in dieser Bewegung, durch welche die Matrosen die Beiden mit hineinzogen, welches besonders Jack bemerkte, und so schien es ihm auch, als ob man bemüht sei, ihn von Francis zu trennen; um so mehr trachtete er nun, stets an der Seite des Freundes sich zu halten.


  Der Haufe hatte sich dem Hauptgebäude genähert, wo die Soldaten der Besatzung wohl das Mögliche thaten, um es vor dem Ergriffenwerden durch die steigende Hitze und durch die fliegenden Brände zu schützen; aber die ankommende Unterstützung von wenigstens hundert kräftigen, wagehalsigen Matrosen war eine erwünschte, und diese wurden mit einem lauten Jubelrufe begrüßt. Diese machten sich auch sogleich an's Werk— schleppten Leitern an's Gebäude, rissen Holzwerk ab, reichten Wasser zu, — auch Jack und Francis waren genöthigt worden, sich in die Reihe zustellen und die Schläuche von Hand zu Hand laufen zu lassen; aber Jack, nun einmal aufmerksam geworden, bemerkte, daß stets Einige bemüht waren, sich zwischen ihn und Francis zu drängen. Er, ein breitschulteriger, kräftiger Mann, erzwang sich aber immer wieder seinen Standpunkt an der Seite seines Freundes.


  „Halte fest an mich,“ sagte er halblaut zu diesem, — „laß es nicht geschehen, daß sich Jemand zwischen uns Beiden eindrängt.“


  Francis wollte eben fragen, was er damit meine; da erhob sich unter den Matrosen ein brüllendes Geschrei: „Die Stadt brennt!“ — Dieses war in der That die Wahrheit. Bisher hatten die Bemühungen der Bürger und sonstigen Bewohner der Stadt, die Wuth des Elementes von ihren Häusern abgehalten. Bei der rothen Helle, welche über die ganze Stadt ausgebreitet war, konnte man auf allen Dächern Gestalten sich bewegen sehen, man konnte deutlich wahrnehmen, wie ihnen aus dem Innern der Häuser Wasserschläuche und andere Behälter zugereicht wurden, deren Inhalt sie über Dach und Seitenwände ausleerten, um durch diese stets erneuerte Befeuchtung des Ziegel- und Holzwerkes die Hitze abzuhalten und das Entzünden zu verwehren; aber mit dem Zunehmen des in Flammen stehenden Materials nahm auch die Hitze zu, und diese war endlich so unerträglich geworden, daß sie die Leute von den Dächern der einzelnen Häuser, welche in der Pallisadenstraße standen, vertrieben hatte, und wirklich stand jetzt eines dieser Häuser in Flammen, daher der Ruf:


  „Die Stadt brennt!“ und eben so erklärlich war es auch, daß der Matrosenhaufe das Fort verließ, einmal gab es hier Leute genug, welche die nöthigen Anstalten treffen konnten, zu schützen, was zu schützen möglich war, und andererseits sah Jeder ein, daß an der Rettung der Stadt mehr gelegen sei, als am Fort; — Jack fand darin nichts Auffallendes, daß derselbe Haufe, welcher sich vor etwa einer Viertelstunde in den Hof des Forts gewälzt hatte, jetzt sich anschickte, diesen eben so eilig zu verlassen, aber auffallend war es ihm, daß sich etwa ein Dutzend dieser Matrosen eng an Francis drängte und ihn mit sich fortschob, — er, für seine Person, hatte die freie Wahl, mit zu rennen, — denn es ging im Sturmwindschritt, — oder zu bleiben; natürlich wählte er das erste und rannte so rasch wie die andern, sich immer knapp an den Knäuel haltend, welcher Francis umgab und diesen wollend oder nicht wollend mit sich fortriß.


  Sie hatten den Hof des Forts verlassen und waren in die anstoßende Pallisadenstraße gekommen. Die größere Anzahl der Matrosen begab sich ohne Säumen dorthin, wo ihre Hülfe nöthig war, und schritten sogleich an ein Niederreißen desjenigen, was bereits in Flammen stand, um ein Weiterumsichgreifen zu verhüten, und sie begannen mit wahrer Tollkühnheit auf's Neue die Begießungen, so daß die Neu-Yorker, welche bereits den Muth verloren hatten, neue Aufmunterung durch die plötzliche und unerwartete Unterstützung erhielten und jetzt wieder die Hoffnung hegten, die Stadt vor einer allgemeinen Feuersbrunst bewahren zu können.


  Dieser Haufe muthiger Matrosen und sonstigen dazu gekommenen Volkes aus dem Hafen, waren in der That die Retter der Stadt, und jeder Einzelne konnte sich dieses im schönen Selbstgefühle sagen; aber darum schien sich der kleine eng zusammengedrängte Knäuel nicht zu kümmern, welcher von der Pallisadenstraße ab und in die Biberstraße einbog, — in flüchtiger Eile ging es diese Straße hinab, — und ohne stehenden Fuß fassen zu können, mußte Francis mit — umsonst versuchte er, die beiden sich zunächst an ihm Andrängenden von sich zu stoßen, gleich wieder fühlte er einen Druck im Rücken und fort mußte er, mehr rennend als gehend. Die wilden Bursche wußten wohl, daß ihnen Eile nöthig war, — aber hatten sie einmal Here-Graft erreicht, dann ging es auch rasch dem Slip zu, und dort lag die Pinnasse der „Möwe.“


  Doch der ihnen auf dem Fuße folgende Jack the Idler wußte es auch, daß nun keine Zeit mehr zu versäumen sei, und einen Hieb führte er, und einen zweiten und dritten, und jeder Hieb traf gut. — „Francis, — rühre Dich, —Jack ist da!“ rief er mit donnernder Stimme, — man mochte ihn bisher in der Eile des Rennens nicht beachtet haben, aber drei wußten es bereits, daß irgend einer im Rückhalt war, — da machte Francis schnell einen Ruck mit seiner Rechten, und sie war des eisernen Griffes frei, der bisher wie eine Klammer an seinem Handgelenke gelegen hatte, und mit der freigewordenen Faust traf er die Stirn des Nachbars zur Rechten, daß dieser zu taumeln begann, aber wie ein Blitzstrahl traf es nun auch Augen und Nasenbein des Nachbars zur Linken, und mit einem Sprunge war Francis aus der Mitte seiner Begleiter, und mit dem Rücken an die Wand eines Hauses gelehnt, und in zischenden Kreuzhieben durchfuhr die blanke Klinge die heiße Luft. Den Kriegsschrei der Mohawks ausstoßend rief er den Freund an seine Seite; und wirklich stand ein Kämpfer an seiner Seite, aber es war nicht Jack, der hatte genug zu thun, um sich das Halbdutzend wüthender Bursche, die auf ihn einstürmten, vom Leibe zu halten, — es war eine hohe Weibsperson, den weißen Reihermantel um den linken Arm geschlagen und mit der Rechten den gewichtigen Hickory schwingend, — Namakewa stand an seiner Seite,


  „Mutter Namakewa!“ rief Francis, — „Du fichst für Deinen Sohn? — nun, wir wollen mit dem Gesindel wohl fertig werden.“


  Aber die Sache war nicht so leicht abgemacht, denn wenn auch unser ritterlicher Kämpfer ganz ausgezeichnet sein Schwert zu handthieren verstand, so waren seine Gegner doch in zu großer Ueberzahl, und wenn auch nur mit den Messern der Matrosen bewaffnet, so doch kühne und waghalsige Bursche, die vom Leibe zu halten, alle seine Fechterkünste in Anspruch nahmen; — schon begann er in diesen steten Kreuzhieben etwas zu ermüden, als sich einige Leute näherten, welche durch das Ungewöhnliche eines nächtlichen Straßenkampfes von ihren Häusern, wo sie in ängstlicher Besorgniß für die Ausbreitung des Feuers Wache gehalten, weggelockt worden; aber kaum sahen die Bursche die Annäherung Mehrerer, so stoben sie auseinander und, waren wie verschwunden, — nur Einer hatte sich länger aufgehalten, und als er bemerkte, wie Francis ermüdet das Schwert sinken ließ, da er die rasche Entfernung seiner Gegner sah, da machte dieser Eine einen raschen Sprung zurück, und mit den Worten:


  „Wenn nicht lebendig, so doch todt will ich Dich haben,“ stieß er mit seinem langen Messer nach der Brust des Jünglings, der fast außer Athem mit dem Rücken an der Mauer lehnte, aber das Auge der Indianerin war ein rasches, rascher als der Sprung des Mörders, — sie beugte sich über die Brust ihres Sohnes, — ein Strom rothen Blutes färbte den silberreinen Mantel, gewoben aus den Brustfedern des Reihers, und die hohe stattliche Gestalt sank in sich zusammen, — nieder zu den Füßen ihres Lieblings, — doch da traf auch ein kräftiger Faustschlag das Genick des Mörders und stöhnend wand sich dieser unter dem eisernen Griffe der Hand des Hausirers, welcher so eben sein Schwert erhob, um es in die Brust des Schurken zu stoßen. „Tödte ihn nicht!“ rief Francis, — „es ist der Kindesräuber!“


  Dick hatte beim Empfange des sicher treffenden Faustschlages den bisher tief in's Gesicht gedruckten Hut verloren, und seine teuflischen Gesichtszüge in der hellen Beleuchtung der Feuersbrunst gezeigt. „Tödte ihn nicht!“ rief Francis, und Jack senkte sein Schwert, aber mit hartem Griffe hatte er den Nacken des Räubers umfaßt, und aus diesem zu entkommen war nicht zu gedenken.


  Die guten Neu-Yorker standen wie verblüfft, — was sie da sahen und hörten, konnten sie nicht so schnell in ein Verständnis bringen, — Straßenkampf, — Zwei gegen ein Dutzend, — ein indianisches Weib getödtet, — ein Kinderräuber ergriffen, das war zu viel auf ein Mal. Francis gab Erklärung, so gut es mit wenigen Worten geschehen konnte, aber immerhin genug, um die braven Bürger zum Beistande aufzufordern. Francis bückte sich über Namakewa's Körper, — „sie ist nicht todt!“ rief er freudig, — „vielleicht ist Hülfe möglich! — wo ist ein Arzt?“


  „Nicht zwanzig Schritte von hier entfernt,“ antwortete einer der teilnehmenden Bürger.


  „Schnell zu ihm!“ rief Francis, und der kräftige Jüngling nahm die Mutter in seine Arme, — „Jack!“ rief er dem Freunde zu, — „den räuberischen Schurken überlasse ich Deiner Sorge!“ und eiligen Schrittes folgte er dem vor ihm herschreitenden Bürger.


  Dieser hatte recht gesprochen, — kaum zwanzig Schritte brauchten sie zu gehen, dann hielten sie vor einem niedern Häuschen an, — der Bürger klopfte an das Thor, welches auch sogleich aufgethan wurde, denn die Bewohner dieses Hauses, wie eines jeden andern in der Stadt, waren durch den drohenden Feuerlärm aus ihrer nächtlichen Ruhe aufgeschreckt worden, und harrten in ängstlicher Sorge, was das Schicksal der schönen Stadt Neu-York sein werde; — eine ältliche Frau im Nachtkleide und die schneeweiße holländische Nachtmütze auf ihre zurückgestrichenen silberweißen Haare gesetzt, erschien, mit einem Lichte in der Hand, zwischen der Thüre.


  „Ist der Doctor zu sprechen?“ fragte der Bürger.


  „Doch nicht jetzt, in solcher Schreckensnacht?“ erwiederte mit furchtbebender Stimme die alte Dame.


  „Eben weil es eine Schreckensnacht ist,“ sagte der Bürger, — „hier ist eine Schwerverwundete, vielleicht zu Tod Getroffene, — wohl nur ein indianisches Weib, — aber ein braves Weib, — hat sich — —“


  Aber Francis konnte eine längere Erklärung nicht abwarten, er drängte, mit seiner Bürde auf den Armen, sich an Bürger und Dame vorbei und trat geradezu in das Zimmer, welches halb offen stand, und von woher ihm der matte Strahl einer Lampe entgegenkam.


  Hier, hinter einem mit Büchern bedeckten Tische, auf dem auch die Oellampe stand, saß ein silberhaariger Mann, etwas vorwärts gebückt, die Hände über der Brust gefaltet, — sein Gesicht, der Ausdruck der Güte und Milde, war nicht ganz frei von Sorge, aber es war Sorge mit Resignation gemischt, und letztere hatte die Oberhand gewonnen.


  „Hier, Doctor, seht, ob ein Leben zu retten ist!“ sagte Francis, feine Bürde sanft auf das Ruhebett sinken lassend.


  „Ein Leben zu retten?“ sagte der Doctor, — „Wenn es Gottes Wille ist, wird es meiner Kunst gelingen.“


  Er erhob sich rascher, als man seiner äußern Erscheinung nach hätte erwarten sollen, vom Stuhle, und das Kerzenlicht aus der Hand der eben eintretenden Dame nehmend, trat er an das Ruhebett. „Namakewa!“ rief er erstaunt.


  „Ja, sie ist es!“ sagte Francis, — „rettet ihr Leben, Doctor, Ihr rettet mir die Mutter!“


  „Eure Mutter?“ sagte der Doctor, — „wer seid Ihr? — welche Stimme?!“ und er hob die Kerze höher, um die Gesichtszüge des Jünglings zu beleuchten, — „Um Gottes willen! — Van Hoboken!“ rief er, und Leuchter und Kerze entsank seiner Hand, — er mußte sich an dem Kopfende des Bettes halten, um nicht umzusinken.


  „Van Hoboken! — Ihr habt recht gesprochen!“ sagte Francis, und in drängender Sorge setzte er hinzu, — „doch alles dieses zu einer andern Zeit, jetzt seht nach meiner Mutter!“


  „Ihr habt recht,“ sagte Doctor Schneppermann, denn eben in das Studirzimmer dieses gelehrten Arztes war Francis, mit Namakewa auf dem Arme, getreten, — „zuerst die Pflicht des Arztes, dann die Neugierde des Menschen,“ und sogleich machte er sich an die Untersuchung der Wunde, — er schlug den Mantel zurück, öffnete das Unterkleid von Rehleder, — und da log die klaffende Wunde, am linken Rande des Brustbeines, zwischen der dritten und vierten Rippe, — er nahm die Stahl-Sonde, — er führte diese ein, — er bewegte sie nach auf- und abwärts, — nach allen Richtungen hin, — da zuckte die Verwundete zusammen, und sie schlug das Auge auf, und den Blick voll Liebe ihrem Sohne zugewendet „sagte sie: „Namum-ni-ktee! Du lebst! — Dank Dir, großer Manitto!“


  „Und auch Du wirst leben, Namakewa!“ sagte der Doctor in derselben Sprache ihrer Nation, — „Dank dem Reiher, der sein Gefieder Dir zum Schutz gegeben, — an ihm brach die Gewalt des Stoßes, und der mörderische Dolch kam an das Brustbein, wo er abglitschte, und die Wunde nur eine andringende aber nicht eine eindringende zu nennen ist. Es ist kein edles Organ verletzt.“


  Mit einem lauten Aufjauchzen umarmte der Jüngling den würdigen Chiron, und drückte ihn schier außer Athem, an seine mächtig in Freude und Lust aufpochenden Brust. Namakewa sah mit prüfendem Blicke den Doctor an, — es war, als erwache eben eine Erinnerung, — sie wollte sprechen; aber der gute Doctor legte seine Hand auf ihren Mund, und sagte: „Nicht ein Wort heute, gute Namakewa, — nicht ein Wort darfst Du heute sprechen!“


  Sie nickte beistimmend mit dem Kopfe, dann warf sie noch einen Blick der Liebe ihrem Sohne zu und schloß ihre Augen wie zum Schlafe, — aber das süße Lächeln, welches um ihre Lippen spielte, verrieth es, daß sie nicht schlafe, sondern daß sie sich freundlichen Gedanken hingebe, die gewiß Niemand anders, als ihren Namum-ni-ktee, d.i. Sohn meines Herzens, betrafen.


  Wir wollen nicht ausführlich hier erwähnen, in was das technische Kunstverfahren bestand, welches der gelehrte Arzt und Wundarzt sogleich in Anwendung brachte, auch nicht erwähnen, was für ein Tränkchen er für sie bereitete, — sondern nur sagen, daß ihre Wunde kunstgemäß verbunden wurde, und sie dann in einen ruhigen Schlaf versank. Francis setzte sich in den großen Lehnstuhl, den er an die Seite ihres Lagers gerückt hatte, — und der Doctor und seine Ehehälfte, die gute alte Dame mit dem holländischen Nachthäubchen, zogen sich gegen Morgen in ihr Schlafkämmerlein zurück, als die Nachricht kam, daß an ein Weiterumsichgreifen der Feuersbrunst nicht zu denken und die gute Stadt Neu-York in keiner Gefahr weiter sei.


  Unser verehrter Kapitän der „Möwe“ war ganz sichern Händen überlassen geblieben. Er hätte sich eher aus der Umarmung eines Bären, als dem festen Handgriffe des riesig starken Krämers entwinden können, und als er Miene machte, seine eigene persönliche Kraft anzuwenden, fand Jack sogleich Beistand an den Bürgern, welche, wenn sie auch im der Geschichte nicht ganz klar werden konnten, sich doch durch das natürliche Gefühl leiten ließen und Hand anlegten, um den wie wüthend um sich schlagenden Räuber zu bändigen. Es wurden ihm die Hände mit einem starken Stricke auf den Rücken gebunden und er nach dem Stadthause gebracht, Mac Intyre, der würdige Büttel, der in seiner Besorgniß um die Sicherheit der Stadt, fleißiger als gewöhnlich nach seiner großen Korbflasche gelangt hatte, machte große Augen, als der eine der Bürger, welcher ihm gut genug bekannt war, ihn aufforderte, den Gebundenen in strenge Haft zu nehmen, mit der Androhung, daß er zur Verantwortung werde gezogen werden, wenn dieser gefährliche Mörder durch Nachlässigkeit entweichen sollte.


  „He! — gefährlicher Mörder!“ sagte der Büttel mit lallender Zunge, „laßt 'mal sehen!“ und er stellte sich nun so, daß das volle Licht der Brunst die Gesichtszüge des Gebundenen beleuchtete. Mit einem: „Hilf, heiliger Patrick!“ machte er einen Sprung zurück und schlug seine Hände im höchsten Erstaunen zusammen, — „da treffen sich ja zwei alte Bekannte!“ rief er dann lachend, — „seht doch, Herr Kapitän, — hätte es nicht gedacht, daß wir uns sobald wieder sehen sollten!“


  Dick knirschte mit den Zähnen, als ob er harten Sandstein zu zermahlen hätte, — „nun, deswegen keinen Aerger gefaßt, werther Herr Kapitän,“ fuhr der Büttel fort, — „aber nicht wieder so ein Wagniß, hättet Euch Hals und Beine brechen können, mit dem tollen Sprunge vom Dache herab, — der Strick war ja doch viel zu kurz, den wir am Schornstein fanden, — nun, diesmal wollen wir Euch an einen andern Platz einlogiren, wo es keinen Kaminrost auszuheben giebt, — auch wird die gefährliche Brustwunde wohl schon geheilt sein, da Ihr so nächtliche Spaziergange unternehmen könnt, und es wird keine Gefahr dabei sein, Euch ein wenig zu untersuchen und zu sehen, ob Ihr nicht etwa ein Schlüsselchen, Feilchen oder derlei Dingelchen bei Euch führt, die einen unliebsamen Handschmuck abstreifen machen.“


  Und er packte nun mit roher Faust den Gefangenen am Rockkragen und zog ihn sich nach. Jack und die Andern folgten.


  Man brachte den Gebundenen in eine Stube im Erdgeschosse. Hier nahm der Büttel ihm Messer, Pistolen und verschiedene Dinge, die er in den tiefen Taschen seines Seemannsrockes verborgen hatte, ab, dann befestigte er an jedes Hand- und Fußgelenk einen eisernen Reif, durch dessen Ring eine Kette lief, welche mit einem starken Ringe, der an einer quer durch die Stube angebrachten und an den beiden Enden eingemauerten Eisenstange auf- und niederlief, verbunden war, so daß der Gefangene an dieser Eisenstange, wenn er dazu Verlangen hatte, auf- und abwandeln, oder auch das Strohlager einnehmen konnte, welches sich am obern Ende der Stube dicht an der Eisenstange befand.


  „Nun, — meine werthen Herren,“ sagte Mac Intyre, — „ich glaube, Ihr werdet nicht in Abrede stellen, daß ich den guten Kapitän wie einen kostbaren Schatz verwahrt habe, — ja, man lernt den Werth einer Sache erst schätzen, wenn man sie schon einmal besessen hat und leichtsinniger Weise darum gekommen ist, — nun will ich aber auch gut Acht darauf haben.“


  Es war nicht zu bestreiten, daß der Räuber gut verwahrt war; überdies hatten auch die beiden auf den Hof hinausgehenden Fenster starke und fest eingemauerte Eisenstäbe vor, wie sich Jack durch eigene Beaugenscheinigung überzeugte; und doch glaubte dieser vorsichtige Mann sich nicht ganz sicher. Der Umstand, daß der Räuber, wie aus des Büttels Plauderei zu entnehmen war, schon früher hier gesessen und entkommen war, schien ihm verdächtig, und eben das resignirte Stillschweigen des Gefangenen, entgegen dem zu starken Farbenauftragen in dem Geschwätze des betrunkenen Irländers, vermehrte seinen Verdacht. Aus den wenigen Worten, die Francis gesprochen, hatte er schnell die Ueberzeugung gewonnen, daß diesen Mann in Haft zu behalten, für Francis und für die Aufklärung von dessen Entführungsgeschichte von größter Wichtigkeit sein müsse. Er nahm daher den Bürger, welcher den Gefangenen an Mac Intyre übergeben hatte, zur Seite, und diesem in wenigen Worten so viel Aufklärung über den Sachverhalt gebend, als gerade nöthig war, ersuchte er ihn, die geeigneten Schritte zu machen, um den Gefangenen in eine mehr sichere Haft, als die alleinige Aufsicht des betrunkenen Büttels gewähre, zu bringen; — für diese Nacht entschloß er sich, selbst im Stadthause zu bleiben.


  Der Bürger versprach nichts zu versäumen und entfernte sich mit den Uebrigen. Mac Intyre war aber sogleich mit einverstanden, daß Jack im Stadthause übernachten wolle, als dieser ihm eine halbe Krone gab, mit dem Auftrage, in einer benachbarten Taverne die Korbflasche füllen zu lassen, da diese wahrscheinlich durch die Hitze der Feuersbrunst bis auf den Boden ausgetrocknet war. Und wir sehen bald darauf die beiden Männer gemüthlich einander gegenüber sitzen, jeder seine Pfeife schmauchend, und das Glas Grog vor sich, Einer den Andern in Erzählung wunderbarer Geschichten überbietend, und welche gemüthliche Ruhe nur bisweilen durch das Gerassel der Kette an der eisernen Querstange im Nebengemache gestört wurde.


  Nachdem man einige Gläser Grog geleert, und sich in Erzählungen erschöpft hatte, legte man sich zur Ruhe.


  Jack warf sich in seinen Kleidern, das Schwert an der Seite, auf das Bett des Büttels und schien bald in festen Schlaf versunken; aber in Wahrheit schnarchte der Irländer, welcher sich in der andern Ecke der Stube auf ein Bündel Stroh gelegt hatte, in kurzer Zeit so herzhaft, daß man das große Räderwerk einer Maschine zu hören vermeinte.


  Wir haben nun die Ereignisse dieser Nacht, insofern sie zum Theil die gute Stadt Neu-York, zum Theil diejenigen unserer Freunde betrafen, für deren Schicksal wir, wenn auch nicht alleiniges, doch ein vorwiegendes Interesse gefaßt haben, erzählt; wir haben die bedrohende Gefahr von der Einen wie von den Andern abgewendet gesehen, und gleichwie sich unsere handelnden Personen zur wirklichen oder scheinbaren Ruhe begeben haben, so auch alle die guten Bürger von Neu-York, nachdem die Wuth des Elementes gebändigt oder wenigstens in jenen Schranken gehalten worden, wo für die Stadt selbst nichts mehr zu fürchten war; bevor wir jedoch ans den folgenden Tag übergehen und dessen Ereignisse, die nach dem Vorhergegangenen nicht unwichtig sein können, erzählen, müssen wir noch eine Begebenheit erwähnen, welche von außerordentlichen Folgen war.


  Wir wissen, daß Se. Gnaden der Herr Statthalter der Provinz Neu-York den ganzen Abend über in großer Aufregung und mit Geschäften überhäuft war, Offiziere und Ordonanzen kamen und gingen, er dictirte Befehle, erließ Anordnungen, erhielt Berichte, — mit einem Worte: er erfüllte alle Pflichten eines gewissenhaften und zugleich ehrgeizigen Stadthalters, der eine Gefahr kannte, die seiner Ehre als Stellvertreter der Krone Englands drohte. Er hatte so eben Mr. Brown, seinen Sekretär, entlassen und wollte sich für einige Stunden zur Ruhe begeben, da er es voraus sah, daß der morgende Tag alle seine Energie und Thatkraft in Anspruch nehmen werde; — da erscholl Feuerlärm, — da wälzte sich die dicke schwarze Rauchwolke über das Fort und die Bay hin, — brüllendes Geschrei war zu hören, die Trommel wirbelte, — ein Blick belehrte ihn, daß im Fort selbst, oder wenigstens nahe daran, das Feuer ausgebrochen sei.


  Er zögerte nicht einen Augenblick, warf den Hut auf den Kopf und war in rascher Eile die Stiege hinab. In der Hausflur brannte nur eine mattflackernde Lampe, — das Dienstpersonal, weniger ehrgeizig als sein Gebieter, war sorglos nachlässig gewesen, — es herrschte also hier große Dunkelheit, — doch er sah das Hausthor offen stehend, und durch dieses wollte er sich auf die Straße begeben; aber bevor er noch dahin gelangt war, fühlte er ein großes schweres Tuch über sich geworfen, — tiefe, undurchdringliche Finsterniß umgab ihn jetzt, — er griff nach dem Dolch, den er im Gürtel trug, aber es ward ihm nicht die Zeit gelassen, diesen zu entblößen, — im Momente war das schwere Tuch um seinen ganzen Körper gewickelt, daß er nicht Arm noch Fuß bewegen konnte, — er versuchte zu rufen, — aber kaum, daß er es selbst vernahm, so dumpf tönte sein Ruf unter der dichten Verhüllung, die ihm wohl so viel Luft gewährte, als er zum Athmen bedurfte, aber nicht solche Schwingungen gestattete, daß der Ton sich fortpflanzte, — und jetzt fühlte er sich in die Höhe gehoben, — er fühlte, wie ihn mehrere Männer gleich einer Last auf ihren Schultern trugen, und mit schnellem aber gleichen Tact haltendem Schritt mit ihm davon eilten; — sich dagegen zu sträuben, war durchaus unmöglich, denn fest an den Leib gehalten waren die Arme, — es ging rasch vorwärts, — jetzt schien es thalabwärts sich zu senken, — jetzt vernahm er trotz der Verhüllung das Rauschen des Wassers, er fühlte sich auf den Boden eines Schiffes niedergelegt, und jetzt hörte er das plätschernde Einfallen mehrerer Ruder in das Wasser.


  Aus den ruckweisen Stößen des Fahrzeuges konnte er auf die Schnelligkeit der Bewegung schließen. Nach einer Zeit vernahm er, wie aus der Ferne, Geschrei und Trommelwirbel, — das Schiff ging also am Fort vorüber, ob aber in größerer oder geringerer Entfernung, konnte er wegen der Undeutlichkeit des Schalles, der durch die dichte Verhüllung an sein Ohr drang, nicht beurtheilen; später bemerkte er, aus dem Nachlassen der Schnelligkeit der Bewegung und dem starken Widerstand, den das Schiff zu überwinden hatte, daß es den Hudson hinaufging, — und bei dieser Richtung der Fahrt verblieb es denn auch.


  


  Drittes Capitel.


  „Kriegt Eure Gerätschaften herbei!

  Gute Schnüre an Eure Barte! Neue

  Bänder an Eure Schuhe. Kommt gleich

  beim Palaste zusammen, laßt Jeden seine

  Rolle überlesen! denn das Kurze und

  Lange von der Sache ist: unser Spiel

  geht vor sich.“

  W. Shakspeare. (Ein Sommernachtstraum.)


  Die Sonne ging am 30. Juli des Jahres 1673 in ihrer gewohnten Pracht und Herrlichkeit auf, — ihr freundliches Licht milderte die Schrecknisse der Nacht, — mit ihrem Erscheinen verschwand alle Angst und Sorge aus den Herzen der Bewohner von Neu-York; — es rauchten zwar noch die mächtigen Baumstämme, welche in Pallisaden-Reihe vom äußersten Thore des Forts bis zum Hudson aufgepflanzt standen, aus ihrer Verkohlung hervor, und mitunter schlug auch wohl noch hier und da ein Flämmchen auf, mattblau anzusehen, da der Sonne goldenes Licht die Holzflamme überbot, — es rauchten und glühten auch noch die Trümmer von zwei oder drei niedergebrannten Hütten in der Pallisadenstraße; aber diese waren eben nur die Ermahner an eine Gefahr, die der ganzen Stadt bevorgestanden, diese selbst war vorüber, und Sorge und Furcht hatten die Bürger verlassen.


  Es ist nicht auffallend, wenn man nach einem solchen Ereigniß, nach einer solchen Nacht der Unruhe und Aufregung, am andern Morgen und vielleicht auch den ganzen Tag über zu beobachten Gelegenheit hat, daß in einer kleinen Stadt, und dieses war Neu-York doch damals, die Geschäfte nicht ihren gewöhnlichen Gang gehen, daß sonst eifrige und thätige Leute sich die Brandstätte ansehen, in Gruppen beisammen stehen und von dem Ueberstandenen, von Möglichkeiten, von eben noch Vorgebautem, von diesem, von jenem plaudern, — ja, dieses ist nichts Auffallendes, sogar etwas ganz Gewöhnliches, und so war es auch an jenem schönen Sommermorgen, nach überstandener gefahrdrohender Nacht; aber diese Geschäftsstockung, dieses Beisammenstehen in Gruppen, dieses Plaudern hatte einen von dem sonst gewöhnlichen ganz verschiedenen Charakter; es war nicht das müßig sich Ergehenlassen, wegen etwas Vorausgegangenen, sondern es war das unruhige Bewegtsein in der Erwartung etwas zu Kommenden: man blickte kaum nach den Brandstätten hin, sondern immer nur der Bay und den diese begrenzenden Berghöhen, „die Narrows“ genannt, zu, und wie die Gruppen von Nachbarn und Befreundeten sich gebildet hatten, plauderte man nicht mit lauter Stimme von Feuerlärm, Schaden, Kosten für einen Wiederaufbau des Niedergebrannten, sondern man wisperte sich leise Worte zu; es war aber auch nicht der Ausdruck von Schreck oder Betrübniß in den Mienen der Beisammenstehenden, sondern im Gegentheil Neugierde und kaum verhaltene freudige Erwartung zu lesen.


  Inmitten einer solchen Gruppe stand unser Bekannter, der kleine Mynheer van Yorx. Mit seiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit bewegte er sich hier und dorthin, bald sich dem Einen bald dem Andern der Umstehenden nähernd. „Ich selbst habe mit Stoffelsen gesprochen,“ sagte er eifrig, — „und kann Euch, meine werthen Freunde und Mitbürger, deshalb die beste Auskunft geben, — es sind vier große Schiffe, — davon eines mit zwei Reihen Kanonen, — und Stoffelsen meint, es würden wohl noch mehrere dazu treffen.“


  „Die machen das fertig, was der Brand heute Nacht verschont hat,“ sagte Mynheer van Hulst, der Bürstenmacher, — „und die Neu-Yorker sind ruinirte Leute.“


  „Dahin werden wir es nicht kommen lassen,“ erwiederte van Yorx mit vielem Selbstvertrauen.


  „Ach, laßt das Großsprechen,“ sagte van Hulst kleinlaut, — „was wollen wir denn gegen vier Schiffe, dazu eins mit zwei Reihen Kanonen, anfangen?“


  „Wir werden nichts dagegen anfangen,“ sagte van Yorx, — „wird es sich denn ein van Hulst, ein van Haalen, ein van Schermerhorn, ein van — van — van so und so in den Sinn kommen lassen, gegen unsere Väter, die hochvermögenden Generalstaaten, eine Kanone abzufeuern?“


  „Wir werden es freilich nicht thun,“ erwiederte van Hulst, „aber die im Fort werden es thun, und die hochvermögenden Generalstaaten werden sich dann nicht die Häuser ihrer Söhne aussuchen, um ihren Kanonen eine andere Richtung zu geben, sondern da wird es heißen: puff! — puff! — und die feurigen Kugeln werden so gut in die Häuser der Vans als der Nicht-Vans fliegen, — nein, sagt was Ihr wollt, mir gefällt die ganze Geschichte nicht, — wäre mir lieber, die guten Väter hätten ihre Schiffe zu Hause behalten und uns ruhig Kinder der englischen Krone sein lassen.“


  „Ich muß mit Bedauern bemerken,“ sagte van Yorx mit Indignation, — „daß Ihr, Mynheer van Hulst, Eure Abstammung so unwürdig verläugnet. Statt daß Ihr stolz darauf sein solltet, wieder ein Republikaner werden zu können, ziehet Ihr es vor, der Sclave eines Königs zu bleiben, der überdies noch nicht einmal bei uns lebt, sondern durch hochnäsige Gouverneure uns plagen und schinden läßt.“


  „Nun, die Gouverneure der hochvermögenden Generalstaaten sind auch nicht aus Zucker fabrizirt,“ erwiederte van Hulst, — „und ein gutes Haus als englischer Unterthan zu bewohnen, ist mir lieber, als der republikanische Besitzer eines Schutthaufens zu sein.“


  „Es stünde traurig um die Welt, wenn sie nur von solchen Schmutzseelen bewohnt wäre — —“ „Mynheer van Yorx, — wie meint Ihr — —“


  Da ward zum Glücke dieser, nichts Gutes versprechende Wortwechsel der beiden Mynheeren, durch den Ausruf eines dritten Mynheern unterbrochen: „Seht da! — zwischen den Narrows!“


  Die Augen Aller waren der engen Einfahrt in die Bay zugewendet.


  In der vollen Beleuchtung der Vormittagssonne schimmerte die silberweiße Segelpyramide, welche um das Vorgebirge bog und jetzt auf der Höhe der Bay erschien. Wie ein Schwan mit ausgebreiteten Flügeln kam der stolze Zweidecker das grüne Wasser herabgeschwommen und wie die Augen der vielen neugierigen Gaffer im Fort, im Hafen, in der Stadt ihm zugewendet waren, so herrschte doch allenthalben eine lautlose Stille, — Tausende blickten dort hinaus, aber nicht ein Ruf, nicht ein Wort war zu vernehmen, — Ueberraschung, Neugier, Furcht, die verschiedenartigsten Seelenbewegungen hielten alle Zungen gefesselt, — und da bog eine andere Segelpyramide um das Vorgebirge, — eine dritte, — vierte, — fünfte, Trommelwirbel schallte im Fort, — er rief die Besatzung unter die Waffen, — Trompetenstöße klangen hell und rein in die klare Morgenluft hinaus, — die Artilleristen eilten zu ihren Kanonen, — kriegerischer Lärm war innerhalb des Forts zu vernehmen; — aber die Gruppen der Neu-Yorker Bürger standen im Hafen, auf dem Damme, in den oberen Straßen, die die Aussicht nach der Bay gewährten, in lautloser Stille beisammen, — Keiner wagte ein Wort zu sprechen, kaum wagte der Eine oder der Andere dem gleichgesinnten Freunde einen Wink des Einverständnisses zuzuwerfen; — in den Fenstern der oberen Stockwerke erschienen die Köpfe der ehrsamen Hausfrauen und der blumigen Töchter, in den Dachöffnungen die rothbackigen Gesichter der Mägde, gleich daneben die schwarzen Pudelköpfe der Catonen und Cäsaren, — aber der Gott des Schweigens schien seinen Mantel über ganz Neu-York ausgebreitet zu haben, — wie ruhig war es in der doch sonst so geräuschvollen kleinen Stadt! —


  Man sah einen Offizier der Besatzung durch das innere Stadtthor des Forts kommen; — er eilte die Biberstraße hinab, — er trat in das Haus, wo Se. Gnaden der Gouverneur wohnte; aber in wenigen Minuten kam er wieder heraus und eilte, wenn möglich in noch größerer Hast, in das Fort zurück, — in seiner Miene war Bestürzung zu lesen. Jene, welche dieses bemerkt hatten, sahen sich mit fragenden Blicken an, aber Niemand wagte es, irgend eine Meinung auszusprechen, — es war ja eine natürliche Sache, daß unter der verschiedenartigen Bevölkerung von Neu-York auch verschiedenartige politische Meinungen herrschen mußten, — man wußte noch nicht, wie die Dinge sich gestalten würden, und da war Schweigen das Vernünftigste, was der Vorsichtige thun konnte.


  Wir wollen die holländische Kriegsflotte ruhig die Bay herabsegeln und die guten vorsichtigen Bürger von Neu-York in ihrer stummen Ueberraschung lassen, und uns in das innere Fort begeben. Wir betreten das Hauptgebäude, gehen die Treppe hinauf und treten, ohne uns anmelden zu lassen, — denn sonst möchte uns der Eintritt kaum gestattet werden, — in das Gemach des Herrn Festungskommandanten.


  Sir William Manning ist in voller Rüstung. Der hohe Hut mit den wallenden Federn, der blanke Brust- und Rückenharnisch mit den Achselschienen, und das mächtige Kavalierschwert an der Hüfte, geben dieser hohen stattlichen Gestalt das Ansehen eines vollkommenen Kriegsmannes; — es ist auch nicht zu läugnen, daß seine Haltung, sein Blick, sein Körperliches überhaupt, im richtigen Einklange mit der ritterlichen Kleidung stehen; — aber er geht mit unruhigen Schritten im Zimmer auf und nieder, — er zieht die hohen Stulphandschuhe aus und wieder an, — er nimmt zeitweise den Hut vom Kopfe und fährt sich mit dem Rücken der Hand über die Stirn, wo dicke Schweißperlen stehen, — es ist ein warmer amerikanischer Juliustag, — für ihn ist er ein doppelt warmer.


  An dem einen Fenster, welches die Aussicht auf die Bay hat, steht ein Mann in der anspruchslosen Uniform eines englischen Offiziers außer Dienst. Er steht halb dem Fenster, halb dem Innern des Zimmers zugewendet, und sendet seinen Blick bald in die Bay hinaus, auf die näher und näher kommenden Holländer hin, bald betrachtet er den Auf- und Niederschreitenden. In seinen Mienen ist Vergnügen, — ein ander Mal eine satyrische Laune zu lesen. Wir kennen ihn: es ist Herr von Deubern, der holländische Emissär.


  „Hm! Freund Cornelius macht es sich bereits ganz bequem,“ sagte er lächelnd, mit dem Blicke zum Fenster hinaus, — „thut, als ob er eben schon hier zu Hause wäre, — legt sich vor Staaten, Island ruhig vor Anker, — ist doch eine gute Sache, wenn man weiß, wie man daran ist.“


  „Und wer sagt, daß er es weiß?“ fragte Sir Manning scharf, während er plötzlich stehen blieb, und mit kühnem Blicke den, der eben gesprochen, ansah.


  „Ich, — wer sonst,“ antwortete Herr von Denkern mit seinem gewöhnlichen Lächeln, — „Niemand kann es aber auch so gut sagen, als ich, der ich ihm heute Nacht durch einen unternehmenden Wallonen die Nachricht, wie die Sachen hier stehen, zugeschickt habe.“


  „Ihr?“ sagte Sir Manning, — „wie wäre es, Herr von Deubern, wenn ich Euch jetzt als Spion festnehmen und ohne Umstände aufknüpfen ließe.“


  „Das wäre gegen unsere Verabredung,“ erwiederte Herr von Deubern, immer noch lächelnd.


  „Verabredung? — wer kann mir eine Verabredung beweisen, wenn Ihr am Querholz hängt?“ fragte Sir Manning streng.


  „Ach, laßt doch diese Scherze zu ganz unpassender Zeit,“ erwiederte Herr von Deubern; aber diesmal ohne Lächeln, im Gegentheile war eine etwas unruhige Bewegung an ihm zu bemerken, — „wir haben wohl jetzt etwas Wichtigeres zu thun, als Spaße zu treiben.“ — —


  „Es ist von Scherz nicht die Rede,“ sagte Sir Manning ernst, —„es ist reife Ueberlegung, die mich sprechen macht, — ich will nicht der Verräther an Englands Ehre sein.“ — —


  „Ihr bebt feig vor der Ausführung des Planes zurück, den Ihr selbst entworfen und Monate lang genährt habt?“ fragte Herr von Deubern mit vieler Schärfe.


  „Das Wort „feig“ unter andern Umständen gebraucht, würde Euch theuer zu stehen kommen,“ sagte Sir Manning stolz, — „für heute ist es für mich eine Ehrenerklärung.“


  „Ich verstehe Euch kaum,“ sagte Herr von Deubern mit etwas unsicherer Stimme.


  „Nun, so will ich Euch denn geradezu erklären, daß ich Neu-York nicht übergeben werde, — daß ich das Fort bis auf den letzten Mann halten will, — und sollte dieser letzte Mann ich selbst sein.“


  „Sehr cavalièrement, — sehr heldenmüthig, — sehr altrömisch, — und sehr unsinnig!“ lächelte der holländische Emissär.


  „Herr von Deubern!“ rief Sir Manning und legte die rechte Hand an den Schwertgriff.


  „Wir wollen uns nicht erhitzen,“ sagte von Deubern mit kühler Ruhe, denn seine erste Ueberraschung war vorüber, — er kannte den Mann, mit dem er zu thun hatte, — „wir sind gute Freunde und wollen es auch ferner bleiben, — wir sind auch verständige Männer und werden bald in's Reine kommen. — Was habt Ihr für einen Gewinn davon, Euch zur Wehre zu setzen und Stadt und Fort durch holländische Kugeln zusammenschießen zu lassen? Halten könnt Ihr Euch doch nicht. Seht diese Escadre mit gesunden Augen an. Glaubt Ihr, sie wäre blos des Scherzes wegen in die schöne Bay von Neu-York eingelaufen? Zählt ihre Kanonen, — macht Eure beiläufige Calculation der militärischen Macht, die sie an Bord führt, — rechnet dazu die Unzufriedenen, die „aufrührerischen Republikaner,“ wie sie Se. Gnaden der Herr Gouverneur zu nennen beliebt, die sich in der Stadt, auf Longisland, in Jersey schaaren werden, — glaubt Ihr mit Eurer Hand voll Leute lange Widerstand leisten zu können?“


  „Ich thue meine Pflicht und wenn ich falle, ist meine Ehre fleckenlos.“


  „So glaubt Ihr — oder so wollt Ihr es jetzt Euch selbst glauben machen,“ erwiederte Herr von Deubern, — „aber Ihr wißt es selbst zu gut, daß Ihr zu weit gegangen seid, um jetzt umkehren zu können. Ihr könnt Eure Androhung wahr machen und mich hängen lassen,“ setzte er mit einem spöttischen Lächeln hinzu, — „aber giebt es da nicht noch manche Andere, welche von Euren Unterhandlungen wissen? — Wir nehmen an, Ihr fallt als Opfer eines plötzlich erwachten falschen Pflichtgefühles — oder Ihr fallt nicht — immer werdet Ihr als Verräther bezeichnet werden und jetzt von beiden Seiten, da Ihr jetzt auch Eurem, in den Unterhandlungen gegebenen Worte untreu geworden seid, — während Ihr, wenn Ihr diesem treu bleibt, wenigstens von einer Seite als wortgetreu angesehen seid, und — eine hübsche Summe Geldes empfangt.“


  Herr von Deubern legte auf die letzten Worte einen merklichen Nachdruck. Sir Manning schien dieses zu bemerken, denn eine flüchtige Röthe zog über sein Gesicht hin, aber er unterbrach die jetzt eingetretene Pause nicht, sondern schritt neuerdings im Zimmer auf und nieder. Herr von Deubern fuhr fort: „Laßt den hochvermögenden Generalstaaten das Vergnügen, Stadt und Festung unversehrt in Besitz zu nehmen und steckt die schöne Summe, mit der sie sich dieses Vergnügen erkaufen, ruhig in die Tasche, — besser, als sie übernehmen einen Schutthaufen und überlassen Euch Euren Gläubigern, aus deren Krallen Euch die englische Krone nach dem Verluste der Provinz gewiß nicht auslösen wird. Laßt den Holländern das Vergnügen für die kurze Zeit ihres Besitzes, sie erkaufen es theuer genug; und glaubt mir, England würde Euch dann wenig Dank sagen, wenn es bei der Wiederzurücknahme der Provinz, Stadt und Fort Neu-York als Schutthaufen fände.“


  „Was wollt Ihr damit sagen?“ fragte Sir Manning verwundert.


  „Ich will damit sagen, daß ich nicht glaube, daß die Holländer bis zur Zeit, in welcher die Provinz wieder eine englische wird, den Schutt weggeräumt und neu aufgebaut haben können.“


  „Ihr meint, daß der Bestand des holländischen Regiments hier nicht von Dauer sein wird?“ fragte der Ritter verwundert.


  „Wie könnte dieses sein?“ erwiederte Herr von Deubern — „Glaubt Ihr überhaupt an irgend einen Bestand? — Kennt Ihr nicht das goldene Sprichwort: Zeit und Wechsel nehmen mitsammen ihren Flug? — Und wenn wir überhaupt an keinen Fortbestand glauben können, wie dann noch so weniger in diesem Lande; hier wird der Wechsel die Zeit noch überholen, — die Anlage dazu ist da, und in fast keiner Zeit wird sich stets Neues gebären. Wie könnt Ihr denken, daß dieses Klima einen ruhigen holländischen Fortbestand ertragen könne? Die nächste natürliche Folge wird sein, daß man hier wieder die englische Flagge aufpflanzt, — wie lange diese unter amerikanischem Himmel wehen wird, wer weiß es zu sagen? — ich weiß auch nicht, was dann — und dann — und dann folgen wird; aber dieses weiß ich, daß Amerika alle die Wechsel durchgehen wird, die wir in der Geschichte anderer Welttheile treffen: Provinz, — Revolution, — Republik, — Revolution,—Zersplitterung in Staaten,—Revolutionen, — Armeen, — Große Generale, — Autokraten, — Alles schon da gewesen, aber in Amerika geschieht es in schnellerer Folge, — und Unsinn nenne ich es nochmals, wenn ein Einzelner sich dem rasch sich umtreibenden Schicksalsrade dieses Welttheiles entgegenstemmen wollte, um es in seinem Kreisen aufzuhalten, — — höre, Freund Manning, nimm das Geld und überlaß den Holländern für die kurze Zeit das Vergnügen, Besitzer dieses kleinen Flecken Landes zu sein.“


  Sir William Manning hatte schon lange aufgehört, im Gemache auf und nieder zu wandeln, — er hatte seine stattliche Gestalt dem Redner gegenüber aufgepflanzt und mit offenem gefälligen Ohre der verführerischen Rede gelauscht; — Herr von Deubern hielt seine rechte Hand ihm entgegen, — Sir William Manning schlug ein; — es bedurfte keines Wortes weiter.


  Da stürzte mit blassem, verstörtem Gesichte der junge Offizier der Besatzung, welcher von dem Festungskommandanten nach dem Hause des Statthalters geschickt worden war, in's Zimmer: „Se. Gnaden ist nicht zu finden,“ rief er, — „gestern Nacht, bei dem Ausbruche der Feuersbrunst verließ er das Haus und seitdem ist er nicht heimgekehrt.“


  „Weiß Miß Arabella, — weiß Mr. Brown nichts Näheres über seine Abwesenheit zu sagen?“ fragte Sir Manning mit einem erkünstelten Erstaunen.


  „Miß Arabella erhielt diesen Morgen einen Streifen Papier mit einigen darauf geschriebenen Worten, worauf sie sogleich nach Lord Arthur Berkeley schickte, und mit diesem nach „Bergenhill“ überschiffte, — so sagte mir Sr. Gnaden Sekretär, Mr. Brown, welcher es für seine Pflicht hält, im Hause des Statthalters bis zu dessen Eintreffen zu verweilen,“ berichtete der Offizier.


  „Da thut er ganz recht,“ sagte Sr. Manning, und mit Hoheit setzte er hinzu: „und so wollen wir unsere Pflicht thun, auch wenn Se. Gnaden der Gouverneur der Provinz Neu-York unerklärlicherweise gerade zu einer Zeit abwesend ist, wo seine Anwesenheit eben am nöthigsten wäre,“ — er hatte auf diese Worte einen besondern Nachdruck gelegt; und mit dem Tone des Befehlshabers sagte er: „Begebt Euch auf Euren Posten, Lieutenant, in wenigen Minuten werde ich Euch folgen.“


  Der junge Offizier nahm mit militärischem Gruße Abschied und verließ das Zimmer.


  Es herrschte hier so lange Stillschweigen, so lange noch der Schritt des Abgehenden auf dem steingepflasterten Gange zu vernehmen war, dann sagte Herr von Deubern: „Ich schrieb mit wenigen Worten, daß ich, ein Freund ihres Vaters, ihr in seinem Auftrage zu melden habe, daß sie seinetwegen nicht in Besorgniß sein und ihn auf Bergenhill erwarten solle.“


  „Und wird er dort eintreffen?“


  „Ich glaube gewiß,“ erwiederte Herr von Deubern, — meine Agenten haben den Auftrag, nach einigem Auf- und Niederfahren des Hudsons, ihn oberhalb der neuen Ansiedlung „Elisabethtown“ an's Land zu setzen. Von dort hat er keinen andern Weg, als den der über „Bergenhill“ führt, — ohne Zweifel wird er hier bei feinen Freunden einsprechen und von seiner Tochter begrüßt werden.“


  „Und große Augen machen, wenn er vom Fort die Flagge Oraniens flattern sieht,“ sagte Sir Manning.


  „Ist nicht zu ändern,“ erwiederte Herr von Deubern mit einem Achselzucken, — „doch jetzt zu unserm Geschäfte.“


  Die beiden Herren setzten sich, nachdem Sir Manning sich nochmals überzeugt hatte, daß kein Lauscher an der Thüre sei. Das Geschäft war kein zeitraubendes, es war in wenigen Minuten abgethan. Der Festungskommandant des Forts Neu-York empfing aus den Händen des holländischen Emissärs einige Briefe mit der Adresse an bekannte Häuser in Amsterdam und Rotterdam, welche er sorgfältig in das verborgene Fach einer ledernen Brieftasche schob, welche letztere er dann in die Brusttasche seines Wammses steckte. Er hatte zu diesem Zwecke den Brustharnisch abschnallen müssen, er legte diesen aber nun wieder an, wobei er lächelnd sagte: „Ich glaube zwar nicht, daß Schutz- und Trutzwaffen nöthig sein werden, aber die Garnison soll ihren Kommandanten in voller Rüstung sehen,“ — und die Feldbinde drüber und den hohen Federhut tief in die Stirn rückend, war er wieder ganz der stattliche Vertheidiger der englischen Ansprüche auf amerikanischem Boden, — Niemand hätte es geahnet, was hier unter königlich englischer Feldbinde, unter ritterlichem Brustharnisch, nahe dem Herzen des Kavaliers verborgen ruhte, — das Verrath erkaufende Gold!


  Noch sprachen sie über Einiges, was sie schon längst besprochen hatten, dann schieden sie nach herzlichem Händedrucke. Herr von Deubern verließ das Fort und begab sich in die innere Stadt, wo er, eilig, wie er war, in mehrern Häusern überall nur auf wenige Worte einsprach; — Sir William Manning schritt aber mit stolzer Haltung und kühnem, nach Allem aufmerksamen Blicke über den Hofraum des Forts dem äußersten, dem Hafen zugewendeten Walle zu, wo die Kanonen aufgepflanzt standen, die toddräuende Mündung in die Bay hinaus gerichtet, an ihrer Seite der Artillerist, mit der glimmenden Lunte in der Hand, nur des Trompetenstoßes harrend, um Blitz und Donner in die Welt hinauszusenden, und Tod und Verderben dem annähernden Feinde zu geben.


  Jeder war auf seinem Platze, — Jeder muthig, kühn und pflichterfüllt, — der ritterliche Festungskommandant fand Alles, wie er es wünschte und sprach seine Anerkennung darüber aus.


  


  Viertes Capitel.


  „Gut gebrüllt, Löwe!“

  „Gut gelaufen, Thisbe!“


  „Gut geschienen, Mond! — In der That,

  der Mond scheint mit vielem Anstande.“


  „Gut gezaust, Löwe!“

  „Und da kam Pyramus,“

  „Und da verschwand der Löwe.“

  W. Shakspeare. (Ein Sommernachtstraum.)


  In einer verhältnißmäßig kurzen Zeit waren alle Voranstalten zu dem großen historischen Schauspiele, welches an der Bay von Neu-York aufgeführt werden sollte, getroffen, und es wurde nur das Kommandowort des Dirigenten erwartet, um zu beginnen. Die Scenerie ist in der That eine prachtvolle: der goldene Sommertag, der prachtvolle, blaue, wolkenfreie Himmel, die dunkelgrüne Wasserfläche, die, auch nicht vom leisesten Wellenschlage gekräuselt, in wahrer Spiegelglätte zwischen den waldigen Höhen von Longisland und Staatenisland ausgebreitet liegt, und an dieser, gleichsam aus dem Wasser sich erhebend, die schmucke kleine Stadt mit den hohen holländischen Giebeldächern, dem Fort und den Festungswerken, auf deren höchstem Punkte die Flagge des stolzen Englands aufgepflanzt ist, und Stadt und Fort im Halbkreise umgeben und überragt von dem dunklen Waldesgrün der hügelig aufsteigenden Manhattaninsel; — und dort nahe der Küste von Staatenisland sind zu sehen die stattlichen Fahrzeuge in majestätischer Ruhe vor Anker liegend, nicht den kleinsten Streifen Leinwand zeigend; nur auf dem Vordersten und Größten in der Escadre prunkt die Oranienflagge.


  Die in dem zu erwartenden Drama vorzüglichst handelnden Personen haben ihre Rollen gut einstudirt; die Statisten aber sind gut geschult und gewohnt, nach Kommandowort, Trompete, Trommel und Bootsmannspfeife sich zu bewegen, zu gehen, zu stehen, zu handeln, ohne sich um das Sujet des Schauspiels, bei dem sie mitwirken sollen, zu bekümmern, und so kann es nicht fehlen, daß die Aufführung ohne Störung vor sich gehen werde, und daß das Publikum, diese Zuschauer unter den Giebeldächern, an den Fenstern der obern Etage und an den verschiedenen Stellen auf den Höhen im Rücken der Stadt vollkommen befriedigt sein werde.


  Einige militärische Bewegungen sind bereits gemacht, gleichsam als Voracte zu dem eigentlichen Drama. Der Festungskommandant hat alle im Hafen an den Piers liegenden Schiffe, Boote und Kähne hinauskommandirt. Sie haben sich den Hudson hinaufbegeben und dort oben angelegt. Er hat Truppenabtheilungen außerhalb des Forts, längs des Hafens aufgestellt, um eine etwa beabsichtigte Landung des Feindes zu verhindern. Unter imponirendem Trommelgewirbel sind die Kompagnien abgezogen und den jungen Offizieren an der Spitze ist im muthig blickenden Auge zu lesen, daß sie den Augenblick kaum erwarten können, wo sie mit dem Feinde zusamentreffen sollen.


  Auch an feierlichen begeisternden Reden hat es nicht gefehlt. Der ritterliche Kommandant mußte es ja doch veröffentlichen, daß bei der unerklärlichen und unverantwortlichen Abwesenheit Sr. Gnaden des Herrn Statthalters der Provinz die ganze Verantwortlichkeit auf seinen Schultern ruhe, daß er aber diese Last als Mann, Offizier und Engländer tragen und sich dadurch werde nicht zu Boden drücken lassen, sondern stehen, — stehen, — oder als Held fallen! Auch auf der Seite des Gegners sind Bewegungen gemacht worden, die zeigen, mit welchem Ernste er die Sache anzugreifen gedenkt, und daß an ein Abziehen seiner Seits gar nicht zu denken ist, — er will, er muß als Sieger einziehen, und sei es in eine Brandstätte, in die rauchenden Ruinen einer vor nicht lange noch schmucken, blühenden Stadt.


  Mehrere große Boote sind von den Kriegsschiffen abgestoßen und haben nach Longisland übergesetzt, wo Schaaren von Kriegern an's Land getreten und unter klingendem Spiele an der Küste herabgezogen sind, um sich der Stadt gegenüber und von dieser nur durch den schmalen Kanal getrennt, in drohender Linie aufzustellen. Die Schiffe selbst haben ihre erste eingenommene Stellung etwas verändert, sie sind näher gerückt, ihre Kanonen können jetzt Fort und Stadt bestreichen, — sie selbst haben von den Wurfgeschützen des Forts wenig oder nichts zu befürchten, darnach haben sie ihre Stellung genommen und sind befähigt, diese jeden Augenblick zu verändern, während Fort und Stadt unverändert auf seinem Platze bleiben muß, — dieses sieht jeder Laie ein und die guten Bürger von Neu-York fassen diese Erklärung, wie sie Herr von Deubern und noch andere Herren in der Uniform englischer Offiziere außer Dienst allenthalben zu geben bemüht sind, sehr leicht auf und finden es ganz natürlich, daß bevor einmal eine aus dem Fort hinausgeschleuderte Kugel eine Planke eines Holländers verwundet, ihre ganze schöne Stadt bereits in Trümmern zusammengeschossen sein kann.


  Aber es bedarf nicht einmal dieser Auseinandersetzungen der englischen Offiziere außer Dienst, da finden sich hier und dort und überall solche Unzufriedene, welche Se. Gnaden der Statthalter mit dem Namen „aufrührerische Republikaner“ bezeichnet hat; diese sprechen sich jetzt ohne Hinterhalt aus, und meinen, es sei doch sehr sonderbar, daß man sich von eigenen Landsleuten solle zu Gunsten der Engländer seine Häuser zusammenschießen lassen, — es wurde hier, es wurde dort gesprochen, — die früher nur schweigsame Zuschauer abgebenden Gruppen wurden jetzt beredt, das Publikum wurde unruhig, — nicht weil das Drama noch immer nicht seinen Anfang nehmen wollte, sondern über die Wahl des Stückes, wo sie bedeutend und zwar auf ihre eigenen Kosten mitspielen sollten, — — doch endlich begann das Schauspiel: Aus dem schwarzen Bauche des vordersten Holländers fuhr eine Feuerflamme hervor, — eine Rauchwolke folgte, die sich allmälig weiter ausbreitend und verdünnend über die Spiegelfläche der Bay hinzog, — aber aus dieser platschte es auf, nicht fünf Ellen vom äußersten Hafendamme entfernt, und ein donnernder Knall — sich vielfach zwischen den Höhen der Inseln wiederholend war zu hören.


  Reichte das Geschütz der Holländer nicht weiter? — oder verstand ihre Artillerie nicht besser Ziel, Richtung und Entfernung zu nehmen? — oder war dieser nur ein Drohschuß, — eine Aufforderung zur Uebergabe? — die guten Neu-Yorker Bürger konnten darüber ihre Meinung nicht in Uebereinstimmung bringen, — der Eine erklärte es so, der Andere so, — doch da dröhnte es wie Kanonendonner vom Fort herab, — der ritterliche Kommandant hatte den einzelnen Kanonenschuß mit einer Salve von einem halben Dutzend abgefeuerter Geschütze beantwortet — „Nun, der nächste Schuß wird schon weiter reichen,“ sagte der kleine van Yorx, — „und ich danke Gott, wenn mein Haus nicht das erste ist, das heimgesucht wird.“


  Mynheer van Hulst, der Bürstenmacher, war bis in den Mund hinein blaß geworden, und sagte: „Warum giebt Sir Manning aber auch sogleich solch' eine unhöfliche Antwort — sechs Donner auf einen, — das ist herausfordernd!“


  „Muß Sir Manning nicht unsere Courage zeigen?“ fragte van Yorx lächelnd.


  „Unsere Courage? — seine Tollkühnheit, wollt Ihr sagen, auf unsere Unkosten,“ erwiederte der Bürstenmacher unwillig.


  Das Gespräch wurde aber schnell abgebrochen, denn wieder blitzte es aus dem schwarzen Bauche des Holländers hervor, aber nun in ganzer Länge, und jetzt platschte es nicht im Spiegel der Bay auf, sondern es flog über Bay und Fort weg, geradezu in das Innere der Stadt, Holzwerk krachte, — einiges Mauerwerk stürzte ein, — verschwunden waren alle Köpfe aus den Fenstern in der obern Etage und aus den runden Löchern unter dem Giebel des Daches, — und aus dem Innern des Forts kamen Abgeordnete des Kommandanten, welche die Bürger beauftragten, sich nach Hause zu begeben und alle Maßregeln zu treffen, die bei einem etwaigen Zünden der erhitzten Kugeln zur Vorbauung einer allgemeinen Feuersbrunst nothwendig wären.


  „Nun, sagte ich es nicht,“ rief van Hulst unwillig aus, — „was die Brunst heute Nacht verschont hat, machen die hochvermögenden Generalstaaten fertig.“


  „Dem wäre vorzubeugen,“ sagte Herr von Deubern, welcher sich so eben dieser Gruppe beisammenstehender Bürger genähert hatte.


  „Vorzubeugen? — wie ist dem vorzubeugen?“ fragte der Bürstenmacher eifrig.


  „Sir Manning müßte unterhandeln.“


  „Ja, er soll unterhandeln, — er muß unterhandeln,“ rief van Hulst in aller Heftigkeit, — „wir friedlichen Bürger, die wir uns um das Bischen, was wir unser nennen, unser ganzes Leben hindurch geplagt haben, werden uns jetzt nicht, weil der König von England und die hochvermögenden Generalstaaten sich einander in den Haaren liegen, zu Bettlern machen lassen, — ja, Sir Manning soll — er muß unterhandeln.“


  „Es ist an Euch, es ihm zu sagen,“ erwiederte Herr von Deubern kühl.


  „Ich soll es ihm sagen?“ fragte der Bürstenmacher stockend, — „wird er auf mich hören?“


  „Nun, Ihr seid wohl nicht der Einzige, der zu verlieren hat,“ erwiederte der holländische Emissär, — „so etwas muß in corpore geschehen.“


  „In corpore ?“ fragte van Hulst.


  „Das will sagen: die gesammte Bürgerschaft von Neu-York, — davon ist Einer der Sprecher, — und dieser könnt Ihr sein, Mynheer van Hulst.“


  Da donnerte es wieder von Staatenisland herüber, — wieder flog zersplittertes Holzwerk in die Straßen herab und mancher Schornstein stürzte ein.


  „Es wird immer ärger,“ rief van Hulst, — „wenn wir nur schnell das corpore beisammen hätten.“


  „Das wird sich schnell finden,“ erwiederte Herr von Deubern lächelnd, — „hier finden sich acht, neun, zehn zusammen, — Ihr stellt Euch paarweise, — so gehen wir raschen Schrittes durch die Biberstraße, Here-Graft, Wasserstraße, — machen rechts und links bekannt, was wir wollen, — Hunderte werden sich anschließen, — und so treten wir vor Sir Manning und verlangen, daß er unterhandle, — wollt Ihr, Mynheer van Hulst, nicht der Sprecher sein, so will ich es übernehmen, — wenn ich auch nicht selbst ein Haus hier besitze, was man mir in Ruinen legen kann, so bin ich doch hier herzlich aufgenommen, — hier ist meine Heimath — ich fühle mich verpflichtet —“


  Da donnerte es vom Fort wieder in die Bay hinaus.


  „Er laßt das verdammte Schießen nicht,“ rief der Bürstenmacher ängstlich, — „kommt, Kapitän, — wir wollen in corpore vor Sir Manning treten.“


  Und es geschah, wie Herr von Deubern vorgeschlagen hatte, — und eine lange Doppelreihe von Bürgern näherte sich dem Fort, und verlangte den Kommandanten zu sprechen. Der ritterliche Held hatte wohl alle Hände voll zu thun, aber er war ein warmer Freund der Neu-Yorker Bürger, stand auch bei Manchem im Schuldbuche notirt, — er trat zu ihnen und fragte nach ihrem Begehren, es ist ein Factum, daß Mynheer van Hulst nicht der Sprecher war, sondern es dem gutmüthigen, für das Wohl der Stadt Neu-York besorgten Kapitän überließ, — und wie warm wußte Herr von Deubern für das Wohl der Stadt Neu-York zu sprechen, wir könnten diese Rede wiederholen, — aber zu welchem Zwecke? — was sind nicht schon für Reden gehalten worden! — wir wollen da nur an die vielen schönen Reden erinnern, die vor nicht ganz zehn Jahren zu Frankfurt, zu Wien, zu Berlin gehalten worden — und was hatten sie erreicht? — und dasselbe Schicksal drohte beinahe auch der schonen Rede des Herrn von Deubern, denn mit auffahrendem Stolze rief der Festungskommandant von Neu-York: „Was nützt all' dieses Geschwätz, — ich bin der Herr, — mein Wille geschieht, und ich thue, was mir meine Ehre zu thun gebietet!“


  Die guten Bürger sahen sich verdutzt an, — denn gute Bürger lassen sich durch einen so gewaltigen Herrn, als ein Festungskommandant ist, leicht verdutzen, — experientia docet, — aber Herr von Deubern ließ sich nicht so leicht verdutzen, sondern er trat fest und männlich auf und sagte: „Sir Manning, — was wollt Ihr thun? Ihr habt einen äußern Feind, dem Ihr, wie Ihr selbst wißt, nicht die Stirn bieten könnt; aber noch mehr, Ihr habt auch einen innern Feind, — dieses hier sind die ruhigen, gemäßigten Bürger, die Euch bitten zu unterhandeln; vielleicht in einer Viertelstunde stehen Tausende vor Euch, die Euch zwingen, — seht da!“ — er führte ihn an eine Vorsprungsmauer, von wo aus man die Aussicht nach Longisland hatte, — „seht, dort kommen die Wallonen, — sie wollen holländisch sein, — nun habt Ihr die Wahl!“


  Wie gesagt, die Hauptpersonen dieses historischen — militärischen Schauspieles hatten ihre Rollen gut einstudirt und jetzt war die Reihe an dem Kavalier Sir Manning, ein wenig verdutzt zu sein, — aber er war es nur für einige Augenblicke, dann warf er sich in die Brust und sein Haupt stolz in den Nacken und sagte: „Ich weiß, was ich meiner Ehre schuldig bin!“ Doch Herr von Deubern nahm ihn nochmals zur Seite und sprach angelegentlich zu ihm, — wir wissen nicht, was er zu ihm gesprochen, aber es müssen sehr eindringliche Worte gewesen sein, denn der Kommandant wendete sich plötzlich zu den Bürgern von Neu-York und sagte mit weicher Stimme, wie man sie in dieser Heldengestalt gar nicht gesucht hätte: „Meine guten Bürger von Neu-York, ich opfere meine Ehre als Ritter und Offizier Eurem Wohl!“ — und in wenigen Minuten flatterte die weiße Fahne von dem höchsten Punkte des Forts.


  Die Bürger gingen nach Hause und strichen den Namen Sir William Manning im großen Buche dick durch.


  Die weiße Flagge auf dem Fort war kaum von dem Schiffe des Kommandanten der Escadre aus bemerkt worden, so stieß auch schon ein Boot ab, und dieses kam, von zwölf Rudern getrieben, rasch die Bay herab und legte an dem nächsten Pier an. Ein Offizier, dessen reiche Kleidung auf seine höhere Stellung in der holländischen Marine schließen ließ, stieg, Vvon einem Trompeter und von einem untergeordneten Offizier, der die Flagge der Generalstaaten trug, begleitet, aus. Diese drei blieben am Ufer stehen und der Trompeter ließ einen langen gezogenen Ton aus seinem Instrumente vernehmen. Hierauf verließ ein Offizier der Besatzung, ebenfalls von einem Fahnenträger und einem Trompeter begleitet, das Fort und marschirte aus die ihn Erwartenden zu.


  Trompetenstöße wurden gewechselt, Fahnen geschwenkt, die Offiziere begrüßten sich durch eine artige Senkung des Degens, dann steckten sie diesen in die Scheide und schritten, Jeder den halben Weg machend, auf einander zu, sie schüttelten sich gegenseitig, gleich ein paar alten Freunden, die erfreut sind, nach langer Trennung wieder einmal zusammen zu treffen, die Hände, und der englische Offizier lud den Holländer ein, ihn in das Fort zu begleiten, welche Einladung von diesem auch angenommen wurde, und unter dem Vortritte der beiden Trompeter und der beiden Fahnenträger schritten die Offiziere in würdevoller Haltung in den Hofraum des Forts. Hier hielten Trompeter und Fahnenträger an, die Offiziere begaben sich aber die Stiege im Hauptgebäude hinauf und traten in das Zimmer des Festungskommandanten, wo nicht nur Sir Manning, sondern auch sämmtliche Oberoffiziere der Besatzung anwesend waren.


  Die Unterhandlungen begannen, — diese bedurften kein langes Hin- und Herreden, sondern waren in kurzer Zeit abgethan. Die Holländer nahmen Fort, Stadt und Provinz Neu-York, als ein früher der Republik gehöriges Eigenthum, wieder in vollen Besitz, änderten auch wieder den Namen in Neu-Amsterdam um, und setzten ihren militärischen Einzug auf heute Abend, eine Stunde vor Sonnenuntergang fest. Zur selben Zeit, während die Holländer bei dem Hauptthore in das Fort einmarschirten, sollten die Engländer bei dem Thore, welches der innern Stadt zuführte, zwar vollständig bewaffnet, aber ohne die englische Fahne zu entfalten und ohne eine Trommel zu rühren, ausmarschiren und sich durch den Hohlweg nach Coenties-Slip begeben, wo die beiden englischen Schiffe bereit liegen sollten, um die gesammte englische Armada aufzunehmen und dann sogleich abzusegeln.


  Nachdem dieses mit allen militärischen Klauseln und Vorbehaltungen und näheren Bestimmungen in Ordnung gebracht worden, beurlaubte sich der holländische Offizier von seinen englischen Kameraden mit allen Formalitäten der Höflichkeit und militärischen Courtoisie und begab sich, von dem englischen Offizier begleitet, zu dem Pier, wo das Boot seiner harrte, zurück, und nachdem hier nochmals zum herzlichen Abschied auf innige Weise gegenseitiges Handschütteln vorgenommen worden, stieß das holländische Boot mit Offizier, Trompeter und Fahnenjunker ab und trieb in Eile dem Schiffe zu, wo der Erste Bericht zu erstatten hatte.


  Und wie die Verabredung getroffen worden, so geschah es auch. In später Nachmittagsstunde entfalteten sich, wie durch einen Zauberschlag, auf allen Schiffen der holländischen Escadre zu gleicher Zeit alle Segel, von einem leichten Winde gebläht, und in einer Linie aufgestellt, fuhr die Flotille die breite Bay herab, dem Landungsplatze zu.


  Der leise Luftzug führte schon aus weiter Ferne die Töne fröhlicher Kriegsmusik zu den Ohren der neugierigen Bewohner von Neu-York, die in Schaaren dem Hafendamm zugeströmt kamen, und je näher die Schiffe heranrückten, desto deutlicher waren die Klänge des klingenden Spiels, das Trompetenschmettern und der Trommelwirbel zu vernehmen, und auf dem Verdecke eines jeden Schiffes war die Kompagnie in Reih' und Glied aufgestellt, in schimmerndem Waffenschmucke, unter Oraniens Farbe, — und als die Schiffe ganz nahe gekommen waren, da fielen die Segel und die gewandten Matrosen waren wie die Katzen nach Oben und in fast keiner Zeit war kein Lappen Leinwand mehr lose, — aber jetzt fielen auch die schweren Anker und wie fest gebannt lagen die Schiffe an den Piers, und über die angelegte Brücke schritt von dem Verdecke des Admiralschiffes zum Hafendamm herab der holländische Seeheld Cornelius Evertsen, der würdige Sohn seines großen Vaters, Cornelius, der im Verein mit de Ruyter und Tromp die „viertägige große Seeschlacht“ an der Küste Englands geliefert hatte, in welcher die Engländer 23 Schiffe, 6000 Todte und 3000 Gefangene verloren.


  Aber als der kleine kugelige Mann mit dem breiten gutmüthigen Gesichte, in schlichter, mehr als einfacher Kleidung jetzt seinen Fuß auf den Damm setzte und mit heiterem Auge und fröhlicher Miene herumblickte, hätte ihn sicher Niemand für den großen Admiral Cornelius Evertsen genommen, der alle Tugenden seiner Familie, die glänzendsten Fähigkeiten der Evertsen ererbt hatte, dessen Name in der Geschichte, im Vereine mit de Ruyter, den Tromps und de Witt genannt wird.


  Ihm auf dem Fuße nach, die Brücke herab, folgte ein anderer wohlgenährter Mann in vollständig holländischer Kleidung, der mit demselben gutmüthig lächelnden Blicke herumsah, und zu diesem sagte der Admiral in gutem platten Holländisch: „Nun, da seht 'mal, Colve, haben wir da nicht ganz, wenn auch im Kleinen, unser schönes Rotterdam? wäre doch zum Erbarmen gewesen, wenn ich hätte diese Prachtdächer herunterschießen müssen; — nun, es ist gut so, wie Ihr es gemacht habt, — verschafft mir zwar keinen Ruhm, — will mir aber diesen schon anderswo suchen, als gegen eine arme Stadt, die sich nicht wenden oder drehen kann, wenn wir unsere Breitseite zeigen, — hätte mir auch leid gethan, alle diese knarrenden Wetterhähne in Unordnung setzen zu müssen, die wieder in Regelmäßigkeit zu bringen, dem neuen Statthalter, Mynheer Anthony Colve, viel Mühe gekostet haben würden.“


  Er schloß seine Rede mit einem herzlichen Lachen, in welches der würdige neue Gouverneur mit eben so viel Heiterkeit einstimmte; dann aber sagte der Admiral: „Jetzt wollen wir jedoch für's Erste unser Geschäft in Ordnung bringen.“ Und er stach die Spitze seines Schwertes in das Erdreich, und seine Rechte auf den Degenknopf legend, sagte er mit feierlicher Stimme: „Somit nehme ich im Namen der hochvermögenden Generalstaaten neuerdings Besitz von der Tochter-Republik Neu-Amsterdam!“


  Auf den Schiffen erschallte ein lautes „Hurrah!“ von Hüteschwenken, Fahnenflattern, Trommelwirbel und Trompetengeschmetter begleitet, und 21 Kanonenschüsse folgten in mäßigen Zwischenräumen aufeinander. Dann marschirten die Kompagnien mit klingendem Spiele in das Fort, — Kanonen von schwerem Kaliber wurden aus den Schiffen an das Land gebracht und auf die Walle des Forts gepflanzt, — die Flagge Oraniens flatterte vom höchsten Punkte, — Neu-York war wieder Neu-Amsterdam geworden, und so war das imposante historische Schauspiel zu Ende gespielt, zur Zufriedenheit des Publikums und auch der dabei hauptsächlichst agirenden Personen, — ganz still war jedoch die englische Besatzung mit ihren Kanonen und ihrer herabgenommenen Fahne Englands beim hintern Thore hinausgezogen, war durch die Biberstraße und den Here-Graft hinabmarschirt, und hatte an dem Ausgange des Coenties-Slip die zwei englischen Schiffe angetroffen.


  Die ganze Nacht wurde mit der Einschiffung zugebracht, aber mit grauendem Morgen sah man zwei große Fahrzeuge den Kanal zwischen Manhattan- und Long-Island heraufkommen, sich dann links wenden und mit voller Segelkraft die Bay hinaufjagen; — die aufgehende Sonne ließ eben noch für wenige Augenblicke ihre schimmernden Segel erblicken, dann wandten sie sich durch die Narrows und waren den Blicken derer, die ihnen etwa von Neu-Amsterdam aus nachschauten, verschwunden. Sie eilten, was sie konnten, um über das Weltmeer heim, nach Alt-England zu kommen. Einer der Mitreisenden hätte es vielleicht vorgezogen, einen andern Weg einzuschlagen, und je näher er der kreidigen Küste kam, desto unruhiger mochte wohl das Herz in der Nähe jener Papiere schlagen, die hier unter königlich englischer Feldbinde und unter ritterlichem Harnisch verborgen waren, — übrigens hatte er seine Rolle gut gespielt.


  


  Fünftes Capitel.


  „Sie konnte mir kein Wörtchen sagen,

  Zu viele Lauscher waren wach;

  Den Blick nur durft' ich schüchtern fragen,

  Und wohl verstand ich, was er sprach.“

  F. v. Schiller. Gedichte. (Das Geheimniß.)


  Wir haben durchaus nicht die Meinung, eine neue Bemerkung zu bringen, wenn wir sagen, der Mensch ist stark genug, die fürchterlichste Gewißheit zu ertragen, aber selbst der Geisteskräftigste ist gewöhnlich zu schwach, um längere Zeit in einer drohenden Ungewißheit sich aufrecht zu halten. Wir können täglich diese Bemerkung machen.


  Sehen wir nicht einen thätigen Geschäftsmann, der durch eine wochendauernde Ungewißheit über den zweifelhaften Erfolg einer gewagten Spekulation geistig und körperlich hinwelkend geworden, gleich nach erfolgtem Unglücksschlage sich wieder kräftig erheben und mit neuerwachter Energie seine Anstalten treffen? — Sehen wir nicht eine Mutter am Krankenbette ihres geliebten Kindes, das zwischen Leben und Tod schwebt, sich grämen und abhärmen und die teilnehmende Sorge der Umstehenden erwecken; aber der Tod des Lieblings, wenn auch nun die traurigste Gewißheit, ist, wenngleich ein erschütternder, doch ein vorübergehender Schlag, und die nächste Nacht die erste, welche die betrübte Mutter schlafen läßt? —


  Wir finden in hundert Beispielen den Beleg für diese Wahrheit, und Arabella's Gemüthszustand an dem Tage der Uebergabe Neu-Yorks an die Holländer ist eben wieder ein solcher. Was für ein fürchterlicher Tag war dieser für sie! Am frühen Morgen hatte sie den Streifen Papier, mit den wenigen Worten, von unbekannter Hand geschrieben, erhalten, — sie habe für den Vater nichts zu befürchten und solle sich zu ihren Freunden nach Bergenhill begeben: so lauteten die Worte, — und sie war nach Bergenhill gegangen; aber was war es mit dem Vater? — er war verschwunden, Niemand wußte, wo er hin gekommen, — das Bombardement begann, die Uebergabe, der Einzug der Holländer und der Abmarsch der Engländer erfolgte, und wo war der Statthalter der verloren gegangenen Provinz, wo war Sir Francis Lovelace, ihr Vater?


  War er feig entflohen bei heranrückender Gefahr? Das konnte sie nicht glauben; sie kannte den Ehrgeiz, den Stolz, den ritterlichen Geist ihres Vaters; — war er durch List oder Gewalt entfernt worden? und in wessen Gewalt befand er sich dann? hat er wirklich nichts für sein Leben zu befürchten, so doch, wie wird er das zu ertragen im Stande sein, was zu geschehen seine Anwesenheit gewiß nicht gestattet haben würde? — dieses waren die peinigenden Gedanken in einer Richtung, — dieses waren die Gedanken der Tochter, — nun aber auch die des Mädchens, des liebenden Mädchens: wo war Frank? was war sein Loos geworden? — Sie wußte ihn im Gefängniß, — sie wußte ihn als Spion verdächtigt, — sie kannte den fürchterlichen Kriegsgebrauch, der den ergriffenen Spion ohne vieles Fragen hängen läßt, — oder war er bei dem Brande verunglückt? es waren mehrere Nebengebäude innerhalb des Forts niedergebrannt; hatte man den Gefangenen vergessen, oder ihn in der Verwirrung, um seiner auf schnellstem Wege los zu werden, niedergemacht? —


  Was für fürchterliche Zweifel der Ungewißheit marterten ihre Seele! welche Vorwürfe machte sie sich nicht! War es von ihr recht gehandelt gewesen, auf den Ausspruch des Festungskommandanten, daß dem Gefangenen kein Leid geschehen solle, zu vertrauen? Hätte sie nicht vor den Vater treten sollen, um für den Jüngling, der gewiß kein holländischer Spion war, die muthige Fürsprecherin zu sein?


  Wir erwarten, daß jede unserer teilnehmenden Leserinnen sich in ihre Lage denken kann, und es glauben wird, daß Arabella den ganzen Tag über, sich in einen, krankhaft fieberhaften Zustande von Aufregung befunden habe. Die Umgebung, wenn es überhaupt schon schwierig und meistens sogar unmöglich ist, durch Trostworte Beruhigung zu geben, war eben in gegenwärtigem Falle eine durchaus unfähige dazu.


  Der hoffnungsvolle Jüngling Seth war mit seiner stets glimmenden Pfeife größtentheils auf der Anhöhe des Vorgebirges, um in dieser sichern Entfernung einen neugierigen Zuschauer des militärischen Spectakels abzugeben, nicht daß seine, nur bis an eine gewisse Grenze reichende Ueberlegung, ihn zu einen teilnehmenden Zuschauer gemacht hätte, — ob englisch oder holländisch, dieses war ihm ganz gleichgültig, — sondern das Abfeuern der Geschütze, die Bewegungen der Kriegsschiffe, die aus der Ferne herübertönende Feldmusik, die Trompetenstöße, der Trommelwirbel, dieses waren die Gegenstände, welche seinen Geist beschäftigten, und nicht viel weiter ging auch die Begrifffähigkeit seiner würdigen Mutter, die während der ganzen Belagerung, Bombardement und Uebergabe, ohne Aufhören an einer Schlafmütze für ihr Söhnlein strickte, da sie es sich zur Aufgabe gestellt hatte, an heutigem Tage mit dieser das zweite Dutzend vollzählig zu machen, und sich kaum so viel Zeit nahm, davon aufzublicken.


  Jessie, die gutmüthige, kleine Jessie, hätte wohl gern getröstet, beruhiget, als sie die Aufregung ihrer Freundin bemerkte, und die ihr, wenn sie auch nur die eine Ursache, die Sorge um den abwesenden Vater, kannte, erklärlich genug war, da ihr Herzchen in einer gleichen Unruhe, in der Sorge um ihren George, sich befand. Sie wußte, daß die Wallonen auf Longisland zu den meist „aufrührerischen Republikanern“ gehörten, und wenn George auch klugerweise ihr nicht ein Langes und Breites mitgetheilt hatte, so wußte das kluge Mädchen doch genug, um ängstlich zu sein, als ihr Geliebter den ganzen Tag über nicht nach Bergenhill kam. Daß von ihrer Seite daher keine Beruhigung zu erwarten war, ist erklärlich genug.


  Se. Herrlichkeit Lord Arthur that, was in seinen Kräften stand, und Arabella machte sich selbst Vorwürfe, daß sie die treue Anhänglichkeit des jungen Mannes nicht in dem Grade, als sie es wirklich verdiente, anzuerkennen im Stande war. In sonstigen Zeiten der Ruhe und der Fröhlichkeit gaben ihr die vielen kleinen Lächerlichkeiten des etwas bornirten, doch gutmüthigen Kavaliers Stoff zum Scherze; aber heute war er ihr unerträglich, und wenn sie es sich selbst eingestehen mußte, daß die Anführung seiner Gründe, weshalb ihre Sorge für des Vaters Sicherheit eine unnöthige sei, eine äußerst gutgemeinte sei, so war sie doch auch wieder ärgerlich darüber, daß Sr. Herrlichkeit ganze Tröstung sich immer nur um das eine drehte, ohne die vielen anderen Befürchtungen, die ihre Seele marterten, zu fassen, — aber dann war sie auch wieder unzufrieden mit sich selbst, daß sie von dem Freunde mehr forderte, als billigermaßen zu fordern war, und so war sie endlich froh, als er Nachmittags, nachdem bereits die Oranienflagge auf der Höhe des Forts aufgeflanzt war, erklärte, er wolle nach Neu-York übersetzen, um Erkundigungen einzuziehen, wobei er sicher hoffte, gute Nachrichten über Arabella's Vater zu erhalten, mit denen er noch heute Abend in Bergenhill einzutreffen versprach.


  Er war fort, — Arabella und Jessie saßen am Fenster, welches die Aussicht in den Garten hatte, beisammen, — ihre Hände ruhten in einander; in die andere Hand hatten sie den Kopf gestützt, — und so blickten Beide in stummen Sinnen in den Garten hinaus, — es fühlte Jede für sich, daß, wo man nicht sichern Trost geben kann, es besser sei, zu schweigen, — und so schwiegen Beide, sich ihren Gedanken überlassend.


  Auch die beiden andern Personen, welche in der großen Halle des Herrenhauses auf Bergenhill sich befanden, waren schweigsam; die gute Vrow emsig mit den Nadeln beschäftigt, da trotz der vorgerückten Tageszeit, die Nachtmütze noch immer nicht ihrem Fertigsein sich nähern wollte; und ihr gegenüber auf niedrigem Stuhle, das Söhnlein Seth, die qualmende Pfeife zwischen den Zähnen, den Kopf in die beiden Hände, mit auf die Kniee aufgesetzten Ellbogen, gestützt, und die Augen mit Aufmerksamkeit der raschen Bewegung der Stricknadeln zwischen der Mutter Finger folgend; — und so wollen wir jetzt diese schweigsame Gruppe in der Halle verlassen, und uns außerhalb des Herrenhauses begeben.


  Es ist bereits Dunkelheit eingetreten; die Sonne ist eben untergegangen, und wir wissen, daß von einem abendlichen Dämmerlichte in Amerika nicht die Rede ist.


  Den Fußpfad herauf, welcher, wie bekannt, aus dem sumpfigen Moorgrund zur Höhe von Bergenhill sich erhebt, kommt ein Mann rasch gestiegen. Er ist in ritterlicher Kleidung, den Biberhut mit den blendendweißen Reiherfedern aus der Stirn zurück mehr in den Nacken gerückt, das Schwert im linken Arme tragend, — es ist Francis.


  Er hatte an dem Spectakelstücke des heutigen Tages gar keinen Antheil genommen, sondern war ruhig in dem Hause des Doctors geblieben; er hatte pünktlich dessen Anordnung in Betreff der zu verabreichenden Heilmittel befolgt, und Mutter Namakewa, so viel sie auch an der ärztlichen Behandlungsweise des gelehrten teutschen Arzneimannes zu bekritteln hatte, und obwohl sie meinte, sie wisse in ihren Wäldern weit bessere Kräuter aufzufinden, als er in seinem Schubladen aufbewahrt habe, ließ doch mit sich geschehen, was er verordnete und ihr Liebling, Namum-ni-ktee, anwendete. Sie befand sich auch gegen Abend erträglich wohl und Herr Schneppermann erklärte sie außer Gefahr.


  Der gute Doctor, der den größten Theil des Tages über außer Hause gewesen, theils in seinem Berufe beschäftigt, theils diese und jene Gruppe neugieriger Bürger in den Straßen der Stadt um Einen vermehrend, brachte die Neuigkeiten des Tages in geregelter Ordnung heim. Natürlich geschah dabei auch Erwähnung von der unerklärlichen Abwesenheit des Gouverneurs, von den Vermuthungen, die man hegte, und was sonst geschwatzt wurde; aber er erzählte auch, daß die Tochter des Statthalters schon am frühen Morgen, bevor noch das Bombardement begonnen, ein Schreiben von unbekannter Hand, mit dem Auftrage des Vaters, sich nach Bergenhill zu begeben, erhalten habe, welchen sie denn auch befolgt hatte.


  Der Doctor sprach sich in seinen Vermuthungen aus; aber dabei hörte ihm Francis nur mit halbem Ohre zu. Er folgte seinem eigenen Ideengange. Das Verschwinden des Statthalters schien ihm nicht ganz unerklärlich, er glaubte den Schlüssel zu diesem Geheimniß zu besitzen, — er kannte vielleicht die Personen, die über dieses unfreiwillige Verschwinden zur Rede zu stellen wären, — vielleicht war keine Zeit zu versäumen; — aber vor Allem mußte er Gewißheit haben, daß Sir Lovelace wirklich nicht zurückgekehrt sei, — dieses mußte er heute noch erfahren, — von wem? — von wem anders, als von der Tochter, die sich im Auftrage des Vaters nach Bergenhill begeben hatte, — in Bergenhill, im Herrenhause des Mynheer van Hoboken war Arabella zu treffen; — wird es einer meiner Leser so außerordentlich sonderbar finden, daß Mynheer Francis van Hoboken heute Abend noch nach Bergenhill eilte?


  Und, wie oben gesagt, eben jetzt bei eingebrochener Dunkelheit kam er den Felsenpfad heraufgestiegen. Er blickte vorsichtig herum, — keine lebende Seele war zu sehen, — abendliche Stille hatte sich hier niedergelassen, — nicht ein Laut war zu vernehmen. Er ging so geräuschlos, als nur der Moccassin des Indianers auftreten kann, im dichten Schatten der Obstbaumallee auf das Haus zu; aber er wollte nicht sogleich eintreten, er hatte das eigenthümliche Gelüste, wenn möglich, zu belauschen, was im Innern des Hauses vorging. Er schritt um dieses herum, — im Rücken des Hauses lag der Kohlgarten, hier hinaus gingen zwei Fenster der großen Halle, — diese waren hell, — es brannte Licht in der Halle, — er fand, wie für ihn vorgerichtet, eine Baumleiter, wie man sie zum Abnehmen des Obstes benutzt; — diese Leiter lehnte er an die Mauer des Hauses, dicht unter dem einen Fenster an, — vorsichtig, kein Geräusch zu machen, stieg er hinan, — und sein Blick schweiste durch die matt erhellte Halle.


  Vier Gestalten boten sich seinem Auge dar: aber nicht die runde, würdige Gestalt der emsig strickenden Vrow Tante, nicht das interessante vis-à-vis, der halb schmauchende, halb schlummernde Cousin Seth, selbst nicht die liebliche Gestalt der Schwester Jessie konnten seinen Blick für lange fesseln, — dieser flog über diese schnell hin und hastete an der reizenden Gestalt, die neben Schwester Jessie an dem großen Steintische saß.


  Sie hatte sich in den hohen Stuhl zurückgelehnt, — die natürlichen Locken rollten in üppiger Schöne und Fülle über Stirn, Wangen und Nacken herab und erhoben durch ihren dunklen Glanz noch so mehr die außergewöhnliche Blässe des Gesichts; das dunkle Auge war sinnend der Flamme des Kerzenlichtes zugewendet; es war Sorge und Nachdenken in den schönen Zügen zu lesen, und sie hatte die feinen weißen Hände, wie eine Betende gefaltet, im Schooße liegen, — sie mochte vielleicht auch eben beten, — man erhebt zur Zeit der Sorge gern seine Gedanken zu jenem Wesen, von dem man Trost zu erwarten gelehrt worden ist.


  Er konnte seinen Blick nicht abwenden von diesem reizenden Wesen, — er wußte auch, welch' ein Geist diesen schonen Körper belebte, — die Geliebte zu belauschen ist süßes, berauschendes Gift, — je mehr man davon schlürft, desto mehr Verlangen darnach erwacht, — er konnte noch immer nicht sich losreißen von diesem bezaubernden Anblick.


  Da wandte sie den Blick der Thüre zu. „Hörtest Du nicht Geräusch, Jessie?“ fragte sie mit melodischer Stimme.


  „Ich hörte nichts,“ erwiederte die Schwester — „ich glaube nicht, daß er heute noch nach Bergenhill kommt.“


  „O, dann hat er nichts Gutes vom Vater erfahren,“ sagte Arabella.


  „Wen erwartet sie?“ fragte die Eifersucht, — doch die Vernunft sagte: „Wenn ich Hülfe bringen soll, so muß ich heute noch das Nähere wissen!“ und geräuschlos stieg er die Leiter hinab, und mit leisen Schritten schlich er um den Flügel des Hauses herum, dem Hauptthore zu, um hier auf eigentlichem Wege Einlaß zu verlangen.


  Zum Hauptthore führten einige Stufen hinauf, diese waren von einem Vordache überdeckt, unter diesem herrschte die Finsterniß der Nacht.


  Francis hatte den Fuß auf die dritte Stufe gestellt, aber mit einem Satze war er wieder herunter, — in der tiefen Finsterniß, auf schmalem Antritt mochte er mit keinem Unbekannten zusammentreffen, — dasselbe mochte aber auch der Andere denken, — auch dieser war mit einem Sprunge über die wenigen Stufen herab auf den mit Kiessand bestreuten Boden, — zwei Männer standen sich einander gegenüber, — Jeder das Schwert blank gezogen, — aber Keiner willens den Angreifer zu machen — —


  In diesem Augenblicke trat der volle Mond über die schwarze Waldnacht der Manhattaninsel herauf, — und warf sein Silberlicht gerade in das Gesicht des gegenüberstehenden Francis, — „Van Hoboken!“ rief sein Gegner überrascht und trat einen Schritt zurück, — „giebt es ein Wiederkehren nach dem Tode?


  „Vielleicht, — vielleicht auch nicht,“ erwiederte Francis, — „auf jeden Fall habt Ihr mich bei meinem rechten Namen gerufen.“


  „Auch seine Stimme,“ sagte der Andere.


  „Ihr meint: van Hoboken's Stimme, — und da seid Ihr wieder Recht,“ erwiederte Francis.


  „Nein, da kann keine Täuschung sein, — Ihr seid Francis — oder kein Anderer kann es sein — —“


  „Ganz recht, — ich bin Francis Oloffe van Hoboken,“ sagte Francis, — „doch macht mir nun auch zu wissen, mit welchem Namen ich Euch einzuladen habe, unter das Dach meines gastlichen Hauses zu treten.“


  „Ich habe keine Ursache, Euch meinen Namen zu verschweigen,“ erwiederte der Andere, — „aber doch ziehe ich es vor, früher das Haus zu betreten,“ und er wandte sich um und schritt die wenigen Stufen hinan, welche zur verschlossenen Hausthüre führten. Er ließ einige Male den Pocher mit lautem Schalle ertönen; und es wahrte kaum eine Zeit, so sprang die Thüre auf und das breite, glänzende Gesicht des schwarzen Scipio erschien unter der hellen Beleuchtung des Kerzenlichtes, das der alte Neger in seiner Hand trug. Der gute alte Bursche stieß einen gellenden Freudenschrei aus, denn er wußte ja um die tiefe Bekümmerniß der stets gegen ihn so freundlichen Miß — aber der Freuderuf war kaum ausgestoßen, so flog auch schon die Thüre auf, welche von dem Mittelgange des Hauses rechts zur großen Halle führte, und Arabella sprang heraus, und mit dem Jubelruf: „Mein Vater!“ umschlang sie mit beiden Armen den Nacken des Mannes, welchen wir von heute nur unter der einfachen Benennung Sir Francis Lovelace zu kennen haben.


  Er war einen oder zwei Schritte weit in den Gang eingetreten, und drückte seine Tochter mit vieler Warme an die Brust. Scipio war im Begriffe, das Thor wieder zu schließen, da sagte Sir Lovelace: „Nicht so eilig, Scipio — da Außen ist noch Einer, welcher Einlaß in dieses Haus begehret und zwar mit mehr Recht als ich.“


  Unser Freund Francis war bis jetzt noch am Fuße der Treppe stehen geblieben, aber als nun Scipio mit etwas vor sich hingehaltener Kerze, neugierig zur Thüre hinausguckte, trat Francis ihm plötzlich entgegen, — der Neger that einen kreischenden Schrei, — ließ die Kerze fallen, und mit beiden Händen seinen Kopf packend, lief er durch die Thüre in die Halle zurück, und hier hörte man ihn rufen: „Einen Ge—speenst — alte Mynheeren — einen Gespenst!“


  Aber mit dem kreischenden Aufschrei des Schreckens aus dem breiten Munde des alten Negers, war zur gleichen Zeit ein anderer Aufschrei zu vernehmen gewesen, bei weitem nicht so unangenehm kreischend und auch aus einem weit lieblicheren Munde kommend, — wir kennen ja den kleinen, feinen, musikalischen Ton, der über schöne Lippen im Momente einer freudigen Ueberraschung kommt, und freudig überrascht war Miß Arabella doch ganz gewiß, als sie jetzt Francis in Gesellschaft ihres Vaters in das Haus treten sah.


  Dieser Aufschrei mochte aber entweder an und für sich so ein feiner und leiser gewesen sein, daß er im Duetto mit dem Gekreisch des guten Scipio verklang, oder hatte sie schnell wieder so viele Fassung gewonnen, um ihn zur Hälfte zu unterdrücken, — wir wissen ja, wie das schöne Geschlecht sich gewöhnlich rasch zu sammeln weiß, — genug, er entging der Aufmerksamkeit des Vaters, der diesen Ton der freudigen Ueberraschung aus dem Munde seiner Tochter weit weniger erklärlich gefunden haben möchte, als das Geschrei des Gespensterschreckens des alten Negers.


  Ueber dieses lächelte Sir Lovelace denn auch, und mit ritterlicher Artigkeit sich zu dem Jüngling wendend, sagte er: „Für diesen Augenblick, Mynheer van Hoboken, übernehme ich es, Euch einzuladen, in die Halle des Herrenhauses der Familie van Hoboken einzutreten, — im nächsten Augenblicke ist es an Euch, mir und meiner Tochter eine gastfreundliche Aufnahme unter dem Dache Eures Hauses zu bieten, bis wir Anstalten treffen können, nach Neu-York zu kommen.“


  Wir brauchen wohl nicht zu erwähnen, daß diese Worte nicht geeignet waren, die Ueberraschung Arabellens zu vermindern. Van Hoboken nannte ihr Vater den jungen Mann, der ihr unter dem Namen Frank Lincoln bekannt war, — von einer gastlichen Aufnahme unter dem Dache seines Hauses, sprach der Vater — wie hatte sich dieses Alles so plötzlich gestaltet? — gestern noch war Frank als holländischer Emissär ein Arrestant im englischen Fort, — stand Frank's Auftreten als Mynheer van Hoboken mit dem Verschwinden des Vaters von Neu-York im Zusammenhange? — woher kamen Beide eben jetzt in später Stunde? — wußte der Vater, daß sie den jungen Mynheer schon vor diesem Zusammentreffen gekannt hatte? — und zwanzig derartige Fragen mühten das kleine Köpfchen der liebenswürdigen Miß ab; aber sie war schlau und vorsichtig wie Keine.


  Der kleine Aufschrei der freudigen Ueberraschung war ihren unüberwachten Lippen entschlüpft, aber von jetzt an hielt sie diese wie nicht weniger das Auge in strenger Gewalt, — nur Einen Blick ließ sie zu dem Jüngling sprechen, — es war, nachdem sie in die Halle getreten waren, und ihr Vater auf Jessie zu ging — aber was sprach dieser Eine Blick nicht Alles! — mehr als die schönsten und sprechgeläufigsten Lippen in einer Viertelstunde hätten plaudern können, und Francis verstand diese Sprache — und er gab volle, gültige Antwort, indem er seine rechte Hand an die Stelle legte, wo sein Herz hoch aufpochte in stürmischer Freude, ihr, die er mit voller Seele liebte, nahe zu sein, und zu wissen, daß sie ihn nicht vergessen hatte in dem Glanze, der sie umgab, daß sie nicht den jungen, reichen Lord dem jungen Abenteurer, ohne Namen und Stand, der damals an die Küste Frankreichs geworfen worden, vorgezogen habe, — Alles dieses wußte er, hatte ja doch ihr Blick ihm alles dieses eben erzählt; aber er erlaubte es nun auch seinem Herzen in Freude und Liebe hoch aufzupochen und säumte nicht, alles das, was ihm die Geliebte seiner Seele erzählt hatte, durch die Betheuerung seiner Liebe zu beantworten, — jetzt war er nicht der Abenteurer, der Schmuggler, der Freibeuter — — doch er hatte nicht Zeit, seine Gedanken weiter zu verfolgen— Sir Francis Lovelace mit der kleinen Jessie an der Hand trat auf ihn zu.


  „Miß Jessie, wer mag dieser junge Mann wohl sein?“ fragte Sir Lovelace.


  Jessie, welche jetzt Francis nahe getreten war, und ihren Blick auf dessen hell beleuchteten Gesichtszüge warf, prallte wie erschrocken zurück — „wenn Scipio nicht Recht hat,“ sagte sie nach einigem Zögern, — „dann ist es Francis, mein verloren gegangener Bruder; denn nur der Sohn kann eine solche Aehnlichkeit mit dem Vater haben.“


  „Und Du bist meine Schwester, — meine liebe, kleine Jessie!“ rief Francis, und schlang den Arm um ihren Leib und drückte eine Unzahl von Küssen auf Stirn, Auge, Mund — er ließ den lange in seinem Busen schlummernden Gefühlen der Freude, ein theures, durch Familienbande ihm nahes Wesen zu besitzen, freien Lauf. „O, ich kenne Dich schon einige Zeit,“ sagte er dann — „ich stand in dem Heckengange, der den Garten durchschneidet, und fand ein prächtiges Guckloch, um Dich zu beobachten, wie Du Mr. Tomkins von der Firma van Hoboken u. Komp. den Abschied gabst.“


  Jessie erröthete ein wenig, aber sich schnell fassend, sagte sie: „Wie, Du kanntest mich als Deine Schwester, und tratest nicht aus der Hecke — —“


  „O, dies hätte ich gewiß gethan,“ unterbrach sie der Bruder — „wenn der feine Brautwerber zu aufdringlich geworden wäre; aber es wurde nicht nöthig, Du fandest jemand Anderen, der Dich von dem Aufdringlichen befreite.“


  Jessie erröthete aber jetzt mehr als ein wenig und versuchte vergebens sich zu fassen — „Du brauchst nicht so tief zu erröthen, Schwesterchen“ rief Francis lächelnd — „George l'Escuyer ist ein prächtiger Junge und wir sind ganz gute Freunde.“


  „Ei, wie kommt doch dieses Alles?“ fragte Jessie in staunender Verwirrung.


  „Wird sich Alles erklären,“ erwiederte Francis,— „doch für jetzt wollen wir unsertwegen nicht unsere Gäste vernachlässigen.“


  Er trat jetzt auf Sir Lovelace zu, der in heftiger Aufregung in der Halle auf und niederschritt. Arabella stand an den, großen Steintische, mit der einen Hand sich aufstützend; ihr bekümmerter Blick folgte jeder Bewegung des Vaters — die Sorge für ihn war jetzt das überwiegende Gefühl ihrer Seele geworden, — er hatte einige Fragen über das Schicksal der Provinz an sie gestellt, sie diese beantwortet, so weit sie davon wußte; aber es war genug, um den heftigsten Sturm in der stolzen, ehrgeizigen Seele des früheren Statthalters von Neu-York zu erregen, — es erwachte ein böser Argwohn in ihm, und mit einer von der früheren ganz verschiedenen Haltung, wandte er sich dem auf ihn zutretenden Francis zu. „Wie lange seid Ihr in Neu-York?“ fragte er ziemlich kurz. Arabella erblaßte, sie wußte, was es zu bedeuten habe, wenn ihr Vater in diesem Tone sprach.


  „Seit einigen Tagen,“ erwiederte Francis ohne Rückhalt.


  „Und warum seid Ihr nicht früher aufgetreten, um auf Eure Rechte als Sohn des verstorbenen van Hoboken Ansprüche zu machen?“ fragte Sir Lovelace weiter.


  „Weil ich immer nur Vermuthung aber keine Gewißheit hatte.“


  „Seit wann habt Ihr Gewißheit?“


  „Die volle Gewißheit, muß ich sagen, erst seit gestern Nachts, als ich Namakewa in das Haus des teutschen Arztes brachte, der mit ihr bei meiner Geburt zugegen gewesen war.“


  „Namakewa?“ fragte Sir Lovelace erstaunt.


  „Die Indianerin Namakewa,“ erwiederte Francis — und mit kurzen Worten erzählte er von seinem Aufenthalte unter den Pequots, von seiner Gefangennahme und seinem Zusammentreffen mit Namakewa, wie ihn diese durch die tättowirte Schildkröte und den Namenszug F. L. am Oberarm erkannt hatte.


  „Das ist mein Name,“ unterbrach ihn Sir Francis Lovelace — „sie und ich sind so zu sagen Eure Taufpathen gewesen, wo Ihr auch den Namen Francis Oloffe erhalten habt.“


  „Und welcher Namenszug jene, welche mich als Kind von sechs Jahren geraubt hatten, bestimmte, mir den Namen Frank Lincoln zu geben.“


  „Wie? — Frank Lincoln war der Name, unter dem Ihr bekannt waret?“ fragte der Ritter jetzt auffahrend.


  „Den ich beizubehalten für gut fand, bis ich mir die vollgültigen Beweise verschaffen konnte, daß ich das Recht auf Namen und Besitz des verstorbenen van Hoboken habe,“ erwiederte Francis.


  „Ihr standet in holländischen Diensten?“


  „Nie.“


  „Junger Mann, belüget mich nicht,“ sagte Sir Lovelace strenge.


  Eine Glutröthe überzog des jungen Mannes Gesicht, — Arabella machte eine Bewegung, — durch das Geräusch angezogen blickte Francis nach ihr hin, — er sah sie blaß, zittern, sie mußte sich an den Tisch halten, — die Glutröthe verschwand von seinem Gesichte, und mit Ruhe sagte er: „Sir, ich lüge nie, — es mag kommen, daß ich eine oder die andere Frage, die Ihr an mich stellen möget, vor der Hand unbeantwortet lassen muß, obwohl ich hoffe, daß die Zeit kommen wird, wo ich Euch jede Frage beantworten darf,“ — er warf abermals einen flüchtigen Blick Arabellen zu; der Dank für seine Mäßigung dem Vater gegenüber, den er in ihrem Auge las, erweckte in ihm den festen Vorsatz, sich durch kein Wort des stolzen Mannes außer ruhiger Mäßigung bringen zu lassen, und mit festem aber ruhigem Tone setzte er hinzu: „Doch die Worte, die ich spreche, sind in Wahrheit gesprochen.“


  Sir Lovelace schien durch diese mit männlicher Offenheit gegebene Erklärung selbst besänftigt zu sein, und mit mildem Tone sagte er: „Waret Ihr derselbe Frank Lincoln, der als holländischer Emissär arretirt worden?“


  „Derselbe,“ antwortete Francis offen.


  „Wie konntet Ihr in diesen Verdacht kommen?“


  „Dieses war mir unerklärlich, und ich kann nur vermuthen, daß ein zufälliges Zusammentreffen mit einigen Leuten, die wahrscheinlich mit mehr Recht als ich, Spione Hollands zu nennen waren, auf mich diesen Verdacht warf.“


  Was waren dieses für Leute?“ fragte Sir Lovelace.


  Francis überlegte einige Augenblicke, dann aber mochte er keine Gründe gefunden haben, darüber zu schweigen, und so erzählte er ausführlich das Zusammentreffen von Unzufriedenen in einem unter der Erde gelegenen Weinkeller, — die Namen zu verschweigen hielt er für räthlich.


  „Waren da verschiedene Pläne besprochen?“


  „Nicht daß ich mich erinnere,“ antwortete Francis — „ich glaube, man hielt damit zurück, da ich ein Fremder für die meisten Anwesenden war.“


  „Wurde auch nicht erwähnt, daß man mich beseitigen wolle?“ fragte Sir Lovelace mit einem tief forschenden Blicke.


  „Nein, — davon erfuhr ich erst heute, durch den Doctor.“


  „Es ist ein tief angelegter, schurkischer Plan,“ sagte Sir Francis Lovelace mit hoher Entrüstung — „ich hatte schon längere Zeit Verdacht geschöpft, — dieses Erscheinen von Leuten in Neu-York, die wie aus allen Weltgegenden zusammengetrieben, doch in kurzer Zeit unter sich und mit den Bürgern in guter Bekanntschaft standen, war mir nicht entgangen, ich hatte selbst von geheimen Zusammenkünften Nachricht bekommen; aber ich konnte dem Gewebe nicht auf die Spur kommen, da ich nicht nur keine Unterstützung fand, sondern mir selbst, wie ich jetzt ganz sicher überzeugt bin, von einer Seite entgegengearbeitet wurde, wo ich die thätigste Unterstützung hätte finden sollen. Ich glaube Euch, Francis, daß Ihr kein Eingeweihter waret, — ich halte Euch für einen Ehrenmann, der wohl jetzt schweigen, aber mich nicht belügen würde. Doch sagt mir Eines — darüber volle Gewißheit zu erhalten, ist für mich von großer Wichtigkeit, war des Kommandanten des Forts, Sir William Manning, in jener Versammlung, bei welcher Ihr ein zufälliger Theilnehmer gewesen, erwähnt worden?“


  „Nicht daß ich mich erinnere,“ erwiederte Francis, — „aber wenn meine Meinung für Euch einiges Gewicht haben sollte, so spreche ich mich dahin aus, daß ich in der That glaube, er war im Einverständniß mit jenen Leuten, die Ihr im Verdachte habt, sich hier als holländische Emissäre herumzutreiben.“


  „Welche Gründe habt Ihr für Eure Meinung?“


  „Nachdem ich als Arrestant mein Gemach im Fort angewiesen bekommen, erhielt ich bald darauf einen Besuch des Kommandanten, welcher mich mit den Worten ansprach: Wer hat Euch denn geheißen im Fuchsloche liegen zu bleiben, wenn Ihr hörtet, daß die Jagd aus sei?“


  „Ganz recht,“ fiel Sir Lovelace in's Wort — „die Andern, dieser Kapitän Hurst und Konsorten waren nicht gefunden worden, — wahrscheinlich kümmerte man sich um Eure Sicherheit weniger.“


  „Ich verstand damals den Sinn der Rede des Kommandanten kaum,“ fuhr Francis fort, — „aber er wurde mir deutlicher, als Sir Manning sagte: Ihr habt Recht, den Namen Frank Lincoln nicht eher abzulegen, als bis die Geschichte vorüber ist. Auf meine Frage: was er für eine Geschichte meine? antwortete er: Verdammt schlau — doch Ihr habt Recht, man kann nicht vorsichtig genug sein, — und als ich dann seine Frage, ob ich Kapitän Hurst gesprochen? mit Nein beantwortete, sagte er lachend: Ah, dieser versteht es besser, woher der Wind kommt, — dann meinte er: ich solle mich über meine Gefangennehmung nicht sorgen, ich werde nicht lange Arrestant sein, — und dann verließ er mich mit der Bemerkung, ein zu lange dauernder Besuch könne Verdacht erregen.“


  Sir Lovelace verfiel in ein tiefes Nachdenken, wobei er, mehr vor sich hin, sagte: „Es ist kein Zweifel, — ein ehrvergessener Schurke, — Schande über ihn,“ — und sich wieder an Francis wendend, fragte er: „Welche Meinung habt Ihr über den Brand, welcher unerklärlicher Weise in den Befestigungs-Außenwerken des Forts vorgegangen ist? — Glaubt Ihr, daß dieser mit meiner gewaltthätigen Entführung von Neu-York im Zusammenhang stehe? — denn eben als ich zu diesem eilen wollte, wurde ich hinterlistig überfallen, unfähig gemacht, mich zur Wehre zu setzen, und den ganzen Tag über, bis die schändliche Uebergabe geschehen war, den Hudson auf- und niedergefahren, und endlich nahe der Ansiedelung Elisabethtown an's Land gesetzt. Sechs Bursche in Matrosenkleidung, durch Schwärzung ihrer Gesichter unkenntlich gemacht, eilten mit raschen Ruderschlägen davon, und überließen es mir, meinen Weg hierher einzuschlagen, — ich glaube nicht, daß es gewöhnliche Matrosen waren, kann mir aber auch nicht erklären, wie man um meiner habhaft zu werden, die ganze Stadt in Gefahr zu setzen nöthig hatte.“


  „Ich glaube auch nicht, daß dieser Brand mit Eurer Entführung in unmittelbarem Zusammenhange steht,“ sagte Francis nach einigem Nachdenken — „sondern wenn ich dieses Ereigniß mit seinen Einzelheiten in genaue Betrachtung ziehe, so war diese schändliche Handlung, welche wohl nicht der Stadt, sondern nur besonders dem Theile der Festungswerke, wo ich in Gewahrsam war, galt, von einer ganz anderen Seite verübt, als von der Partei, welche Euch entfernt haben wollte, wenn die holländische Flotille in der Bay erschien.“


  Sir Lovelace, dem daran lag, nach Möglichkeit sich Licht über alle die Umstände, welche mehr oder weniger mit der verrätherischen Uebergabe im Zusammenhange standen, zu verschaffen, stellte seine weiteren Fragen; und Francis, der ganz wohl einsah, wie der vormalige Statthalter dieser durch Verrath der englischen Krone verloren gegangenen Provinz alles aufbieten mußte, um so viele Beweise als er nur aufbringen konnte, zu sammeln, um bei seiner Rückkehr nach England jeden Verdacht an seiner eigenen Ehre niederzudrücken, war gern bereit, diesem Manne, für den er in der kurzen Zeit der Bekanntschaft eine hohe Achtung zu empfinden sich geneigt fühlte, bei Aufbringung dieser Beweise behülflich zu sein.


  Er erzählte mit Umständlichkeit die Art und Weise, wie er wahrend des Brandes aus dem Fenster entkam, und wie er unter den Matrosenhaufen gerieth, wo er bemerken konnte, daß man trachtete, ihn von seinem Freunde Jack zu trennen, — er erzählte seinen Kampf mit dem Kapitän des Schmugglers „die Möve,“ doch wir brauchen dieses, wie so manches andere, was unser Leser ohnedies weiß, hier nicht wieder zu erzählen; Sir Lovelace hörte jedoch mit vieler Aufmerksamkeit zu, als jetzt Francis, nothwendigerweise um deutlich zu sein, einen großen Theil der Ereignisse seines Lebens mittheilte. Wir halten es für überflüssig zu bemerken, daß er es für räthlich hielt, vor der Hand noch jenes wichtige Ereigniß, das ihn an der Küste vom südlichen Frankreich betroffen, nicht zu erwähnen.


  Als er am Schlusse seiner Erzählung die Vermuthung ausstellte, daß der Seeräuber Dick Seabroom nicht die alleinige Person sei, welche es über sich genommen, thätig in seinen Lebenslauf einzugreifen, sondern daß der würdige Aldermann und gegenwärtige Führer der Firma van Hoboken u. Komp. wahrscheinlich mithandelnde, wo nicht gar leitende Person gewesen sei, und er es daher für die Aufklärung seiner Angelegenheit als sehr erwünscht ansehe, jenen Räuber in Gewahrsam zu haben, da sagte Sir Lovelace:


  „Es ist nicht allein für Aufklärung Eurer Angelegenheiten von Wichtigkeit, den Mann, der Euch als Kind aus dem Hause Eurer Eltern raubte, festgenommen zu haben: sondern ich glaube, je genauer ich mir die letzten Ereignisse überlege, daß eben dieser Mann noch über so Manches wird Licht geben können, welches ohne ihn dunkel bleiben würde, und welches klar zu sehen, für mich von großem Interesse sein muß. Wir haben jedoch dabei mit großer Vorsicht zu Werke zu gehen. Es mag der gegenwärtig herrschenden Partei vielleicht nicht ganz gelegen sein, wenn in das Gewebe, welches sie gegarnt hat, der lösende Finger eingreift, und doch liegt mir Alles daran, dessen feinste Fäden bis zu seinem Ursprunge zu verfolgen. Wir wollen also nur Eure Angelegenheit in Betracht ziehen, — ich, der ich bei Eurer Geburt gewesen, Euer Pathe bin und über Manches Aufschluß geben kann, muß nothwendigerweise zur Untersuchung beigezogen werden, so gut als Doctor Schneppermann, Namakewa, und wer sonst noch Zeugenschaft geben kann, — und im Verlaufe dieses Verfahrens wird vielleicht Allerlei aufgeklärt werden, was noch jetzt für uns unbegreiflich ist, — doch, wie gesagt, es erfordert Vorsicht.“


  Sir Lovelace und Francis besprachen den Gegenstand nun noch weitläufiger; aber wir befürchten, ohnedies in diesem Abschnitt für einige unserer Leser bereits zu weitläufig geworden zu sein, daher wir nur noch erwähnen wollen, daß in später Nacht Beide in der besten Meinung von einander schieden, Francis erfüllt von Achtung für den Charakter und die Ritterlichkeit des Mannes, dessen Tochter er liebte. — Lovelace den Jüngling als das schätzend, was er wirklich war: offen, freimüthig, ehrlich, männlich, geist- und gemüthreich, — und es ließ sich erkennen, daß der stolze Kavalier sich auffallend zu dem jungen Manne hingezogen fühlte, der unter den ungünstigen Verhältnissen, unter denen er aufgewachsen, das geworden war, was er war: ein edler Charakter.


  Er wußte jetzt seine ganze Lebensgeschichte, nur nicht von jener kleinen, aber wichtigen Episode, wo er seine Tochter hatte kennen gelernt. — Francis hatte es ja frank und offen ausgesprochen, daß er nie lüge, — aber er hatte sich das Schweigen über Manches vorbehalten, — und er schwieg darüber, daß er Arabella kenne, daß er sie liebe, daß er sie zum Weibe begehre — — war es aber auch jetzt an der Zeit, davon zu sprechen? jetzt, wo der Vater in heftiger Gemüthsbewegung war, wo dessen Stolz und Ehrgeiz eben den fürchterlichsten Schlag erlitten hatten?


  Aber am nächsten Morgen, kaum nach Sonnenaufgang, erschienen im Garten, der hinter dem Hause lag, zwei wunderliebliche Mädchen — sie waren trotz des frühen Morgens, doch schon zierlich geputzt, — sie mochten wohl erwarten, nicht lange allein zu sein, und die jungen Mädchen sind nun schon einmal so, sie wollen sich selbst nicht vor dem Bruder in einem unvortheilhaften Lichte zeigen; nun die kleine Jessie um so weniger, da sie ihren Bruder doch erst seit gestern kannte, — daß Arabella einige Sorge auf ihre Morgentoilette verwendet hatte, finden wir um so erklärlicher.


  Diese beiden hübschen, netten Mädchen wandelten also, wie gesagt, im Garten auf und nieder, — sie hatten sich allerlei zu erzählen, und ihre silberklaren Stimmen klangen melodisch und laut in der reinen Morgenluft; dabei blickte Jessie öfters nach dem Eckfenster in der zweiten Etage, — sie, die Schwester durfte es ja thun, — und sie erhob ihre Stimme auch stets um einige Töne, wenn sie im Auf- und Niederwandeln unter dieses Fenster kamen, — aber ihre Anstrengungen blieben auch nicht erfolglos, — ein Kopf mit dunkeln Locken erschien am Fenster, und verschwand eben so schnell; aber in weniger als fünf Minuten erschien der Träger dieses Kopfes in der Thüre des Herrenhauses, die rückwärts in den Garten führte, und mit fliegendem Schritte kam Francis den Gartenweg herab auf die beiden Mädchen zugeeilt, welche nach dem Erscheinen des Kopfes am Fenster, sich vom Hause ab und dem entferntesten Ende des Gartens zugewendet hatten. —


  Wer lehrt Mädchen das zu thun, was das Klügste ist? und die Episode aus Francis Leben, welche Arabellens Vater noch nicht kannte, wußte bereits die Schwester. Die beiden Mädchen hatten es vorgezogen, diese Nacht nicht in von einander getrennten Zimmern zu schlafen, — sie hatten ihre Schlafstellen in ein und demselben Kämmerchen aufgeschlagen, und man weiß es wohl, was Alles zwei Mädchen, die in Einem Zimmer schlafen, sich zu erzählen haben — —


  „Warum hast Du mir diese liebe Geschichte von der französischen Küste nicht schon längst erzählt?“ hatte Jessie geschmollt — „Wußte ich denn, daß es Dein Bruder sei?“ hatte Arabella geantwortet, — und dieser Bruder kam nun auf die beiden Mädchen zu — Jessie war beinahe scheu, sie konnte sich nicht darein finden, einen Bruder zu haben; dieser aber nahm sie geradezu in den Arm und drückte den innigen Bruderkuß auf ihre rosigen Lippen, — dann aber wandte er sich zu Arabella, ergriff ihre Hand, und küßte diese innig und warm.


  Das Gespräch war anfangs stockend, — man wußte von keiner Seite, wie es in Gang zu bringen, — man war dabei immer weiter vom Hause abgekommen, — und, was doch die Mädchen schlau sind! und wenn sie auch als wahre Kinder der Natur aufgewachsen sind, — da fand sich plötzlich an einem Apfelbaume ein gewaltiges Wurmnest, — dieses mußte die kleine Oekonomin vertilgen, — Francis und Arabella, die davon keine Notiz nahmen, wandelten weiter fort — jetzt waren sie allein — ist doch selbst die Schwester, die vertrauteste Freundin eine überzählige Dritte, — jetzt kam das Gespräch schnell in Gang — sie hatten sich doch so Vieles zu sagen, — sie hatten so Vieles zu besprechen, — wir hatten nicht die Gelegenheit, sie zu belauschen, aber die Folge wird es uns wahrscheinlich vermuthen lassen, was der Inhalt ihres Gespräches an diesem Morgen war, — und als Jessie um die Hecke bog, die die beiden Spaziergänger ihren Blicken entzog, da sah sie, wie eben Francis seine Begleiterin an sein Herz drückte, und zwei paar Lippen sich berührten, — schnell bog sich Jessie zur Erde nieder, um etwas zu suchen, was ihr nicht entfallen war, aber als sie sich wieder aufrichtete, kamen Bruder und Freundin auf sie zu, und Beide umarmten und küßten sie, — und Jessie freute sich innig, in den Blicken der Beiden zu bemerken, daß sie ihr dankbar waren für die Abwurmung des Apfelbaumes.


  


  Sechstes Capitel.


  „Euch des Regierens Pflichten vorzuzeichnen,

  Gepränge wär's an mir mit Lehr' und Rede,

  Da ich wohl weiß, daß Eure Wissenschaft

  Weit über alles Rathes Grenzen reicht,

  Den ich ertheilen mag.“

  W. Shakspeare. (Maß für Maß.)


  Ein paar Stunden später traf Lord Berkley in Bergenhill ein. Der gutmüthige junge Mann hatte in Neu-York nach allen Seiten nach einer Spur gesucht, um den unsichtbar gewordenen Gouverneur aufzufinden, aber wie erklärlich, fruchtlos, und mit bangem Herzen sich diesen Morgen auf den Weg gemacht, der in Angst schwebenden Tochter die betrübende Nachricht seiner fruchtlosen Bemühung zu überbringen. Mit wahrer Herzensfreude empfing er daher die Kunde von der gestrigen Ankunft des Ritters, und mit ausgebreiteten Armen flog er in die Halle, wo sich die Gesellschaft soeben beim Frühstück befand, und auf Sir Lovelace zu, den er mit Innigkeit, unter lebhaften Betheuerungen seiner Theilnahme umarmte, Arthur war ein guter Junge und Sir Lovelace nahm ihn als diesen, daher sein Empfang auch ein weit herzlicher war, als dieser stolze Mann sonst zu zeigen geneigt gewesen wäre.


  Er dankte ihm warm für den Beistand, den er seiner Tochter geleistet hatte und bat ihn zugleich, seine Freundschaft dahin auszudehnen, daß er nun als Agent für ihn selbst, als vertriebenen Gouverneur der der englischen Krone verloren gegangenen Provinz, einige Geschäfte übernehmen wolle. Se. Herrlichkeit erklärte sich dazu vollkommen bereitwillig, und Sir Lovelace übernahm es nun, die beiden jungen Männer, die sich natürlich fremd waren, gegenseitig vorzustellen. „Lord Arthur Berkley — Sir Frank Lincoln, wie wir ihn vor der Hand noch nennen müssen,“ sagte er leichthin — „wahrscheinlich in kurzer Zeit einen anderen Namen führend, doch einstweilen werden ihn Se. Herrlichkeit als meinen Freund betrachten.“


  Lord Arthur konnte dieses nun wohl nicht vollkommen verstehen, doch hielt ihn dieses fast geheimnißvoll Klingende nicht ab, dem jungen Fremden mit Offenheit die Hand zum Bewillkommnungsgruße zu reichen. Es genügte ihm vollkommen, daß Sir Lovelace den jungen Mann seinen Freund genannt hatte; aber sonderbar kam ihm im Verlaufe des Frühstücks die Vertraulichkeit vor, welche die kleine Jessie nicht verbergen konnte, und selbst das Benehmen von Miß Arabella schien nicht das, welches ein junges englisches Fräulein gegen eine junge Bekanntschaft von Gestern zu zeigen pflegt. Er betrachtete sich den jungen Mann daher mit argwöhnischen Blicken und konnte es nicht über sich bringen, im Verlaufe der Zeit eine gewisse Hoheit und Kühle gegen den einstweilen so genannten Sir Frank Lincoln anzunehmen, welche dieser jedoch mit Lächeln und dem Anscheine, als ob er diesen Wechsel im Betragen des jungen Lords nicht bemerke, entgegnete.


  Nach aufgehobenem Frühstücke begaben sich die drei Männer in das Zimmer, welches Sir Lovelace zur Wohnung eingeräumt worden war, und wo es zu Aufklärungen, Erörterungen und dem Entwerfen von Maßregeln kam, wie sie am zweckmäßigsten erkannt wurden. Nach etwa zwei Stunden, dieser Versitzung gewidmet, begaben sich die beiden jüngeren Männer nach Neu-York, Sir Lovelace verblieb aber in seinem Zimmer, eifrig mit Schreiben beschäftigt. Die beiden Mädchen hatten sich in den Garten begeben, — sie hatten sich noch vieles zu erzählen, — die Nacht, die sie Beide in einem Zimmer zugebracht, war nicht ausreichend gewesen, — wir wissen ja, wie viel zwei Mädchen, die vor Kurzem Vertraute geworden sind, sich zu erzählen haben. Und als wir nun die Hauptpersonen, jeden seinen eigenen Weg haben gehen lassen, wollen wir uns um zwei minder wichtige, aber doch jedenfalls auch zu unserer Erzählung gehörende Personen umsehen.


  In der großen Halle, nahe am Fenster, saß Vrow Gertrude. Sie hatte gestern in der That das zweite Dutzend der Schlafmützen für ihr Söhnlein beendet, und nahm jetzt soeben den ersten Gang für das Nummer Eins des dritten Dutzend auf. Ihr gegenüber auf niederem Stuhle saß Seth in seiner Lieblingsstellung, die Ellbogen auf die Kniee gestützt, den schweren Kopf unter dem Kinne mit beiden Handen unterstützt, und im Munde die unvermeidliche Delfterpfeife, — sich der doppelten Beschäftigung: Qualmen und den Bewegungen der Nadeln zwischen den Fingern seiner Mutter zusehen, hingebend.


  Jeder, der in der in diesem verderbten Zeitalter mehr und mehr in Vergessenheit gerathenden Kunst des Strickens eingeweiht ist, wird wissen, daß das Aufnehmen des Ersten Ganges eine gewisse Aufmerksamkeit erfordert, sei es nun der erste Gang eines Strumpfes oder einer Schlafmütze, da von dem regelrechten Anfange die nachherige Form und Weite des Gegenstandes, der gefertigt werden soll, abhängt. Vrow Gertrude war zu stolz, um sich da eines Fehlers schuldig finden zu lassen, und es darf uns daher nicht auffallen, wenn das Gespräch, welches sie mit ihrem Söhnlein führt, manchmal unterbrochen und deshalb etwas unzusammenhängend wird.


  „Wir werden wohl wieder nach Rotterdam zurückkehren,“ sagte sie.


  „Geh' nicht wieder zu Schiffe, — werde seekrank,“ erwiederte Seth.


  „Zwei und zwanzig — drei und zwanzig — vier und zwanzig,“ zählte sie die Maschen nach — „seekrank? — stirbt Keiner daran.“


  „Mag aber nicht seekrank sein, — ist ekel.“


  „In Rotterdam ist es schöner als hier — fünf und zwanzig, sechs und zwanzig — abgenommen —“


  „Ist schön genug — in Bergenhill —“


  „Wir werden aber nicht hier bleiben können, Seth.“


  „Warum nicht?“ fragte Seth, die Pfeife für einige Augenblicke aus dem Munde nehmend.


  „Mynheer van Hoboken wird uns nicht im Herrenhause behalten wollen — eins, zwei, drei,“ — zählte sie, und so fort die ganze Maschenreihe an der zweiten Nadel, — dadurch trat aber eine ziemliche Pause des Gespräches ein, die Seth dazu benutzte, seine im Erstaunen vernachlässigte Pfeife wieder in volle Gluth zu setzen.


  „Ist zwar meines Bruders Sohn, — Dein nächster Vetter,“ knüpfte sie das Gespräch wieder an, — „aber das Vagabondiren, das Herumtreiben unter Seeräubern — Gott steh' uns bei und bewahre uns davor, — hat sein Herz verwildert — zwei und dreißig, drei und dreißig — abgenommen, — ich will täglich zu meinem Gotte beten, daß er Dich in seinem Schutze behalte und Dich nicht auch unter die Seeräuber bringe.“


  „Werde mich wohl hüten“ sagte Seth mit dem unnachahmlichen Lächeln des Selbstbewußtseins — „Seeräuber treiben ihr Handwerk zur See, — seekrank sein ist ekel.“


  Vrow Gertrude hatte emsig auf die Nadeln zu sehen, — es waren zwei Maschen entschlüpft, — nachdem sie aber diese wieder aufgenommen, und die ganze Zahl nachgerechnet hatte, sagte sie: „War ein dummer Zufall, der ihn hierher brachte — hätte seinem schönen Handwerk nachgehen und Dich Patron von Bergenhill werden lassen können.“


  „Mr. Tomkins hat mir gesagt, ich müsse die Jessie Heirathen,“ — er qualmte eifrig an seiner Pfeife.


  „Nun, — das versteht sich von selbst — eins, zwei, drei, vier,“ zählte sie an der dritten Nadel.


  „Die Jessie will mich nicht.“


  „Wir hätten sie nicht gefragt — fünf, sechs, sieben —“


  „Sie hat mir's aber gesagt, ohne daß ich sie fragte — sie heirathet den George —“


  „Dummkopf!“ rief Vrow Gertrude, und eine ganze Reihe Maschen entschlüpften der Nadel. Sie hatte eine geraume Zeit zu thun, bevor diese wieder aufgenommen waren, und im Verfolge dieser Beschäftigung besänftigte sich ihre Aufregung. „Jetzt, weil dieser Vagabond wieder zurückgekommen ist, hast Du auch an der Jessie nichts verloren,“ sagte sie, nachdem sie die Nadeln wieder in vollen Gang gesetzt hatte.


  „Der George nimmt sie doch,“ sagte Seth gähnend, und seiner Stellung dahin eine Aenderung gebend, daß er den Kopf rückwärts an die Wand lehnte, und die Hände auf die entsprechenden Kniee ruhen ließ, — der Jüngling schien von diesem lange geführten Zweigespräch etwas ermüdet zu sein.


  „Wird hier eine schöne Wirthschaft werden, — ein und zwanzig, zwei und zwanzig, drei und zwanzig, — zwei Vagabonden, — eine Sie, die keinen Haushalt versteht, — eine andere Sie kommt noch, die wieder keinen Kuchen zu backen versteht,—vier und zwanzig, fünf und zwanzig, — abgenommen, — nun, man wird an die alte Tante denken, — sechs und zwanzig, sieben und zwanzig, — abgenommen, — ich würde es für Sünde halten, mit einem Seeräuber unter einem Dache zu wohnen, — ich gehe zurück nach Rotterdam, — bin ehrlicher Leute Kind, will auch unter ehrlichen Leuten sterben, — und Du, mein lieber Seth, Du sollst nicht durch böses Beispiel — —“


  Doch der Jüngling Seth war bereits süß entschlummert, und als Vrow Gertrude dieses bemerkte, hielt sie mit dem Sprechen inne, und selbst „eins, zwei, drei“ an der vierten Nadel zahlte sie mit leiser Stimme, um den Liebling nicht im süßen Schlummer zu stören.


  Wir wollen sie stricken und ihn schlafen lassen, und den beiden jungen Männern nach Neu-York folgen.


  Das Geschäft des Lord Berkley war, sich zu dem neuen Statthalter, Mynheer Anthony Colve, zu begeben. Der gute, gehäbige Herr hatte sein Absteigequartier in dem Hause eines Bruders aus Rotterdam gefunden, und war durchaus nicht eilig, die Gouverneurs-Wohnung zu beziehen; aber Sir Francis Lovelace's Verlangen konnte es auch nicht sein, länger in einer Provinz zu verbleiben, aus welcher er so zu sagen hinausgejagt worden war. Die beiden englischen Fahrzeuge, welche im Hafen von Neu-York gelegen hatten, waren mit Sir Manning und der Besatzung abgesegelt, und so blieb für Sir Lovelace kein anderer Ausweg übrig, als von dem Antrage des neuen Gouverneurs Gebrauch zu machen, und mit der Escadre, unter dem Kommando des Admirals Cornelius Evertsen nach Europa zurückzukehren. Es stand in Aussicht, daß diese binnen wenigen Tagen segelfertig sein werde, und bis zu dieser Zeit wollte Sir Lovelace auf Bergenhill bleiben, Lord Berkley besprach sich aber mit Mr. Brown, dem Sekretär, welcher die Anstalten zu der Reise zu treffen hatte.


  Francis ging in die Wohnung des Doctor Schneppermann. Zu feiner Freude fand er Mutter Namakewa so wohl, als es unter diesen Umständen zu erwarten war, und der teilnehmende Arzt erklärte, daß sie außer aller Gefahr sei. Die Wunde hatte nicht einen edlen Theil des Körpers verletzt, und der Blutverlust war das Uebelste an der Sache gewesen; aber die kräftige Constitution der Frau, und einige Sorgfalt und Pflege, die ihr im Hause des guten Doctors gewiß nicht fehlte, versprachen, sie innerhalb weniger Tage so weit herzustellen, daß sie unbedingt das Bett verlassen konnte. Francis war sehr froh, im Hause des Doctors seinen Freund Jack anzutreffen.


  Dieser, nachdem er in Gesellschaft des würdigen Mac Intyre ein treuer Wächter im Stadthause die Nacht über gewesen war, und nachdem am andern Morgen auf Veranlassung der Bürger, welche Zeugen des Auftrittes zwischen Francis und dem Seeräuber, und thätige Theilnehmer bei des Letzteren Gefangennahme gewesen, eine besondere Wache für die Versicherung des gefährlichen Gefangenen aufgestellt worden war, begab sich für's Erste in die Wohnung des Doctors, wohin, wie er wußte, sein Freund die verwundete Namakewa gebracht hatte. Francis hatte das Haus bereits verlassen und war nach Bergenhill gegangen und so übernahm es Jack für seine Person, in dieser Angelegenheit die nöthigen Schritte zu machen. Er begab sich mit Doctor Schneppermann, der in Neu-York, oder wie es bereits wieder hieß: in Neu-Amsterdam eine bekannte Persönlichkeit war, zu dem Bürgermeister.


  Dieser, wie natürlich, war bereits in Kenntniß der Gefangensetzung des fremden Seemannes, welcher nächtlicherweise einen Angriff auf das Leben des Free-Trappers Frank Lincoln gemacht, und bei diesem Kampfe zufälligerweise ein indianisches Weib lebensgefährlich verwundet hatte. Es war ihm seltsam vorgekommen, daß zur Bewachung dieses Mannes der Büttel Mac Intyre nicht hinreichend sein sollte.


  Es hatte seit seiner Regierung als Bürgermeister doch schon mancher Räuber, Dieb und sonstiger Galgenvogel im Stadthause gesessen und jederzeit der Büttel als genügende Wache betrachtet gewesen; es ist zwar nicht in Abrede zu stellen, daß der Eine oder der Andere wohl zu entschlüpfen Gelegenheit fand, bevor er noch zur Untersuchung und zur Bestrafung gezogen worden, aber darüber kümmerte man sich eben nicht sehr, — es ersparte der Stadt die Kosten des Unterhalts — es erspart den würdigen Vätern der Stadt die Mühen des Gerichtsverfahrens und die Sorge, auf welche Weise die Bestrafung vorzunehmen sei, — und man konnte sicher sein, daß der, welcher aus dem Gewahrsam des Stadthauses entkommen war, sich, wenigstens für längere Zeit gewitzigt, nicht so bald werde wieder ertappen lassen, — mit einem Worte: der Herr Bürgermeister konnte gar nicht begreifen, was dem Stadthause mit seinem Wächter als mangelhaft vorzuwerfen sei; aber die beiden Bürger, welche nach dem Auftrage Jack's eine strenge Bewachung des Gefangenen forderten, gaben der Sache einen geheimnißvollen Anstrich, wie sie ihnen selbst in der That geheimnißvoll genug vorkam, und ließen nicht undeutlich bemerken, daß, wenn dieser verdächtige Mensch durch Nachlässigkeit oder Sorglosigkeit entkommen sollte, der Bürgermeister und hochweise Rath der Aldermänner sicher von dem neuen Statthalter, Mynheer Anthony Colve, zur Verantwortung gezogen werden würden.


  Auf dieses hin beorderte denn auch der würdige Bürgermeister, daß eine besondere Wache im Stadthause aufgestellt werde. Aber kam ihm diese abgezwungene Sorgfalt schon sonderbar vor, so erschien ihm die Sache noch sonderbarer, als im Verlaufe des Tages Jack in seinem Kostüme, halb als wandernder Hausirer, halb als Pequot-Indianer, in Begleitung des Doctors zu ihm kam, und der Erstere mit Berufung auf die Zeugenschaft des Letzteren, ihm nochmals die Geschichte der nächtlichen Affaire vortrug, und diese damit endete, daß er den Herrn Bürgermeister darauf aufmerksam machte, die Untersuchung und Abstrafung des Thäters nicht etwa auf möglichst kurzem Wege abzumachen.


  Sr. Würden fühlten sich beinahe hierdurch beleidigt und meinten, ein ehrsamer Rath der Stadt Neu-Amsterdam unter seinem Vorsitze, werde wohl selbst am Besten wissen, wie zu verfahren, um so mehr, als der Angegriffene, — eben nicht einmal ein eigentlicher Bürger der Stadt, — bei der Affaire keine Verletzung, sondern diese nur ein: — Indianisches Weib erhalten habe. Jack nahm jedoch eine sehr ernsthafte Miene an, und sagte: Mynheer Bürgermeister, — Ihr werdet mich vor der Hand entschuldigen, daß ich Euch nicht volle Aufklärung geben kann; aber die Zeit wird es Euch beweisen, von welcher Wichtigkeit es ist, diesen Menschen in strengem Gewahrsam zu halten, — nicht dieses mörderischen Angriffes auf Einen, der nicht einmal eigentlicher Bürger der Stadt Neu-Amsterdam ist, wegen, — nicht weil er nur ein — indianisches Weib tödtlich verwundete — dieses sind in der That zu unbedeutende Gegenstände, um einen ganzen Rath mit dem Bürgermeister als Vorsitzenden in Arbeit zu setzen,“ er sagte dieses mit scharfem Spotte, welchen jedoch der schlichte Mynheer wahrscheinlich nicht herausfand, aber dieser riß seine Augen groß auf, als Jack mit halbunterdrückter Stimme und einen geheimnißverkündenden Blick um sich herumsendend, hinzusetzte:


  „Aber da liegt eine weit wichtigere Geschichte im Hintergrunde, — und ich gehe jetzt von Euch geradewegs zum Statthalter, — Ihr dürft mir glauben — Anthony Colve würde es nicht so leicht hinnehmen, wenn dieser Bursche entkäme.“


  Wie gesagt, Mynheer der Bürgermeister riß die Augen groß auf, und mit nicht minder geheimnißvoller Miene, als ob er in der That das ganze Gewebe durchschaue, versicherte er dem Hausirer, daß der Bursche nicht entkommen solle. Jack entfernte sich, — nicht, um sich zu dem Statthalter Mynheer, Anthony Colve, zu begeben, sondern um Mynheer van Dösendonk, den Anwalt aufzusuchen, welcher gleichzeitig von den hochvermögenden Generalstaaten in die neueroberte Provinz geschickt worden war, um die Angelegenheiten über Patronate, Ländereiverleihungen, Verkäufe und dergleichen in Ordnung zu bringen. Er war ein junger Mann, nicht lange von der Leydener Universität abgegangen, voll Scharfsinn, Spitzfindigkeit und dem regen Streben, sich bemerkbar zu machen.


  Er war gerade der Mann, wie ihn Jack wünschte, und die Beiden, mit Doctor Schneppermann als Dritten, blieben lange Zeit hinter verschlossener Thüre beisammen. Mynheer Anwalt schrieb mehrere Seiten voll an, und hatte immer noch zu fragen und wieder niederzuschreiben, — dann versprach er, noch diesen Nachmittag in des Doctors Haus zu kommen, um mit Hülfe Jack's als Dolmetscher die Indianerin Namakewa in's Examen zu nehmen. Eine nicht minder wichtige Person war ihm Sir Francis Lovelace, — doch von diesem wußte man bis zur Stunde noch nicht, wo er hingekommen sei, — daß Francis die Hauptperson war, versteht sich von selbst, und diesen traf er auch wirklich diesen Nachmittag im Hause des Doctors.


  Doch wir halten es nicht für nothwendig, den ganzen Gang der Vor-Untersuchung, wie sie der gewandte Rechtsmann einleitete, hier mitzutheilen, wir können nur sagen, daß er eben der rechte Mann war, denn, wenn auch fünf Personen aufstanden, welche Francis als das wahre Ebenbild seines Vaters, des alten van Hoboken, erkannten, wenn auch er selbst sich der Umstände erinnerte, unter welchen er damals als Kind sein Geburtsland verließ so gab dies doch nur eine moralische Ueberzeugung, aber nicht die gesetzliche Bestätigung.


  „Wir müssen sehr vorsichtig zu Werke gehen,“ sagte der umsichtige Anwalt — „wir müssen auf alle Einwürfe, die gewiß nicht fehlen werden, gefaßt sein, denn Francis van Hoboken's Erinnernngen sind nur seine eigenen Erinnerungen, und keine gültigen Belege, — und wenn Sir Francis Lovelace, Dr. Schneppermann, Schwester Jessie und noch ein Halbdutzend bezeugen, daß er das lebendige Ebenbild des alten van Hoboken sei, so macht diese Aehnlichkeit ihn noch nicht zu dessen Sohn, — und wenn wir auch dieses herausbrächten, so haben wir doch noch keine Beweise, daß er als Kind gestohlen worden, — und dieses ist die Hauptsache, um ihm das Patronat zu sichern, — denn nicht dieser Dick Seabroom ist derjenige, auf den ich mein Hauptaugenmerk richte, sondern aus diesen Andern, als Teilnehmer, und welcher durch schurkische Buchführung — wenigstens erwarte ich dieses, — das ganze Besitzthum der van Hoboken sich in die Hände gespielt hat, — dieser ist es, auf den ich es absehe, — denn den Namen van Hoboken führen zu können, ist doch nur Nebensache, — aber das Patronat, — dieses ist es — —“


  Doch wie gesagt, wir wollen diesen Weg, welchen Mynheer van Dösendonk zu verfolgen gedenkt, nicht weiter verfolgen, —sondern ihn denselben allein machen lassen.


  Seit seiner mehrjährigen Regierung der städtischen Angelegenheiten hatte der würdige Bürgermeister noch keinen so verwickelten Fall unter Händen gehabt, — so dachte er bei sich selbst, obwohl er eigentlich nicht wußte, in was diese Verwickelungen bestanden, — und je länger er darüber nachdachte, was denn eigentlich daran sein könne, desto verwirrter wurde es in seinem holländischen Gehirne, — er wußte sich endlich nicht mehr anders zu helfen, als zu seinem Factotum, dem Aldermann Mr. Tomkins zu schicken: er möge ihn auf ein kleines Stündchen wichtiger Berathung besuchen.


  Mr. Tomkins, der Aldermann, erschien. Dieser wußte bereits von der Verunglückung des Planes, sich des ihm gefährlichen jungen Mannes zu bemächtigen, von dem Kampfe, in dem Dick festgenommen, — er wußte, daß sein Verbündeter in das Stadthaus gebracht worden. Dick mußte vor Allem auf freien Fuß gesetzt werden und auf Nichtwiederkommen die Provinz verlassen, — dies war dringende Notwendigkeit, — aber das Wie? war ihm bisher noch ein Räthsel geblieben, denn die Unmöglichkeit, daß es auf demselben Wege, auf dem Dick schon einmal aus dem Stadthause entkommen war, geschehen könne, sah er wohl ein, da alle Gegenanstalten getroffen waren, dieses zu verhindern. Jetzt schien sich die Möglichkeit, Dick zu entfernen, zu zeigen.


  „Ein Angriff auf offener Straße, — Verwundung eines indianischen Weibes — sind Polizeivergehen,“ sagte er mit Entschiedenheit, — „darüber hat der Rath der Aldermänner unter Vorsitz des Bürgermeisters abzuurtheilen, — was geht eine solche unbedeutende Geschichte dem Statthalter der Provinz an. Besteht auf Euerm Recht als Bürgermeister, — laßt nicht gleich in der ersten Zeit den Statthalter sich in Angelegenheiten mengen, die ihm nichts angehen, — zeigt Ihr nicht gleich Anfangs, daß Ihr auf die Rechte halten wollt, die das Städtische besitzt, so entwindet man uns eine Vollmacht nach der andern — —“


  „Ja, werther Mr. Tomkins,“ sagte der Bürgermeister kleinlaut, — „was denkt Ihr denn für das Beste, was zu thun sei?“


  „Ihr ruft ohne Säumniß den Rath der Aldermänner sammt den Sheriff zusammen, — examinirt den Burschen im Stadthause, — und verurtheilt ihn — — zur Landesverweisung auf ewige Zeiten.“


  „Und der Statthalter?“ fragte der Bürgermeister mit bebender Stimme. —


  „Kann ihm nachschicken, wenn es beliebig ist,“ sagte Mr. Tomkins, — „aber glaubt mir, der Bursche wird nicht einzuholen sein, — er wird lange Füße oder volle Segel gebrauchen.“


  „Wohl, Mr. Tomkins — Ihr habt Recht, — aber ich fühle mich sehr unwohl, — der Schreck der letzten Nacht ist mir in alle Glieder gefahren, — ich kann unmöglich Vorsitzen, — wollt Ihr, als ältester Aeldermann, wohl meine Stelle einnehmen.“


  „Von Herzen gern,“ erwiederte Mr. Tomkins, — „Ihr seid ein bejahrter Mann, — Ihr müßt Euch für Eure Familie erhalten.“


  In einer Stunde darauf saß der Rath der Aldermänner unter Präsidium des Aeltesten beisammen, — es wurde in das Stadthaus nach den gefangenen Störer der bürgerlichen Ruhe geschickt, um ihn zu verhören und zu bestrafen; — aber da schilderte ein Marinesoldat von der holländischen Escadre, und im Zimmer des Büttels befanden sich fünf oder sechs andere desselben Corps unter Kommando eines Unteroffiziers, welcher erklärte, daß er den Arrestanten nur auf ausdrücklichen Befehl des Statthalters, Mynheer Anthony Colve, ausliefern werde.


  Der Rath der Aldermänner ging auseinander, — der Aelteste mit brennendem Kopfe und krampfhaft zusammengezogenen Herzen nach seiner Wohnung in der Biberstraße.


  


  Siebentes Capitel.


  „Dem Affen gleich, der, wenn entdeckt,

  Inmitten seines Schatzes sitzt, den er geraubt,

  Und boshaft seine Zähne bleckt, —

  Der Schurke ist, der sicher sich geglaubt

  Und niemals hat daran gedacht,

  Daß sein Betrug werd' an den Tag gebracht.“

  Basil.


  Wie gesagt, der junge Rechtsanwalt Mynheer van Dösendonk war ein energischer Mann, voll Eifer für sein Fach und voll Ehrgeiz, sich einen Namen zu erwerben; aber es war noch eine andere Ursache, welche ihn antrieb, den Rechtsfall, den er zu führen übernommen hatte, zu einem schleunigen Ende zu bringen. Es stand in Aussicht, daß der Admiral Cornelius Evertsen, sobald er seine Escadre verproviantirt habe, den Hafen von Neu-Amsterdam verlassen werde. Francis hatte sich an den berühmten Seehelden gewendet und Aufnahme in die holländische Marine gewünscht. Der erste Eindruck, den der Jüngling auf den Admiral machte, war ein günstiger, und die einfache, wahrheitsgetreue Erzählung seiner Lebensgeschichte hatte diese erste günstige Meinung nur bestärkt.


  Das Abenteuerliche war es eben, was nach dem Geschmacke des würdigen Mynheeren van Evertsen war, und er versprach sich an dem jungen Mann, der seine Schule auf einem Schmugglerschiffe, auf einem königlich englischen Kreuzer und endlich als Lieutenant auf einem mit dem letter of mark ausgerüstetem Kaper durchgemacht hatte, einen erfahrenen, muthigen und unternehmenden Offizier für die holländische Kriegsflotte gewonnen zu haben, und ihn auch als solchen auf dem einen Fahrzeuge der Escadre angestellt, Francis wünschte jedoch, noch vor seiner Abreise von Neu-Amsterdam in seine Rechte als Erbe des Namens und der Besitzung des alten Klaus Winant van Hoboken eingesetzt zu werden; und so verflossen wirklich nur wenige Tage, eben nur so viele, als der Rechtsanwalt zu seinen Aufspürungen nothwendig hatte, bis der Tag erschien, an welchem der Rechtsfall zur Verhandlung kam.


  Die Sitzung war in einem großen Saale im Hause des Bürgermeisters, wo, da Neu-Amsterdam noch kein eigentliches Rathhaus (City-Hall) besaß, alle Verhandlungen für das Wohl der Stadt bis jetzt geführt worden waren; — Anwesende waren: der Bürgermeister und vier Aldermänner, als die eigentlichen Väter der Stadt, — der Anwalt, welcher eigentlich nur als Kläger im Namen Francis auftrat, sich aber mit leichter Mühe zum Führer der ganzen Verhandlung aufwarf, da dessen Verwicklung über den Horizont der würdigen Stadtväter, denen ein solcher Fall noch nicht vorgekommen war, hinausging, — am selben grün überhangenen Tische, und zwar dicht neben dem Anwalt, saß aber auch der neue Statthalter, Mynheer Anthony Colve, nicht als ob es ihm zugekommen wäre, irgend ein Wort bei einem Rechtsfalle mitzusprechen, aber das Interessante des vorliegenden, — wenigstens hatte ihn van Dösendonk darauf vorläufig aufmerksam gemacht, — hatte ihn bewogen, daran Theil zu nehmen. Am untern Theile des Tisches saßen als Zeugen Sir Francis Lovelace, Esquire, und Doctor Schneppermann, — von diesen entfernt, und nicht in der Nähe des grünen Tisches, befand sich Francis.


  Einige meiner Leser, ich meine solche, die mit dem heutigen Gerichtsverfahren bekannt sind, mögen vielleicht unwillig den Kopf schütteln, wenn sie dem in folgenden Blättern mitgetheilten Verfahren folgen; diese muß ich aber erinnern, daß die Jurisprudenz seit dem um zweihundert Jahre älter geworden ist, und auch in ihren Formen manche Aenderungen vorgenommen hat. So viel zur Beruhigung scharfer Kritiker, — und nun weiter in meiner Erzählung.


  Der Anwalt, nachdem er seine mitgebrachten Papiere flüchtig durchgesehen und geordnet hatte, legt dem hochweisen Magistrate der Stadt Neu-Amsterdam eine Klage gegen den Mann vor, der wegen mörderischen Anfall auf einen andern Mann und wegen wirklicher Verwundung einer Weibsperson gegenwärtig in gesetzlicher Haft sich befindet, und diese Klage beschränkt sich nicht auf die beiden benannten Verbrechen allein, sondern betrifft ein, von demselben Manne früher begangenes Verbrechen, welches mit dem jüngst begangenen im Zusammenhange zu stehen scheint, und welches darin besteht, das Kind eines Bürgers der Stadt Neu-Amsterdam vor Jahren gestohlen und mit Gewalt entführt zu haben. Er, der Anwalt, fordert den hochweisen Magistrat auf, die Klage anzunehmen, zu untersuchen und den Verbrecher zu bestrafen.


  Der hochweise Magistrat steckte aber nun die Köpfe zusammen und besprach sich mit leiser Stimme, Der Bürgermeister meinte, es käme dem einen oder dem andern der Aldermänner zu, die Führung der Amtshandlung zu übernehmen; jeder von diesen meinte dagegen, dieses wäre das Geschäft des Herrn Bürgermeisters in hocheigener Person.


  „Daß gerade heute Mr. Tomkins durch ein wichtiges Geschäft abgehalten worden ist, der Amtssitzung beizuwohnen,“ brummte Mynheer der Bürgermeister unwillig, — und unwillig murrten die vier Aldermänner dasselbe nach, — es war aber mit diesem Köpfezusammenstecken und diesem Brummen und Murren nichts gethan, — und mit lächelnder Miene meinte Mynheer, der Anwalt, endlich, dem Vorschlag machen zu dürfen, den Angeklagten in's Verhör zu ziehen. Der Bürgermeister und die vier Aldermänner waren ganz derselben Meinung, und so wurde nach den Arrestanten geschickt. Der Anwalt hatte jedoch diese Meinung des hochweisen Magistrats vorausgesehen und bereits im Auftrage des Statthalters nach dem Stadthause um Ueberbringung des Angeklagten geschickt. Es vergingen daher nur wenige Minuten und dieser trat ein, mit Handschellen und einer schweren Eisenkette, die von diesen abwärts zu dem Ringe lief, der den Knöchel des rechten Fußes umgab, versichert.


  Der Bürgermeister räusperte sich, und fragte den Arrestanten um den Namen, — keine Antwort, — um seine Beschäftigung, — keine Antwort, — wo er geboren, — woher er komme, — immer wieder keine Antwort, — der Bürgermeister blickte mit großer Verlegenheit den Anwalt an, — dieser hatte sich in die Lehne des Stuhles zurückgelegt und mit lächelnder Miene der Examination zugehört, — „Ihr seht selbst,“ sagte der Bürgermeister mit kläglicher Stimme, — „daß aus dem Burschen nichts herauszubringen ist.“


  „Der würdige Herr Bürgermeister urtheilt ganz richtig,“ sagte der Anwalt mit wichtiger Miene, — „wenn er diesen Burschen für einen sehr verschmitzten, halsstarrigen Gauner erklärt, — und ich glaube, daß andere Mittel müssen angewendet werden, um ihn zum Sprechen zu bringen.“


  „Ich überlasse es Euch mit Vergnügen, selbst Euer Glück zu versuchen,“ sagte der Bürgermeister.


  „Ich schlage vor: strenges Fasten und zeitweilige Anwendung der Knotenpeitsche,“ sagte der Anwalt mit einem strengen, dem Arrestanten zugeworfenen Blicke.


  Dick faßte ingrimmig seine Ketten, und mit den Zähnen knirschend, knurrte er kaum verständlich: „Ich bin ein englischer Unterthan und verlange vor einen englischen Gerichtshof gestellt zu werden.“


  „Ei, seht Freund, wir alle hier verstehen und sprechen ziemlich gut englisch,“ sagte der Anwalt, — „wir werden uns wohl verständigen, aber was Euer Verlangen anbetrifft, so muß ich Euch einen alten Spruch in die Erinnerung bringen, welcher heißt: wo gefangen, dort gehangen!“


  Der athletische Körper des alten Seeräubers erhielt einen Ruck, wie von einer galvanischen Säule berührt, — der Anwalt, welcher dieses bemerkt hatte, fuhr mit freundlichem, gutmeinendem Tone fort: „Doch so arg ist es nicht gemeint, — ist eben nur ein Sprichwort, das bei Euch wohl keine Anwendung finden wird, wenn Ihr Euch anständig benehmt und auf die an Euch gestellten Fragen getreue Antworten gebt. Nun sagt uns denn für's Erste Eueren Namen.“ — — Keine Antwort.


  „Ja, wenn Ihr schon mit Euerem Namen so zurückhaltend seid, so gewiß auch mit Euerem Stande und Euerem Geburtsorte,“ sagte der Anwalt, — immer noch im freundlichen Tone, — „und da müssen wir uns wohl von einer andern Seite her Kenntniß verschaffen.“


  „Büttel, laßt den Zeugen eintreten,“ sagte er zu dem Manne, welchen wir als Mac Intyre kennen, und der an der Thüre stand.


  Der Zeuge trat ein. Es war unser guter Bekannte, der würdige Gastwirth John Nightingale. Er hatte sich stattlich zusammengeputzt und sah wirklich fein aus. Mit Anstand verbeugte er sich vor dem hohen Gerichtshofe und erwartete mit bescheidener Miene die an ihn gestellten Fragen. Er mußte seinen Namen, Beschäftigung und Wohnort angeben. Ein seitwärts sitzender Schreiber brachte dieses zu Protokoll. Nach diesem Vorausgange, schritt der Anwalt in der Examination weiter.


  „Kennt Ihr diesen Mann?“ „So gut, wie mich selbst,“ erwiederte der Gastwirth, — „Ist der alte Dick, wie man ihn gewöhnlich nennt,— führt aber außerdem noch einen Namen: Seabrusch, — Seaworm, — Seabroom, — weiß nicht genau zu sagen, welcher der rechte ist, — passirte stets unter dem Namen: Dick.“


  „Ohne Zweifel wißt Ihr dann auch seine Beschäftigung?“


  „Hm! — ja! — oder vielleicht nicht ganz genau — ist, wie ich hörte, Kapitän, — weiß aber nicht, unter welcher Flagge. — —“


  „Hat eben nicht viel zu bedeuten,“ fiel ihm der Anwalt lächelnd in's Wort, — „doch über Eins möchte ich gern genaue und bestimmte Auskunft erhalten: — bei welcher Gelegenheit lerntet Ihr Kapitän Dick Seabrusch oder Seabroom kennen?“


  „Hm!“ sagte John und fuhr sich mit der breiten Hand über die Haare nach rückwärts hinab, — „das ist auch wieder eine etwas verfängliche Frage, — hängt ein wenig mit jener über des Kapitäns Beschäftigung zusammen.“


  „O, weder die eine noch die andere berührt Euch selbst,“ sagte der Anwalt ermuthigend, — „es ist nur der Form wegen.“


  Nach einigem Nachdenken sagte der Gastwirth mit Entschlossenheit: „Nun Form oder nicht Form, — ich sehe wohl auf was es hinausgeht, und Wahrheit währt am längsten. Ich will erzählen, was ich Euch, Herr Anwalt, gestern erzählt habe, und wo jedes Wort wahr ist.“


  Er erzählte, daß vor Jahren Kapitän Dick mit einem mittelgroßen Schooner, der aber stets schwer beladen gewesen, öfters in der Bay von Neu-Amsterdam erschienen sei, aber diese wieder mit ganz leichtem Fahrzeuge verlassen habe. John, damals ein junger Bursche, welcher seine Beschäftigung theils als Matrose auf Hudson-Schiffen, theils auf Piloten, theils beim Ein- und Ausladen im Hafen fand, wurde zeitweise auch im Geschäfte des Ausladens der Waaren aus dem Schooner des Kapitän Dick verwendet, — und war so in Bekanntschaft mit dem würdigen Manne gekommen. Doch wie oft und zu welcher Zeit er in diesem Geschäfte mit Dick in Berührung gekommen war, darüber wußte er keine bestimmte Auskunft zu geben, nur eines speziellen Falles erinnerte er sich mit Gewißheit, da dieser manches Besondere an sich hatte und ihm daher im Gedächtniß geblieben war.


  Dieses Besondere bestand aber darin, daß er in einer dunklen Nacht, — gerade vor siebzehn Jahren, — zum Ausladen eines Schiffes gedungen wurde, und es sich während dieses Geschäftes herausstellte, daß Schiff und Waaren niemand Anderm zugehörig wären, als dem alten Freunde Dick, welcher aber diesmal nicht seinen gewöhnlichen Schooner „Glasgow,“ sondern ein großes Schiff führte, das schon seit einigen Tagen unter französischer Flagge im Hafen lag. Darum hatte sich John nun eigentlich auch nicht viel bekümmert, aber die folgenden Ereignisse hatten ihm die Geschichte mit dem französischen Schiffe bemerklich gemacht.


  In der auf die Ausladung folgenden Nacht kam John mit einem einruderigen Nachen den Hudson herab, — er hatte einige Meilen oberhalb sich den Tag über mit Fischen unterhalten, sich vom Fange ein Nachtessen bereitet, und sich wohlgesättigt unter einem Baume niedergelassen, wo er auch wirklich einschlief und nicht eher erwachte, bis es tiefe Nacht war. Er eilte jetzt, mit seinem kleinen Schiffe nach Hause zu kommen, als er aber in die Nahe der Bucht kam, welche der Hudson unter dem Vorgebirge von Bergenhill in's Land hinein macht, wurde seine Neugierde durch ein anderes Schiff, welches ihm entgegenkam, rege gemacht, — er ließ sogleich sein Ruder ruhen, um kein Geräusch zu machen, und da sah er, wie das Boot von vier Männern getrieben, die ihn nicht bemerkt hatten, in die Bucht einfuhr.


  Diese Spazierfahrt bei später Nacht kam ihm sonderbar vor, und er folgte mit seinem leichten Nachen, mit dem Ruder nicht einschlagend, sondern nur stauchend, und so folgte er dem Boote, bis dieses am gegenüberliegenden steilen Felsenufer anlegte. Hier blieben zwei Männer im Boote sitzen, aber zwei Männer waren an's Land gestiegen, und einer davon war Kapitän Dick —“


  „Seekalb! wie kannst Du mich erkannt haben? — war stockfinstere Nacht!“ fuhr der Arrestant heraus. Er hatte mit gespannter Aufmerksamkeit zugehört, — jetzt hatte ihn seine Schlauheit in einem unbewachten Momente verlassen.


  „Ihr vergeht, mein lieber Kapitän,“ erwiederte der Anwalt rasch, — „daß Ihr Feuerzeug bei Euch führtet und damit ein kleines Flämmchen in einer Laterne anzündetet, durch dessen Hülfe Ihr mit Euerer Last den Weg in die Urwildniß hinauf fandet, bei welchem aber auch Mr. John Nightingale die Gesichtszüge seines Freundes Dick wahrnahm. Nun sagt mir aber auch, Kapitän, wie lange hieltet Ihr Euch in dieser Wildniß auf, und was war da Euere Beschäftigung?“


  Dick sah mit Verdruß, daß er sich zu einem unüberlegten Worte hatte hinreißen lassen, und die Lippen fest zusammenkneifend und den finster dräuenden Blick auf den Boden gerichtet, sah man ihm den Entschluß an, kein Wort weiter zu verlieren.


  „Nun, schreibt das, was Kapitän Dick vorläufig gesagt hat, nieder,“ sagte der Anwalt zum Actuar.


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Thüre, und Niemand Anderes als Mr. Tomkins, der Aldermann, trat ein. Der würdige Mann hatte sich mit wichtigen Geschäften von der heutigen Sitzung entschuldigt, aber er hatte keine Ruhe gehabt,— er mußte bei der Verhandlung sein, — er mußte seinem Verbündeten auf einer Seite Muth einflößen, auf der andern durch seine Gegenwart die Zunge binden, — er mußte den Gang der Verhandlung verfolgen, — er mußte — — ja, er wußte eigentlich selbst nicht, was er mußte, — aber davon bleiben konnte er nicht.


  Er trat ein, mit einer tiefen Verbeugung gegen die Versammlung im Allgemeinen, — eine zweite besondere machte er gegen den Statthalter. Die Blicke Aller waren ihm entgegen geflogen, aber keine trugen den Ausdruck des Vergnügens als die des Bürgermeisters. Diesem war mit der Ankunft seines Factotum ein Stein vom Herzen gefallen, — dieser war der Mann, der die Ehre des hochweisen Magistrats retten konnte, und rasch machte er Platz zwischen sich und dem Anwalt, auf dessen andern Seite der Statthalter saß, — aber der Anwalt sagte mit vieler Kühle: „Herr Bürgermeister, dieses ist Euer Platz, — der Herr Aldermann Tomkins kann seinen Stuhl Euch zur Linken einnehmen.“


  „Ich überlasse den Vorsitz an Aldermann Mr. Tomkins,“ sagte der Bürgermeister,— „da ich mich heute wirklich nicht so wohl fühle, um die Verhandlung zu leiten.“


  „Ich bedauere Euer Unwohlsein, Herr Bürgermeister,“ sagte der Anwalt mit anscheinender Theilnahme, — „da aber die Verhandlung bereits begonnen hat, so kann von einem Uebertragen des Vorsitzes nicht füglich mehr die Rede sein; aber wir wollen Euch, in Anbetracht Eueres Uebelbefindens, die Sache möglichst erleichtern.“


  „Störe ich vielleicht durch mein Zuspätkommen den Verlauf der Verhandlung?“ fragte Mr. Tomkins mit einem forschenden Blicke auf den Statthalter Mynheer Anthony Colve, aus dessen Antwort er hoffte zu erfahren, wie die Angelegenheiten eigentlich stünden; aber der Anwalt übernahm es, seine Frage zu beantworten.


  „Stören? durchaus nicht,“ sagte van Dösendonk — „im Gegentheil, wir sind sehr froh, daß Ihr, wenn auch spät, doch noch gekommen seid.“ — Mr. Tomkins machte mit einem süßen Lächeln eine Verbeugung; diese Rede war ja sehr ermuthigend, — „denn außerdem wären wir bald genöthigt gewesen, nach Euch zu schicken,“— Mr. Tomkins fuhr schnell aus seiner Verbeugung empor, das süße Lächeln war verschwunden und hatte einem Beben der Lippen den Platz geräumt. —


  „Hätte bedauert, wenn mich Geschäfte abgehalten —“ stotterte er hervor.


  „O, da schützen keine Geschäfte, wenn der Gerichtshof ruft,“ sagte der Anwalt trocken, — eine Kreideblässe überzog des Aldermanns Gesicht, — eben diese und dieses Beben des Mannes war dem Anwalt lieb zu bemerken, — diese Zeichen galten ihm mehr als ein halbes Bekenntniß mit Worten, — Mr. Tomkins faßte sich jedoch schnell, und um seine Verlegenheit zu verbergen, griff er nach den Papieren, welche auf dem Tische halb zwischen dem Anwalt, halb zwischen dem Bürgermeister lagen, und darin umsuchend, sagte er: „Nun, wie weit ist die Verhandlung vorgeschritten, — sind dieses die Zeugenverhöre?“ —


  Ruhig nahm der Anwalt ihm die Papiere aus der Hand, und sagte: „Dieses sind meine Papiere,— die Beweise für den Kläger, und daher nicht für Euch geschrieben.“


  Wie ein Dolchstich fuhr es ihm durch's Herz, — beinahe ist zu vermuthen, daß er sich jetzt fort, weit fort wünschte, — er warf einen forschenden Blick auf Dick,— sollte der Bursche schon Aussagen gemacht haben, — Aussagen, die ihn betrafen? aber er forschte umsonst in den viehischen Zügen des Räubers, — er las keine Antwort heraus.


  Er mußte diesem ein freundliches Zeichen geben, er mußte dessen Muth aufrichten: „Aber wozu diesem armen Burschen so schwere Eisen anlegen,“ sagte er mit leichtem Tone, — „er steht ja hier nur in Untersuchung, noch nicht als Abgeurtheilter.“


  „So viel wir wissen,“ erwiederte der Anwalt trocken, „ist Kapitän Dick ein gewandter Ausreißer, — namentlich aus dem Stadthause, — daher wir auch von Sr, Gnaden dem Herrn Admiral uns einige Marinesoldaten erbeten haben.“


  Jetzt war es wie ein schwerer Krampf, der sich der Sprachorgane des Aldermannes bemächtigte, — er sank in die Stuhllehne zurück und schwieg.


  „Wir wollen jetzt, da sich herausgestellt hat, daß dieser Mann Kapitän Dick heißt, daß er öfters in Schmugglerangelegenheiten die Bay von Neu-York besucht hatte, bis er vor siebzehn Jahren mit einem französischen Schiffe hier erschien, und in dunkler Nacht in die Hudsonbucht einfuhr, — ich sage, wir wollen, da wir jetzt so weit gekommen sind, das Verhör des Zeugen John Nightingale unterbrechen, und die Aussagen des Klägers vernehmen. — Beliebt es Euch, Herr Lieutenant van Hoboken, uns zu erzählen, wie Ihr von der Geschichte Euerer Kindheit zu erzählen wißt.“ So sagte der Anwalt und Francis, der in der Fenstervertiefung gestanden hatte, trat jetzt vor. Mr. Tomkins hatte ihn bisher nicht bemerkt, — die Aufforderung: Lieutenant van Hoboken machte ihn sich rasch umwenden, — er konnte die Erschütterung, welche bei dem Auftreten dieses gefürchteten Gegners über ihn kam, nicht verbergen, — er mußte seinen Arm fest auf den Tisch aufstemmen, um das Zittern seines ganzen Körpers zu überwinden.


  Francis erzählte seine Erinnerungen von seiner Kindheit mit jener Offenheit und Vorsicht des Ausdruckes, welche das beste Zeugniß für deren Wahrheit abgaben, und schloß mit dem Verlangen, von Seite der Statthalterschaft in seine Rechte als Sohn und Erbe des verstorbenen Mynheer Klaus Winant van Hoboken, Patron der Besitzung auf „Bergenhill“ und Haupt der Firma: „van Hoboken und Kompagnie in Neu-Amsterdam“ eingesetzt zu werden, wobei er es einem hohen Gerichtshofe anheimstellte, den Kapitän Dick Seabroom als Kinderräuber, und alle sonstigen, bei diesem an ihm verübten Verbrechen betheiligten Personen zu bestrafen.


  Francis hatte eben seinen Vortrag beendet, und es war eine kleine Pause eingetreten, — als plötzlich ein Geräusch, wie das eines Wortwechsels, außerhalb der Thüre zu vernehmen war, und es trat der Unteroffizier der Wache, der den Arrestanten hierher gebracht hatte, in den Saal. Er eröffnete, daß eine indianische Weibsperson Eintritt verlange und sich durchaus nicht wolle abweisen lassen.


  „Jagt das Weib zum T—l,“ sagte Mr. Tomkins auffahrend, — „das Volk ist unverschämt — —“


  „Es wird Namakewa sein,“ sagte der Doctor, — „die gute Alte weiß, von was heute hier die Rede ist, und daß es ihren Liebling betrifft, — und da hat sie keine Ruhe, zu Hause zu bleiben.“


  „Ich glaube nicht, daß dieses heutige Verfahren ein öffentliches sein soll, — und am wenigsten für Rothhäute als neugierige Zuschauer,“ sagte Mr. Tomkins spitz, — „wenn die Alte also nicht zu Hause Ruhe findet, so sperrt sie in ein Kämmerlein des Stadthauses.“


  „Das wäre sehr hart,“ sagte der Doctor gutmüthig, — „überdies ist ihre Wunde noch nicht geheilt.“


  Der Anwalt hatte einige Worte leise zu Mynheer Anthony Colve gesprochen, und dieser sagte jetzt laut: „Laßt die gute Alte, die so sehr um ihren Liebling besorgt ist, immerhin eintreten. Ich glaube nicht, daß sie unsere Verhandlung stören werde.“


  Es flog ein boshaftes Lächeln über das Gesicht des Aldermanns, aber er wagte es nicht, Widerspruch zu thun.


  Namakewa trat, ein auf den Arm Jack's gestützt, — sie war noch schwach und schwankte beim Gehen, aber sie hatte ihren weißen Federmantel mit vielem Anstande umgeschlagen und hielt sich in majestätischer Höhe aufrecht.


  Sie ließ ihren scharfen Blick suchend über die Versammlung hingleiten, und als dieser denjenigen fand, den sie suchte, da flog eine freudige Röthe über ihre blaßgelben Wangen und ihre Lippen bebten den Namen: „Namum-ni-ktee“ hervor.


  Francis sprang ihr mit kindlicher Sorgfalt zu und brachte ihr einen Stuhl. Sie befahl ihm aber in der Sprache der Mohawks, seinen früheren Platz einzunehmen, und sich nicht um sie zu kümmern, und geräuschlos zog sie sich in die eine Ecke des Saales zurück, wo sie sich in hockender Stellung auf den Boden setzte. Jack blieb an ihrer Seite stehen.


  Es trat abermals eine Pause des Stillschweigens ein, gleichsam als erwarte jeder Einzelne der Versammelten, daß ein Anderer das Wort übernehmen werde. Mr. Tomkins fühlte während dieser Pause warm und kalt, in rascher Abwechslung; aber er sah es zu wohl ein, daß der Zeitpunkt da sei, wo Muth und Entschlossenheit nothwendig war, — er durfte auf seinem Verbündeten die Anklage des Kindesraubes nicht sitzen lassen, — wenn dieses, so war er mit verloren, — dies wußte er, — und nachdem er aus voller Brust Athem geschöpft hatte, begann er:


  „Die Erzählung des jungen Mannes, den ich, nebenbei gesagt, heute zum ersten Male, mit dem Namen: Lieutenant bezeichnet höre, hat sehr viel Glaubwürdiges an sich — sie ist sicher nicht eine ohne reifliche Ueberlegung und Vorbereitung erdachte; aber es ist die Pflicht eines hohen Gerichtshofes, sich nicht durch Aufzählung von Glaubwürdigkeiten täuschen und zu einem unüberlegten Aburtheilen hinreißen zu lassen, dessen Folge wäre, daß ein Mensch, Niemand weiß woher, zum Besitz eines guten Namens und eines ebenso beachtungswerthen Eigenthums gelange. Ist es schon als Beisitzer des Gerichtshofes meine Pflicht, diesen darauf aufmerksam zu machen, so halte ich es noch für meine besondere Pflicht als Theilnehmer des Hauses „van Hoboken und Kompagnie“ die Ehrenhaftigkeit dieser Firma aufrecht zu erhalten, so wie ich anderseits als Vormund der einzigen hinterlassenen Tochter meines verstorbenen Freundes und Geschäftstheilnehmers, es für Pflicht halte, deren Eigenthum zu bewahren, daß es nicht in die Hände eines kühnen Abenteurers falle, der, nachdem er sich als Free-Trapper unter den Indianern herumgetrieben, als holländischer Emissär unter der vorigen Regierung verdächtig gemacht und sich durch Brandlegung in Freiheit gesetzt hat, nun, als Lieutenant, ich weiß nicht in wessen Armee, auftritt, und auf die Rechte eines Sohnes des verstorbenen van Hoboken Anspruch macht.“


  Bei Erwähnung der Brandlegung fuhr Francis in die Höhe, — aber der Anwalt warf ihm einen bedeutsamen Wink zu, und Francis war genugsam Herr über sich selbst, um den Angriff auf seine Ehre vorläufig in Ruhe vorübergehen zu lassen; auch nahm der Anwalt jetzt das Wort und sagte: „Der würdige Aldermann, Mr. Tomkins, hat vollkommen recht, wenn er sagt, ein hoher Gerichtshof solle sich nicht durch eine dem Anscheine nach glaubwürdige Erzählung bestimmen lassen, einen Abenteuerer, der, nebenbei gesagt, Marine-Lieutenant in Diensten der hochvermögenden Generalstaaten ist, in einen achtungswerthen Namen und ebenso achtungswerthes Eigenthum einzusetzen. Besagte Erzählung muß durch Beweise erkräftigt werken, — Beweise, daß derjenige, welcher auf gedachten Namen Ansprüche macht, auch wirklich das Recht dazu habe, mit einem Worte, daß Kläger in der That der in seiner Kindheit geraubte Sohn des verstorbenen van Hoboken sei, — als Zeugen treten auf Sir Francis Lovelace, Esquire, und der Arzeneikunde Doctor Schneppermann, welche beide die auffallende und unbestreitbare Aehnlichteit zwischen Sohn und Vater anerkennen.“


  „Jeder von uns wird wohl schon überraschenden Aehnlichkeiten begegnet sein,“ lächelte Mr. Tomkins.


  „Kläger beliebe einen andern Beweis vorzubringen,“ sagte der Anwalt zu Francis gewendet.


  Dieser zeigte einen werthvollen Brillantring und eine Schnur, auf welcher kleine Röhrchen aus dem violettblauen Theile der Venusmuschel gefertigt, aufgereiht waren, vor.


  Nun zog aber Sir Lovelace eine gleiche Schnur ans seiner Rocktasche hervor. „Es war am Tage der Taufe des kleinen van Hoboken,“ sagte der Ritter „daß Namakewa mir und dem Täufling diese Schnur gab. Diesen Ring erkläre ich zugleich für denjenigen, den ich dem Kleinen nach vollzogener Taufe auf die kleinen Finger schob.“


  Aber der Ritter hatte kaum ausgesprochen, da stand Namakewa an ihres Lieblings Seite. Sie hatte der Verhandlung bisher mit großer Aufmerksamkeit zugehört, obwohl sie den größern Theil des Gesprochenen nicht verstand oder auffaßte; aber bei dem Vorzeigen der ihr bekannten Venusschnüre, da schien es ihr klar zu werden, um was es sich handle, und sie hatte sich aus ihrer hockenden Stellung erhoben und war rasch und geräuschlos auf Francis zugeeilt. Er hatte ihre Annäherung nicht bemerkt und war beinahe überrascht, als jetzt plötzlich eine Hand seine Halskrause faßte und ohne weitere Frage aufriß,— ebenso hurtig war sie mit dem Oeffnen seines Wammses, — aber jetzt verstand er ihre Meinung, und ließ lächelnd über ihren Eifer sie willfahren. Sie zog ihm den Aermel vom Arme, streifte das Hemd in die Höhe, und auf das tättowirte Wappen zeigend, rief sie zur Hälfte holländisch — zur Hälfte in der Sprache der Mohawks: „Seht da die Schildkröte — und da den Namen dieses Mannes, der die andere Muschelschnur aus Namakewa's Hand erhielt, — wollt Ihr noch zweifeln, daß Namum-ni-ktee derselbe ist, der er sagt.“


  Doctor Schneppermann, der etwas kurzsichtig war, erhob sich von seinem Stuhle, und näherte sich 1Francis. Er betrachtete das tättowirte Wappen und erklärte es für dasselbe, welches Namakewa damals dem kleinen Weltbürger eingeätzt hatte.


  „Wo solche Beweise aufgebracht werden,“ sagte Mr. Tomkins mit einem spöttischen Lächeln, — „da läßt sich freilich nicht länger an der Wahrheit zweifeln.“


  „Und so mit,“ sagte der Anwalt mit einer Verbeugung rundum zu Allen, welche am grünen Tische saßen, — „wäre denn keine Einwendung vorhanden, gegen die Einsetzung des rechtsmäßigen Erben in Namen und Eigenthum des verstorbenen Klaus Winant van Hoboken?“


  Bürgermeister und Aldermänner verbeugten sich, — Aldermann Tomkins ohne Zweifel mit einem bittern Gefühle, aber wie ein Skorpionstich traf es ihn, als der Anwalt auf's Neue begann: „Und somit können wir denn in unserer Verhandlung über die gewaltsame Entfernung aus dem Elternhause, wie sie an dem rechtmäßigen Erben verübt wurde, — genannt „Kindesraub“ weiter gehen. — John Nightingale, Ihr seid in Euerer Erzählung bei der interessanten Begebenheit stehen geblieben, daß am Felsenufer der Hudsonbucht zwei Männer, von denen Ihr den Einen als Kapitän Dick erkanntet, an's Land stiegen,— fahrt in Euerer Erzählung fort.“


  Mr. Tomkins war nicht wenig überrascht, — er hatte den Eingang der Erzählung nicht gehört, aber die Begebenheit, wo sie abgerissen war und jetzt wieder angeknüpft werden sollte, war von der Art, daß sie ihm unheildrohend genug erschien. Mit an sich gehaltenem Athem horchte er zu.


  Mr. Nightingale, der im Verlaufe der Verhandlung die Bemerkung gemacht hatte, welche wichtige Rolle er als Zeuge in dieser spiele, warf sich nun auch etwas mehr in die Brust und erzählte mit Würde und Bestimmtheit: Das Erscheinen des ihm bekannten Schmugglers, in tiefer Nacht, in dieser Urwildniß, kam ihm sonderbar vor, und wie er damals noch ein junger, neugieriger Bursche war, so wollte er doch gern den Ausgang dieser nächtlichen Excursion des alten Dick erfahren. Er trieb mit seinem Nachen in eine schmale Schlucht zwischen den steilen Felsenwänden, von wo aus er, selbst ungesehen, doch ganz bequem, die Bewegungen des großen Bootes, und was in diesem vorgehe, beobachten konnte. Er lag hier viele Stunden auf der Lauer, bis die tiefe Finsterniß der Nacht wich und dem grauenden Morgen sein Recht überließ.


  Da kamen, wie aus der Felsenwand herausspringend, menschliche Gestalten hervor, — aber es waren deren drei, wahrend er doch nur zwei hatte das Boot verlassen sehen, — und die eine Gestalt schien ihm, obwohl es kaum grauete, viel kleiner, — eben nur die Gestalt eines Kindes zu sein, — aber alle Drei sprangen in's Boot, und dieses eilte mit solcher Eile ans der Bucht hinaus, daß er ihm nicht folgen konnte, — und als er mit seinem Kahne aus der Bucht kam, war das Boot seinen Blicken verschwunden, aber in der Ferne sah er Schiffe den Hafen verlassen, — er vernahm und sah das Abfeuern der Geschütze, — es war die Verfolgung des französischen Schiffes, — er wäre gern weiter in die Bay hinausgefahren, — aber das Wasser war unruhig und sein Kahn zu klein, daher er heim nach Neu-Amsterdam ruderte.


  Wie erwähnt, diente John Nightingale zu Zeiten als Matrose auf den Stromschiffen und auch auf den Booten der Lootsen. Am selben Abend kam van Möggen, der Pilot, zu ihm und forderte ihn auf, mit ihm in See zu gehen. John war sogleich bereit, und in einer kleinen Stunde verließen sie den Hafen, — es ging im Fluge die Bay hinauf, und mit Aufsetzung aller Segel in die hohe See hinaus, John bemerkte zu seiner Verwunderung, daß mehr Leinwand aufgespannt wurde, als der Pilot gewöhnlich zu führen pflegt, auch fand er reichlichen Mundvorrath auf dem Schiffe, — und als er darüber gegen van Möggen sich äußerte, sagte dieser: „Es kann wohl kommen, daß wir vierzehn Tage oder länger von Hause abwesend sind, — nun, auch recht, — der da unten zahlt gut,“ — damit wies er auf die kleine Bretterkajüte unter dem Verdecke, wie es auf den Lootsenbooten gewöhnlich ist.


  John war neugierig zu erfahren, wer wohl „der da unten“ sein möge, getraute sich jedoch nicht zu fragen; aber seine Neugierde sollte bald befriedigt werden. Nachdem sie die Nacht hindurch und den ganzen Vormittag über mit vollen Segeln ihren Cours verfolgt hatten, erschien „der da unten“ auf dem Verdecke, — „ich erkannte ihn sogleich,“ — sagte John Nightingale mit einem Seitenblick auf den Aldermann, — „es war Mr. Tomkins, — mir ganz wohl bekannt, da ich oftmals für ihn aus- und einzuladen hatte.“


  Der würdige Aldermann schrak sichtlich zusammen, aber mit einem erkünstelten Lächeln sagte er: „Es giebt wohl Manche, die für mich aus- und einzuladen haben.“


  Der Gastwirth nahm jedoch davon keine Notiz, sondern fuhr in seiner Erzählung fort: „Mr. Tomkins blickte durch ein Glas nach allen Weltgegenden herum, und meinte, ob es nicht möglich sei, daß wir den Franzosen verfehlten, — van Möggen stellte diese Möglichkeit nicht in Abrede, meinte aber entgegen, er befände sich in demselben Course, den ihm Mr. Tomkins angegeben, und so hoffe er wohl auf den Franzosen zu stoßen. Und so war es auch, obwohl erst am andern Tage. Mr. Tomkins hatte eine große Freude, als sich das gesuchte Schiff und wirklich als dasselbe zu erkennen gab. Wir hatten noch den ganzen Tag über zu thun, bis wir es erreichten, obwohl es, als es uns in Sicht bekam, seine Segel einzog, und auf uns zu warten schien. Es war ziemlich windstill, und wir konnten das Pilotenboot an das französische Schiff anlegen, wo wir auch die ganze Nacht liegen blieben.


  Gleich nachdem wir angekommen waren, hatten sie eine Strickleiter herabfallen lassen, an welcher Mr. Tomkins hinankletterte. Ich habe ihn dann die ganze Nacht über nicht mehr gesehen. Die Mannschaft des Lootsen war ermüdet, besonders ich, der ich zwei Nächte durch nicht geschlafen und die Tage über hart gearbeitet hatte, und wir legten uns sogleich zur Ruhe, wurden aber am frühen Morgen erweckt und hatten uns fertig zu machen, das Schiff zu verlassen. Als alles geschehen, was dazu nöthig war, erschienen auf dem Verdeck des Franzosen Kapitän Dick und Mr. Tomkins, — sie schienen die Nacht über auch weniger geschlafen als getrunken zu haben, — wenigstens sah mir Dick ganz darnach aus, und was sie noch auf dem Verdecke stehend mitsammen plauderten, mag eben nicht sehr Vernünftiges gewesen sein, —ich konnte es jedoch nicht vernehmen, — aber sie schienen in ganz gutem Einvernehmen zu stehen, — sie lachten laut, so daß wir es unten im Boote hören konnten, — da kreischte es plötzlich wie eine gellende feine Kinderstimme auf dem Franzosen, — es war Schreien und Weinen, — die beiden Herrn auf dem Verdecke nahmen aber jetzt mit Händeschütteln schnellen Abschied und Mr. Tomkins eilte die Strickleiter herab.


  Kaum war er in unserm Boote, so rief er dem van Möggen, der am Steuerruder stand, zu: „Wendet um!“ und schlüpfte dann hurtig in die Kajüte. Wir wendeten nun auch und es ging mit Süd-Süd-Ost der Heimath zu, — aber als wir eben noch kaum vom Franzosen abgestaucht hatten, erschien auf dessem Verdecke, eben wo die Schiffsleiter herabgelassen worden, ein kleiner Junge, der seine Hände wie bittend erhob, — er mochte wohl auch dabei geweint und geschrieen haben, doch dies konnte ich wegen des Geräusches, das wir beim Wenden machten, nicht hören, und ich sah wie einer von der Mannschaft des Franzosen den Kleinen am Arme nahm und von der Luke wegzog.“


  „Wir kamen in verhältnißmäßig kurzer Zeit nach Neu-Amsterdam zurück,“ fuhr der würdige John Nightingale in seiner Erzählung fort, — „und ich ging wieder meiner Beschäftigung nach, wo ich eben eine fand. Der kleine Junge, den ich an jenem grauenden Morgen, mit Dick und dem Andern in das Boot springen sah, und der flehende und schreiende Kleine auf dem Verdecke des Franzosen, waren nach meinem Gedanken sicher ein und derselbe, — ich dachte in der ersten Zeit öfters an diese Geschichte; aber ich kam bald von Neu-Amsterdam weg, da ich nach Newport ging, um dort Beschäftigung zu suchen, und da geschah es, daß ich sie vergaß.“


  Er schwieg jetzt und blickte mit dem sichern Selbstgefühl, einen Act von Wichtigkeit vollführt zu haben, herum. Der Anwalt nahm aber nun das Wort und sagte: „Aus der wohlgeordneten Erzählung des Zeugen John Nightingale und der Erzählung, welche früher der Herr Lieutenant Francis Oloffe van Hoboken aus den Erinnerungen aus seiner Kindheit gebracht hat, und unter Beachtung so vieler Nebenumstände, geht es hervor, daß eben genannter Francis Oloffe durch Dick Seabroom, bezeichnet als Kapitän Dick, gewaltsamer Weise von seiner Heimath entfernt und gezwungen worden sei, auf dem Schmuggler- und Piratenschiffe, genannt „die Möwe,“ Dienste zu thun. Durch diese Handlung hat sich Dick Seabroom des Verbrechens: „Kindesraub“ schuldig gemacht, und ich setze ihn darauf hin in Anklage, — die Sache ist so weit nun eingeleitet, und wird seinen Gang gehen, — unterdessen ist er als ein schon einmal des Ausbrechens überwiesener Verbrecher, unter strenge Bewachung zu stellen und sind ihm die „Eisen“ zu lassen. — Der Herr Bürgermeister,“ fuhr er fort; sich jetzt wieder zum ersten Male mit einer leichten Verbeugung dieser würdigen Magistratsperson zuwendend, — „der Herr Bürgermeister wollen die geeigneten Aufträge geben, daß der Gefangene abgeführt werde.“


  Der Herr Bürgermeister that wie ihm gesagt worden, und Dick wurde in Begleitung der Mannschaft, die ihn her gebracht, auch wieder in sein Gefängniß zurückgeführt.


  Bevor er abging warf er einen Blick voll Haß, aber nicht ohne zugleich fragend zu sein, dem Aldermann zu. Dieser ward erwiedert mit einem ruhigen Lächeln, womit Mr. Tomkins seinem Verbündeten anzeigen wollte, daß die Sache durchaus nicht so böse stünde, und man nicht Ursache hätte, den Muth zu verlieren. Wir wissen nicht zu sagen, ob dieses ermuthigende Lächeln von Dick verstanden wurde, aber so viel ist gewiß, daß er sich ruhig in seine Lage zu ergeben schien und ohne Widerstand zu leisten der Wache in das Stadthaus folgte.


  Nachdem er abgegangen war, nahm der Anwalt wieder das Wort und sagte: „Ich muß mit Bedauern bemerken, daß sich durch die vernommene und zu Protokoll gebrachte Erzählung,“ — sein Schreiber war nämlich mit flinker Feder der ganzen Verhandlung gefolgt, — „des Zeugen John Nightingale herausstellt, daß Dick bei seinem begangenen Verbrechen einen Theilnehmer oder wenigstens Mitwisser gehabt, — ich muß, wie gesagt, mit Bedauern diese Bemerkung machen, da diese Beschuldigung einen Beisitzer des hohen Gerichtshofes trifft; aber — „vor dem Gesetze sind Alle gleich“ — und es kommt daher dem hohen Gerichtshofe zu, dem Angeschuldigten seiner Stelle zu entheben, und ihn als Angeschuldigten zu behandeln.“


  „Man wird doch nicht auf das Geschwätz eines einfältigen Burschen hin, einen Aldermann und respectablen Bürger der Stadt Neu-Amsterdam in „Eisen“ legen,“ sagte Mr. Tomkins mit einem boshaften Lachen, — „das wäre doch etwas zu weit gegangen, und ich müßte mich dagegen feierlichst bewahren.“


  „Von „Eisen legen“ ist nicht die Rede,“ erwiederte der Anwalt, — „aber wohl von einer Untersuchungshaft, — und auf dieser muß ich als Anwalt bestehen.“


  „Meine Stellung als Aldermann, — überdies mein Besitz in und außer der Stadt wird wohl Bürge sein, daß ich mich der Untersuchung dieser lächerlichen Beschuldigung nicht entziehen werde?“ fragte Mr. Tomkins, bei weitem nicht mehr so aufbrausend, als er sich einige Male im Verlaufe der Verhandlung gezeigt hatte, — „ich verlange auf Bürgschaft hin auf freiem Fuße gelassen zu werden.“


  „Wenn einer Euerer Mitbürger Bürgschaft stellt,“ erwiederte der Anwalt, — „so erlaubt es unser Gesetz, daß Euere Untersuchung auf freiem Fuße vorgenommen werde.“


  „Herr Bürgermeister,“ sagte Mr. Tomkins zu diesem gewendet, — „ich bin überzeugt, daß Ihr es nicht zugeben werdet, daß man in ich wie einen gemeinen Dieb in's Stadthaus sperrt.“


  Der Bürgermeister erschrak nicht wenig über diese Anrede, — er räusperte einige Hm! Hm! aus dickem kurzem Halse hervor; doch endlich erklärte er sich bereit, Bürgschaft zu stellen, und so verließ Mr. Tomkins den Saal mit der Erklärung, jeder Vorladung Folge zu leisten.


  Als er auf der Straße war, stand er einen Augenblick still, — er holte tiefen Athem, — er mußte sich sammeln von der Wucht der Eindrücke auf seine Seele, wie er sie in diesen fürchterlichen Stunden dieser Gerichtssitzung erfahren hatte, — es gingen mehrere Leute an ihm vorüber, die ihn kannten und grüßten, — diese Leute wußten es noch nicht, mit was er belastet war, — er mußte sich Gewalt anthun, er mußte freundlich entgegengrüßen, — er durfte es nicht ahnen lassen, daß der Aldermann und Führer des Hauses van Hoboken und Kompagnie eines gemeinen Verbrechens beschuldigt sei und nur auf gute Bürgschaft hin, sich jetzt noch auf freiem Fuße befinde, — „aber ich bin ja noch auf freiem Fuße,“ sagte er zu sich selbst, und mit diesem Gedanken erhob sich sein Geist, erwachte neu die Elasticität seiner Seele.


  „Der Junge ist anerkannter Erbe des alten van Hoboken, da hilft nun nichts mehr,“ sprach er zu sich, während er langsam seiner Wohnung zu schritt, — „und die Vormundschaft, die ich über das Mädchen hatte, mir aus den Händen gewunden, — wohl, ich habe zum guten Glücke vorgearbeitet, — meine Bücher sind in Ordnung, — wird sich verdammt wenig herausstellen, — der Herr Lieutenant wird keinen schweren Geldsack mit sich zu schleppen haben, wenn er wieder auf Abenteuer auszieht, — und sie, die kleine schlaue Katze, kann mit ihrem breitschulterigen Wallonen Kartoffeln bauen — ich werde dennoch Patron von Bergenhill, — was kann man für Beweise bringen? — dieser naseweise Leydner Student stellt mich in Anklage auf das Geschwätz dieses versoffenen Kneipenwirths hin, — Theilnehmer! Mitwisser! — hat denn irgend Einer gehört, was ich mit dem Dick gesprochen? — Er allein, — und ist er ein gültiger Zeuge? — Vielleicht doch, — der Bursche von Leyden bringt es wohl so heraus, und die Strohköpfe am grünen Tische stimmen ihm bei, — und wird es Dick thun? — Gewiß, wenn er sieht, daß ihm selbst nicht mehr zu helfen ist, — und ist ihm wirklich nicht zu helfen? — durchaus kein Weg zu finden — —?“


  Er dachte nach, er zermarterte seine Seele nein, da gab es wirklich keinen Weg, — aber Zeuge gegen ihn durfte er auch nicht werden, — dies stand fest, — dann war aber nichts weiter zu fürchten sein Entschluß war gefaßt, — und so betrat er sein Haus in der Biberstraße.


  


  Achtes Capitel.


  „Giebt es zwei Freunde wohl, die so sich lieben,

  So einig stets in Seel' und Herz?

  Des Einen Leid den Andern macht betrüben,

  Theilnehmend fühlen Beide Freud' und Schmerz;

  Der Eine läßt sein Leben,

  Dem Andern Tod zu geben.“

  Der Satyriker.


  Am Nachmittag desselben Tages kam Mr. Tomkins den Waldweg, der aus dem noch unbebauten Theil der Manhattaninsel der Stadt zuführte, herabspaziert, ganz mit Schritt und Miene eines ehrsamen Bürgers, der sich Erholung von anstrengenden Geschäften außerhalb der Mauern, in der schönen freien Natur gesucht und gefunden hat, und sich jetzt auf dem Heimweg befindet. Er kam auf diesem Pfade am Stadthause vorüber. Es sah hier so friedlich und ruhig aus, — das Haus stand allein auf einem weiten grünen Anger, Niemand wohnte in der Nachbarschaft, und nur die vor dem Haupteingange auf und nieder wandelnde Schildwache, ein holländischer Marinesoldat, — und der andere Posten an der Rückwand des Hauses zeigten an, daß dieses Gebäude kein gewöhnliches Wohnhaus sei. Der Spaziergänger schlenderte, mit beiden Händen auf dem Rücken, dicht am Hause vorüber, eben auf jener Seite, wohinaus die Fenster der Wohnung des Büttels gingen. Diese waren des warmen Wetters wegen offen und an dem einen saß Mac Intyre, wie er gern in den Nachmittags- und Abendstunden zu thun pflegte, die kleine dampfende Pfeife im Munde, die Ellbogen auf die Fensterbrüstung gestützt und zu seinen Füßen die binsenüberflochtene Flasche, welcher er von Zeit zu Zeit zusprach.


  „Mac Intyre komm' zu mir heraus, — ich habe Dir etwas zu sagen,“ lispelte Mr. Tomkins im Vorübergehen, ohne anzuhalten, in's Fenster hinein.


  Der Büttel schüttelte verweigernd den Kopf und schmauchte ruhig weiter.


  „Du hast ja nichts zu befürchten, — kannst frei aus- und eingehen,“ sagte Mr.Tomkins leise. — „Mag nicht,“ brummte der Büttel entgegen, — Mr. Tomkins durfte, um der Schildwache nicht verdächtig zu werden, nicht stehen bleiben; er schritt also seinen Weg ruhig fort, bis er den vorspringenden Theil des grünen Angers erreicht hatte. Hier blieb er stehen, als ergötze er sich an der schönen Aussicht über die Stadt, den Hafen, die Bay hin; — er stand eine gute Zeit, als könne er sich von dem herrlichen Anblick nicht so schnell losreißen, dann aber kehrte er um und ging denselben Weg zurück, den er her gemacht, wieder dem Waldweg zu und wieder an dem Fenster vorüber, an dem der schmauchende Mac Intyre saß.


  „Folge mir in's Waldchen hinauf,“ lispelte er den, emsigen Tabakraucher zu, und zeigte ihm zwei Goldstücke, die er zwischen seinen Fingern hielt, — und ruhig ging er den Waldpfad hinauf; — aber es waren nicht zehn Minuten vorüber, so schritt langsam der Büttel durch das Thor des Stadthauses auf den Anger heraus, — er blieb im Eingange eine Weile stehen, dehnte und streckte sich, und guckte so indifferent auf die Bay hinaus, als sei er eben nur aus der schwülluftigen Stube getreten, um sich ein wenig Kühlung von der Seeseite zu holen, — dann wandelte er über den Anger hin, — wandte sich rechts — und war im Schatten des Wäldchens verschwunden, — — die zwei Goldstücke waren doch zu arge Lockvögel gewesen.


  „Wir wollen ein Stück Weges den Wald hinauf gehen,“ sagte Mr. Tomkins.


  „Ich denke aber, Ihr sollt mir früher die zwei gelben Dinger geben, die Ihr mir gezeigt,“ sagte Mac Intyre.


  „Die sollst Du haben,“ erwiederte Mr. Tomkins, und überreichte ihm die beiden Goldstücke, — „Du sollst Dir noch ein ganzes Halbdutzend verdienen.“


  „Für's Erste nehme ich diese für die Gefälligkeit, daß ich mich zu Euch heraufbemüht habe,“ sagte der Büttel mit der Unverschämtheit seiner Nation, die schmeichelt und kriechend ist, so lange sie sich untergeordnet fühlt, — aber arrogant, sobald sie sich gleichberechtigt denkt, — und die Goldstücke in die Tasche steckend, sagte er kurz: „Was soll ich für das Halbdutzend weiter thun.“


  „Es ist ein leichter Dienst, den Du mir zu erweisen hast,“ sagte Mr. Tomkins, — „und es soll mit diesem Halbdutzend Goldstücken nicht abgethan sein.“ — —


  „Nun, so gebt mir gleich das volle Dutzend,“ erwiederte der Büttel mit einem unverschämten Lachen.


  „O, ich kann und werde mehr für Dich thun.“ —


  „Das wäre?“ — fragte Mac Intyre mit schlauer Miene, — er merkte bereits, wo es hinaus wolle, — und schlau, sehr schlau ist der Irische, wenn er nicht — betrunken ist, und Mac Intyre hatte der Korbflasche heute noch nicht zu häufig zugesprochen.


  „Du weißt, daß bei der nächsten Wahl ich nur zu erklären habe, ob ich Bürgermeister sein will — oder nicht.“


  „Ganz recht, — und ich glaube, Ihr werdet wollen.“ —


  „Gewiß, — es steht dann mehr in meiner Macht, als jetzt, wo der alte Bürgermeister oft schwer herum zu bekommen ist, für die Stadt zu sorgen, — und denen, die bisher eifrig in ihrem Dienste waren, zu einer besseren Stelle zu verhelfen.“ — —


  „Hm! — solch' eine Hafenmeisterstelle wäre nicht zu verwerfen, — war mir lange genug Büttel,“ sagte Mac Intyre.


  „Hafenmeister? — gut, — will es bemerken, — doch für heute gebe ich Dir sechs Goldstücke, wenn — wenn —“


  „Den alten Seeräuber kann ich nicht herausbekommen,“ — sagte der Büttel vorlaut, „sitzt fest an der Kette, die an der Eisenstange läuft, — und der Unteroffizier hat den Schlüssel.“ — —


  „Will ihn auch gar nicht herausbekommen,“ fiel ihm Mr. Tomkins rasch in's Wort, — „bin froh, daß wir des Kerls endlich habhaft geworden sind.“ — —


  „Hm! hätten ihn schon 'mal gut genug gehabt,“ sagte der Buttel, mit vieler Frechheit dem Aldermann in das Gesicht sehend, — „gerade so fest, als jetzt, — aber Ihr befahlt mir, ihn in die obere Stube zu sperren.“ — —


  „Damals wußte ich noch selbst nicht, was für ein gefährlicher Schurke er sei, — doch jetzt weiß ich es, und bin froh, daß wir ihn haben, — aber der Bursche ist schlau und verschmitzt wie Einer, — war heute Nichts aus ihm herauszubringen, — der junge Mann, der Anwalt, der sich viel darauf einbildet, von der Leydener Universität zu kommen, versteht es nicht, mit solchen Kerls umzuspringen, — das will anders angepackt sein.“ 1


  „Und Ihr wollt etwas aus ihm herausbringen?“ fragte Mac Intyre mit einem verschmitzten Lächeln.


  „Und werde es,“ erwiederte Mr. Tomkins, — „aber da darf ich nicht in Amtswegen zu ihm kommen, da wäre er so zurückhaltend, als heute im Verhöre, — muß im Geheimen zu ihm kommen, so was wir Studirten sagen: incognito.“


  „Verstehe, verstehe, — und dazu soll ich behülflich sein.“ — —


  „Was Dir nicht schwer fallen wird.“ —


  „Und dafür gebt Ihr mir sechs Guilders und versprecht mir die Hafenmeisterstelle?“ —


  „Soll ein Wort sein!“


  „Nun, — zu machen wäre es schon, — aber Herr Aldermann, der Dick bleibt, wo er ist?“


  „Sicher, — wäre eine böse Geschichte, wenn er los käme.“


  „Gut. Ihr erwartet mich hier nach Dunkelwerden.“


  „Eher später, als früher,“ sagte der Aldermann, und ohne sich länger aufzuhalten, schlug er einen Seitenweg ein, der über die Hügel dem Stadtthore zuführte.


  „Für die Hafenmeisterstelle setze ich nichts ein,“ murmelte der Büttel vor sich hin, während er langsam den Pfad hinabschritt und sich dem Stadthause näherte, — „die großen Herren versprechen leicht und vergessen leicht; aber die sechs Guilders sind sicher, — nun, die lassen sich schön zählen und bequem verdienen, — meinethalben kann er die halbe Nacht mit dem Burschen sich unterhalten, — wird nicht aufkommen, — und wenn! — hat mir Niemand verboten, eine Gerichtsperson zu ihm zu lassen, — und eine Gerichtsperson ist ja doch der Aldermann.“ —


  Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang, — es war bereits Nacht im Wäldchen, — erschien Mr. Tomkins auf demselben Platze, wo er Nachmittags mit dem Büttel gesprochen hatte. Er setzte sich auf einen Baumstamm nieder und verhielt sich so ruhig, als sich nur ein Mann verhalten kann, der auf Etwas wartet, und dabei jede Entdeckung verhüten will. Er wartete eine gute Weile und wurde bereits etwas unwillig. „Soll das irische Vieh mich narren, — oder ist er bereits so besoffen, daß er wie ein Schwein bewußtlos unter dem Tische liegt?“


  Er lauschte, — es war nichts zu hören, als etwa das Aufflattern eines Vogels, der auf seinen nächtlichen Raub ausging. „Soll ich es versuchen, und bei dem Unteroffizier Einlaß verlangen? — ich bin ja eine Gerichtsperson, — da kann kein Verdacht sein, aber dann morgen, — ja, morgen würde dieser plaudern, — soll ich ihm die Goldstücke geben, — vielleicht ein volles Dutzend, — hm! so ein steifer Unteroffizier könnte die Sache übel aufnehmen, wenn der besoffene Lümmel doch käme.“ —


  Und eben vernahm er wirklich raschelnde Schritte den Waldpfad heraufkommen, — aber als diese sich näherten, waren es statt einer zwei Personen, und jetzt vernahm er auch die heisere Stimme seines Verbündeten, der mit ziemlich schwerer Zunge zu seinem Gefährten sagte: „Patty, Du gehst jetzt diesen Weg, — kommst geraden Striches zur Windmühlen-Farm, — John's Taverne weißt Du zu finden, — sag', ich will mir ein klein Fässel guten schottischen Whisky einlegen, — komm' wohlfeiler dazu, als wenn ich immer flaschenweise hole, was ich täglich brauche, — John soll mir das Fässel schicken, — werde es morgen selbst bezahlen, — Du kannst eins auf meine Rechnung trinken, höre, Patty, — mag sein, daß es spät wird, — bleib dann besser drüben, und bring' den Whisky morgen früh, — möchten Anstand nehmen, Dich herein zu lassen, — ist ochsenköpfiges Soldatenvolk, — nun geh'!“


  Und man hörte, wie Patty, des Büttels Knecht, jetzt den Seitenpfad, der durch den Wald zur Windmühlen-Farm hinüber führte, einschlug.


  Als dessen plumpe Schritte nicht mehr zu hören waren, verließ der Aldermann seinen Sitz und näherte sich dem Büttel.


  „Ah, schon auf dem Platze,“ sagte dieser, als er Mr. Tomkins ansichtig wurde, — „das muß wahr sein! Ihr laßt Euch die Sache angelegen sein, wie Keiner.“


  „Ist nur zum Besten der Stadt, einen Schurken wie den Dick zu überweisen,“ erwiederte der Aldermann. — „Würde uns noch manches Uebel auf den Hals bringen.“


  „Die gute Stadt wird es Euch Dank wissen. Aber hört, Herr Aldermann, das Soldatenvolk versteht den T—l davon, — möchte Euch ohne Ordre nicht hineinlassen, — was weiß solch' ein Unteroffizier von Bürgermeister und Aldermann zu sagen, — hab' mir da etwas ausgedacht. Den Patty, meinen Knecht, habe ich mit herausgenommen, das hat die Schildwache gesehen, und Euch nehme ich mit hinein.“


  „Das ist eine gute Erfindung.“


  „Hm! Ein Yankee und ein Irischer werden doch in Kompagnie so einen dummen Dutchman über'n Daum drehen können,“ sagte Mac Intyre lachend, — „da zieht diesen linnenen Kittel über Euren feinen Rock an und drückt die Krämpen des Hutes tief herab, — so, — und jetzt müßt Ihr Euch schon bequemen, und ein Bündel Holz auf Euren Rücken nehmen.“


  Dürres Reisig und Knüppelholz war bald zusammen gefunden und mit einem Strick gebündelt; das eine Ende des Strickes nahm der Aldermann über seine Achsel, und mit vorgebeugtem Kopfe und Oberleib folgte er dem vor ihm herschreitenden Büttel, — und so schritten sie auch an der Schildwache vorüber, durch das Hauptthor des Stadthauses. Als sie das Gemach des Büttels betreten hatten, verriegelte Mac Intyre die Thüre, und jetzt legte der Aldermann Holzbündel und Linnenrock ab, stülpte die Krampen seines Hutes wieder auf, und war in äußerer Erscheinung und Haltung wieder Mr. Tomkins, der Aldermann.


  Der Büttel hatte die Fenster dicht verhängt, so daß kein Lauscher sehen konnte, was im Zimmer vorgehe; dann machte er Licht und eine kleine Hornlaterne dem Aldermann überreichend, sagte er mit leiser Stimme: „Da drinnen sitzt der Vogel auf eiserner Stange, — Ihr braucht nur den Schlüssel umzudrehen, der im Schlosse steckt, — ich will mich unterdessen auf's Bett legen und ein wenig schlummern, — weckt mich, wenn Ihr herauskommt, — ich bringe Euch auch wieder zum Hause hinaus, dafür seid nicht bange, — bleibt aber nicht gar zu lange.“


  Der Aldermann, die Laterne in der Hand, wandte sich der Thüre zu; — plötzlich schien ein Gedanke im etwas brandweinschweren Gehirne des würdigen Irischman zu erwachen, — er packte des Aldermanns Rockschoß und sagte: „Doch glaubt Ihr nicht, daß es besser sei, mir die sechs Dingerchen jetzt zu geben, — wir könnten sie beim Fortgehen vergessen — —“


  „Ich fürchte nicht, daß Du sie vergißt,“ erwiederte Mr. Tomkins, — „Du erhälst Deinen Lohn, bevor ich dieses Zimmer verlasse.“


  „Nun, wie Ihr glaubt, — man muß auf das Wort eines ehrlichen Mannes auch etwas bauen,“ sagte Mac Intyre und ließ den Rockschoß fahren.


  Der Aldermann, die Hornlaterne in der Hand, schritt der Thüre zu, welche zu dem anstoßenden Gemache führte, — er drehte mit Vorsicht, ohne viel Geräusch zu machen, den Schlüssel um, — er hatte die Hand auf dem Drücker, — er hielt an, — er fühlte ein Beben seines Körpers, — es lag wie Zentnerschwere auf seiner Brust, — er mußte tief aufziehen, um Athem zu bekommen, was war es, was ihn da eben jetzt befiel? — war es Furcht, den gefährlichen Mann zu treffen? mit ihm allein zu sein im dunklen, durch spärliches Licht kaum halb erhellten Kerker? — hatte er sich ja doch sonst nie gescheut, mit demselben Manne geheimes Zweigespräch zu führen, — hatte er ihn ja doch selbst im „Teufelsloche“ aufgesucht, — waren sie nicht Verbündete, Freunde, Vertraute, — seit Jahren — in manchem Geschäfte, das das Tageslicht zu scheuen hatte? — warum also heute Furcht? — oder war es etwas Anderes? — Ueberfiel es ihn eisigkalt, — machte es jedes Glied seines Körpers beben, weil er wußte, warum er heute diesen Mann aufsuchte? — Doch, wir wissen, daß Mr. Tomkins eine kräftige Natur war, — er überwand dieses Beben, er schüttelte den eisigen Frost von sich, — rasch öffnete er die Thüre, — er trat ein, — und sogleich schloß er die Thüre wieder.


  Mac Intyre befand sich jetzt in tiefer nächtlicher Dunkelheit, aber er wußte Bescheid in seinem Gemache, — er tappte dem einen Fenster zu, — dort am Boden stand die in Binsen geflochtene Flasche, — er brachte sie an seine Lippen, — dazu bedurfte er keines Lichtes, — und in ausgiebigen Zügen schlürfte er den Göttertrank ein, — dann wankte er der andern Ecke zu, — dort stand sein Bett, und auf dieses sank er nieder, — der letzte Zug aus der Korbflasche hatte das Schwanken zwischen „Sein und Nichtsein“ zur Entscheidung gebracht, — die tiefen schnarchenden, rasselnden Athemzüge verkündeten den seligen Zustand des Vergessens alles Irdischen. —


  Und der Aldermann stand in dem großen, weiten, kahlen Raume, er stand in düsterer Dunkelheit; die matten Hornplatten ließen nur ärmliches Licht durchschimmern; er öffnete die Laterne und bei dem nun helleren Lichtstrahle sah er die Eisenstange, fußhoch vom Erdboden entfernt, die ganze Länge des Zimmers durchschneiden, und am obern Ende war das Holzgerüste mit ärmlichem Strohlager, und auf diesem regte sich jetzt eine menschliche Gestalt.


  Der Aldermann näherte sich dieser. Der Räuber fuhr jäh empor, daß die Handschellen klirrten und der Eisenring an der Stange klingend ertönte. Der Aldermann trat erschreckt einen Schritt zurück, als fürchte er den Sprung des Tigers, wenn in seinem Lager aufgegangen; aber der Räuber hatte nur eine sitzende Stellung eingenommen, — in dieser erwartete er das Nähertreten seines Besuches. Der Aldermann trat näher, er erhob die Hornlaterne über seinen Kopf, das volle Licht fiel auf die viehischen, teuflisch grinsenden Züge des Räubers.


  „Nun, Seekalb, — was bringt Dich hierher,“ grinste die hohle heisere Stimme.


  „Glaubst Du, daß ich einen Freund in der Patsche werde stecken lassen?“ erwiederte Mr. Tomkins mit den süßesten Tönen, die er aus der Kehle zu bringen vermochte.


  „Steckst wohl selbst tief genug drinnen,“ murrte Dick.


  „Dummes Zeug, was Du da schwatzest, — ich muß wirklich über Dein Verzagtsein lachen,“ sagte Mr. Tomkins, und wirklich versuchte er zu lachen.


  „Machst mir keinen Dunst vor,“ sagte Dick.


  „Ha ha ha!“ lachte der Aldermann.


  „Lache nicht, Schweinfisch!“ rief der Räuber, — „oder ich zerklopfe Dir Deinen Schädel zu tausend Stücken.“


  „Will Dir die Sacke erklären, und dann lachst Du wohl selbst mit,“ sagte Mr. Tomkins, — „das Bürschchen von der Leydener Universität hat die Sache ganz falsch angepackt, der kann uns nicht an.“


  „Doch ich weiß, was Dir fehlt, um zu verstehen, was ich meine,“ fuhr er fort, — „haben meinem alten Dick gewiß keinen guten Tropfen den ganzen Tag über zukommen lassen.“


  „V—t! Wasser, — nichts, als Wasser,“ knurrte der Räuber, — „der T—l soll das knickerige Gesindel holen.“


  „Dacht ich es doch,“ sagte Mr. Tomkins, — „nun, dafür habe ich gesorgt.“


  Er zog eine gewaltige Flasche aus der tiefen Tasche seines Rockes hervor.


  Des alten Räubers Augen glimmten in widerlich freudiger Aufregung, — er streckte die Hand nach der Flasche aus, — aber schnell zog er sie wieder zurück, — „Was hast Du in der Flasche?“ fragte er. —


  „Guten alten Cognac,“ sagte Mr. Tomkins freundlich, — „ich weiß ja, daß Dick guten Cognac jedem andern Getränk vorzieht.“


  Der Aldermann mochte den Sinn jener Frage gefaßt haben. „Habe selbst Verlangen nach einem guten Trunk,“ sagte er ohne Zögern, — „Du erlaubst mir wohl den ersten, — „und er setzte die Mündung der Flasche an seinen Mund und machte ein paar tüchtige Züge, — wenigstens schien es in der That die Gurgel hinabzukollern, — und als er absetzte, schnalzte er mit der Zunge, und mit dem Rücken der Hand über den Mund fahrend, sagte er: „Ist doch ein Pracht-Getränk, — so guter alter Cognac, — wärmt den Magen, erhebt das Herz und erfrischt das Gehirn, — hier, Alter, trink' einmal; aber sei nicht zu wild, — einen oder zwei Trunke möchte ich wohl auch noch nehmen.“


  Mit beiden Händen ergriff der Räuber die Flasche, — er setzte die Mündung an seine wulstigen Lippen, — wie kollerte es da die Gurgel hinab! — war es doch, als sei der Hals der Flasche an seinen Mund gewachsen, — als sei an keine Wiedertrennung zu denken, und was war dies für ein Blick, — des Aldermannes Blick, der steif auf die Flasche geheftet war, — was war das für ein Zittern, das die Hand befiel, die die Hornlaterne hielt, — warum bebten die Kniee so arg, daß er sich nicht mehr aufrecht erhalten konnte, — er sank auf das Strohbett nieder, auf dem der Räuber hockte, — und mit bebender Hand fuhr er nach der Flasche, und riß sie dem Unersättlichen von den Lippen, — „Nicht so viel auf ein Mal,“ sagte er mit heiserer, hohler Stimme, — „will auch 'mal trinken.“ —


  „Nun, so sauf' auch 'mal, Meerschwein!“ sagte der Räuber roh auflachend; aber der Aldermann trank nicht, sondern sagte: „Ich will Dir die Flasche hier lassen, — Du hast dann die Nacht hindurch etwas, um Dein Herz zu stärken, — morgen komme ich dann wieder, — aber wenn Du über Hals und Kopf die Flasche leerst, dann sitzest Du gleich wieder auf trockenem Sande.“


  „Hast recht, bist nicht so dumm, als man glauben sollte,“ sagte Dick schon etwas heiterer, — der Cognac war von guter Wirkung, — „doch nun heraus damit, — was sagtest Du, ich hätte nichts zu fürchten?“ — —


  „Verlaß Dich auf mich,“ erwiederte Mr. Tomkins, — „der von Leyden hat gar kein Wort zu sprechen, — der Bürgermeister ist der Mann, — und Du weißt, wie ich mit diesem stehe.“ — —


  „Aber der Bursche, den wir damals mitgenommen, — hätte ich Dir doch gefolgt, und ihn bei guter Gelegenheit den Fischen vorgeworfen.“ — —


  „Wäre freilich besser gewesen, — doch nun, was nicht zu ändern, ist nicht zu ändern, — aber Du kommst doch durch, — halte nur Deine Zunge im Zaume.“


  „Das sage ich Dir, Aldermann, — bringst Du mich nicht durch, — bringe ich Dich mit hinein.“


  „Wie meinst Du das?“ fragte der Aldermann.


  „Werde ich gehangen, — so Du mit,“ sagte Dick mit Bestimmtheit, — „mag nicht allein an den Galgen, bist um kein Haar besser, als der alte Dick, — kommt noch die schöne Geschichte von dem Brande dazu, — warft auch wieder der Anstifter.“ — —


  „Schwatz' Du und ein altes Weib,“ versuchte der Aldermann zu lachen, — „geh' Dick, trink' mal, — ersäufe die Grillen.“ — —


  Er reichte die Flasche dem Freunde, — dieser ließ sich nicht zweimal bitten, — mit Lächeln sah der Aldermann zu, wie die Flasche sich wieder fest an die Lippen, preßte, und wie es die Gurgel hinabkollerte, — und jetzt konnte er lächelnd der Unersättlichkeit zusehen, jetzt bebte nicht die Hand mit der Laterne, jetzt wankten nicht die Kniee, — „Werde ich gehangen, — so Du mit,“ hatte der Räuber gesagt, und mit Befriedigung sah es der Aldermann, wie sich der Freund den Cognac schmecken ließ, — dieser setzte jedoch schnell ab, und fuhr mit den beiden, durch die Handschellen verbundenen Händen, doch noch immer die Flasche haltend, nach der Magengegend, — „Uh! uh!“ jammerte er, — der Aldermann wollte schnell seinen Sitz auf dem Strohbette, an der Seite seines Freundes, verlassen, — aber da packten zwei eiserne Fäuste seinen Hals, — die kurze Kette, welche die beiden Handschellen vereinigte, lag ihm quer über die Kehle, — „War es Cognac?“ brüllte der Räuber, — ein hartgeführter Faustschlag traf sein Gesicht, — „Uh! uh!“ stöhnte er wieder, — ein zweiter Faustschlag traf seine Stirn, — aber er achtete nicht der bohrenden, nagenden Schmerzen in seinen Gedärmen, nicht der dröhnenden Schläge, die seinen Schädel trafen, — „Giftmischer!“ brüllte er und strammer wurde die Kette, die quer über die Gurgel lag, — „Uh!“ stöhnte der wüthende Schmerz zum letzten Male, und es war still, — fürchterlich still in dem großen, weiten, kahlen Raume, — die umgestürzte Hornlaterne war verloschen. — —


  Und im anstoßenden Gemache waren die tiefen schnarchenden Athemzüge zu vernehmen, welche den süßen Zustand des Vergessens von allem Irdischen verkünden.


  Ais am andern Morgen der Schläfer erwachte, da setzte er sich auf und rieb sich mit den Knöcheln der beiden Mittelfinger die Augen klar und blickte um sich herum. Er bemerkte, daß er mit seinen Kleidern schlafen gegangen war, — hierüber lächelte er, denn es war nicht das erste Mal, daß ihm solches geschehen, — er fühlte etwas Schwere im Kopfe, — wohl auch nicht das erste Mal in seinem Leben, daher er sich auch zu helfen wußte. Er ergriff das große mit Wasser gefüllte Becken und steckte den schweren Kopf hinein, — dieses der einzige Gebrauch, den er mit Wasser zu machen gewohnt war; und er zog den Kopf wieder zurück und schnaubte und pustete und ließ das Wasser abtriefen — dann ging er dem Fenster zu und nahm die in Binsen geflochtene Flasche und that einen guten Trunk, — und nun erwachte auch die Erinnerung an Gestern in seiner Seele, — „Hm! — wie war das?“ fragte er sich selbst, — „Sechs Guilders?“ er griff in alle Taschen, — „da sind zwei,“ kalkulirte er, — „sollen acht sein, — wo sind die sechs? — ja, — ging er denn auch wirklich fort? — hm! wollen sehen.“ — —


  Die Thüre zum anstoßenden Gemache war offen, — er trat ein, — heller, sonniger Morgen blickte durch die eisenvergitterten Fenster in den großen, weiten, kahlen Raum herein, — der Büttel bebte zurück, — er stand, er zauderte, — doch endlich trat er einen Schritt näher, — brrr! es fuhr ihm schauerlich durch den Körper, da lag der Räuber mit schrecklich verzerrtem Gesichte und mit bis zum Kinne aufgezogenen Knieen auf dem Strohbette, — aber seine Arme waren vom Körper abgestreckt, über das Bett herabhängend, und die kurze Kette der Handschellen lag stramm an der Kehle des Aldermannes, dessen Kopf über die Kette niedergedrückt, die Füße quer über den Leib des Räubers. — —


  Zu fürchterlich war der Anblick, — er kehrte um, er eilte in sein Zimmer zurück, — schon war er der Thüre nahe, welche in den Hof hinausführte, — da fuhr ein Gedanke durch seinen Kopf, — „Meine sechs Guilders,“ sagte er halblaut, — und er trat zur Fensterecke hin, ergriff die getreue Freundin, in Binsen geflochten, er setzte sie an und leerte sie bis auf den letzten Tropfen; aber nun war er auch ein ganz Anderer, — mit ruhigem festem Schritt betrat er das anstoßende Zimmer, — ohne das leiseste Beben durchsuchte er die Taschen des Mannes, der ihm die sechs Guilders schuldete, — und er fand die sechs Goldstücke, — er fand mehr als diese, eine ganze Rolle dieser Guilders, die er gesucht; aber er war darüber nicht engbrüstig,— er nahm was er fand, — und als er alle Taschen durchgesucht hatte, und nichts mehr zu finden war, da verließ er das Zimmer, — das Haus, — und man hat in Neu-Amsterdam nie wieder von ihm gehört.


  


  Neuntes Capitel.


  „Gut scheint jetzt alles; mag es also schließen:

  Auf Bittres freu'n wir uns so mehr des Süßen.“

  W. Shakspeare. (Ende gut, alles gut.)


  Der ehrgeizige Anwalt hatte sich größten Theiles vergeblich bemüht. Er sah sich in seinen professionellen Plänen, sich sogleich in den Provinzen einen großen Namen zu machen, beklagenswürdig getäuscht. Er ärgerte sich braun und blau, als man die Leichname der beiden Culpaten fand, und es sich herausstellte, daß der Büttel auf und davon war. Was hätte das für ein herrlicher Criminalfall werden können.


  Es ist wahr, so weit war die Sache in's Reine gebracht worden, daß der junge Abenteurer, — denn dieses war er ja doch bis zum gegenwärtigen Tage die Zeit seines ganzen Lebens hindurch gewesen, — als Francis Oloffe, Sohn des alten Klaus Winant van Hoboken anerkannt und in seine Rechte eingesetzt wurde, — und so weit war die Untersuchung geführt, daß kein Zweifel über die Schuld des Schmuggler- und Seeräuberkapitäns Dick Seabroom als Kindesräuber und über die Mitschuld des Aldermanns Eleasar Tomkins obwaltete; aber wie interessant hätte die weitere Untersuchung werden können: Verhöre, — Zeugenverhöre, — Kreuz- und Quer-Examen, — Widersprüche und Verwicklungen, — Ueberweisung und endliche Aburtheilung, — in der That, der arme Mynheer van Dösendonk war um den schönsten Theil seines Gerichtsverfahrens gebracht; — denn wofür hatte er sich weiter bemüht, um die Zeugen aufzubringen, welche in jener Nacht des Brandes eine Pinnasse, mit einem Dutzend wild genug aussehender Kerls bemannt, hatten in der Nähe der Windmühlen-Farm anlegen sehen, und welche es beschwören konnten, unter denen, die an's Land stiegen, deutlich den alten Dick erkannt zu haben und die es eben auch beschwören konnten, einen Mann aus der Stadt dem Matrosenhaufen entgegenkommend gesehen zu haben, — dieser Mann war sicher kein anderer als eben wieder der Aldermann Eleasar Tomkins, — was hätte dieses für einen neuen Prozeß gegeben, abermals Verhöre, — Zeugenverhöre,— Kreuz- und Quer-Examen, um die beiden Kindesräuber auch des Verbrechens der Brandlegung überweisen zu können, — und dann abermalige Aburtheilung, — um Alles dieses war der eifrige Rechtsanwalt gebracht, und wodurch? — durch einen Mord, — dies ward eben von ihm bedauert; durch einen Mord, — es war ihm klar, daß man es im vorliegenden Falle mit einem doppelten Mord zu thun hatte, — einige Rechtsgelehrte nennen es vielleicht Todtschlag; aber daß Keiner von Beiden mehr am Leben sei, war eine unbestreitbare Wahrheit, ob nun durch Mord oder durch Todtschlag, — und dieses war es eben, was er am meisten bedauerte, — wäre doch nur wenigstens Einer am Leben geblieben, dann hätte es eine neue Untersuchung ec. ec. gegeben, ob nun wegen Vergiftung, oder wegen Strangulation, dieses wäre ihm gleich gewesen; aber auch um dieses war er gekommen, durch die ausgezeichnete Schlauheit des Einen, der die Vergiftung und durch die viehische Roheit des Andern, der die Strangulation ausgeübt hatte, — ja, in der That, der eifrige Anwalt war wüthend ärgerlich, auf solche Weise um alle seine Untersuchungen gekommen zu sein.


  Von allen übrigen in dieser Angelegenheit betheiligten Personen gab es vielleicht nur Einen, welcher eben auch unzufrieden mit dem raschen Abriß dieser Untersuchung war, und dieses war Sir Francis Lovelace. Er war der festen Ueberzeugung, daß die beiden Verbrecher bei seiner gewaltsamen Entführung von Neu-York zum Theil die Hand mit im Spiel hatten. Er wußte nicht zu sagen, in wie weit und in welcher Beziehung; aber doch konnte er von diesem Gedanken nicht lassen. Er wußte, daß Verrath Fort, Stadt und somit auch die Provinz Neu-York in die Hände der Holländer gespielt hatte, — von einem holländischen Untersuchungsgerichte konnte er daher nicht erwarten, daß seine mit diesem Verrathe in Verbindung stehende Entfernung, zur Sprache käme; aber er wußte aus Erfahrung wie bei derlei strengrichterlichen Verhören oft Dinge an das Tageslicht gebracht werden, auf die Anfangs Niemand, selbst nicht der Untersuchungsrichter einen entferntesten Gedanken hat, und so hatte er gehofft, daß im Verlaufe der Untersuchung Manches zur Sprache kommen könne, was ihm Licht in dieser dunklen Affaire geben möge, — diese Hoffnung mußte er nun aufgeben, und er hielt es nun für das Gerathendste, sich selbst sobald als nur möglich nach England zu begeben, um daselbst in eigener Person aufzutreten, und eine Erklärung über die Uebergabe der englischen Provinz an die Holländer abzugeben.


  Es ist zwar nicht zu bezweifeln, daß dieses Auftreten in England dem stolzen, ehrgeizigen Mann ein bitteres war, — er mußte erklären, eine ganze Provinz, deren Statthalter er gewesen, der Krone verloren zu haben, — er hatte keine andere Entschuldigung dafür, als seine Abwesenheit anzugeben, — und was war dieses für eine Abwesenheit, — die Erzählung mußte fabelhaft wie eine schlechte Erfindung klingen, — Beweise für deren Wahrheit hatte er keine, nur sein einfaches Wort als Kavalier wird dieses Gewicht genug haben? — Sicher ist es, daß seine Rückreise nach England keine beneidenswerthe sein konnte, — und doch mußte er zurück, — dieses fühlte er als Mann von Ehre, — und so wendete er sich an den Admiral Cornelius Evertsen mit dem Ansuchen, ihm, seiner Tochter und seinem Dienstpersonale Platze auf einem Schiffe der holländischen Escadre anzuweisen. Der Admiral, ein schlichter, gutmüthiger Degen, war mit Vergnügen bereit, dem Exgouverneur diese Gefälligkeit zu erweisen.


  „Ich bringe Euch und Euere Familie nach dem nächsten französischen Hafen, den wir erreichen können,“ sagte er, — „und ich will es nicht wünschen, daß wir, so lange Ihr am Bord eines holländischen Schiffes seid, mit den Engländern zusammentreffen, — es wäre denn doch eine unangenehme Sache für Euch,“ setzte er gutmüthig hinzu. — „Uebrigens beeilt Euch mit Eueren Rüstungen zur Reise, Sir, denn ich habe hier ohnedies bereits ein wenig zu lange vor Anker gelegen. Freund de Ruyter erwartet mich schon mit Verlangen, ich weiß es.“


  Sir Lovelace zauderte auch wirklich nicht, — es lag ihm selbst daran, bald von hier fortzukommen. Er war mit seinen Zurüstungen bald fertig und erwartete vielleicht um nichts weniger mit Verlangen als der Admiral eine günstige Wendung des Windes, um den Hafen und die Bau von Neu-Amsterdam zu verlassen und in die hohe See hinauszugehen.


  Es gab aber noch Einen, welcher sich fertig machen mußte, um mit der holländischen Escadre in See zu stechen.


  Dieses war der junge Marine-Lieutenant Francis van Hoboken, und dieser hatte noch vorher manches zu schlichten und zu ordnen; denn er war nicht allein der junge Lieutenant, sondern auch der Patron von Bergenhill, — er war das Haupt der Familie, und hatte als dieses manche Pflichten zu erfüllen.


  Die Geldangelegenheiten waren geordnet. Man hatte in dem großen Hause in der Biberstraße, mit der Firma „van Hoboken und Kompagnie,“ in dem Geschäftslokale von Amtswegen Nachsuche gepflogen und mit Verwunderung die doppelte Buchführung, — nicht zu verwechseln mit doppelter Buchhaltung, — gefunden, woraus es sich ergab, daß der Theilnehmer des Geschäfts: Van Hoboken um nichts schlechter stehe als der Theilnehmer Eleasar Tomkins, und es hatte sich herausgestellt, daß das Patronat Bergenhill nicht nur der Firma nichts schulde, sondern sogar noch herauszubekommen habe, — dieses war natürlich das Resultat der Nachrechnung in jenen Büchern, auf welche Mr. Tomkins eigenhändig ein „pro me“ gemalt hatte; aber man hielt sich eben an diese Aufschreibung und Francis, — obwohl ihm von manchen Seiten der Rath gegeben wurde, keinen Unsinn zu begehen, — war doch zu wenig Kaufmann und beging den Unsinn und schickte die Summe Geldes, die immerhin beträchtlich war, und welche auf den Theilnehmer Mr. Tomkins fiel, dessen Verwandten in Plymouth zu, — mit dem übrigen Gelde kaufte er den ganzen Strich Waldland am Hudson, welcher unterhalb Bergenhill lag, und den wir im Verlaufe unserer Erzählung oft genug durchwandert haben, und ließ diese Besitzung unter dem Namen „Hoboken“ einregistriren, — das Haus in der Biberstraße behielt er, aber das Geschäft, welches so lange unter dem Namen „van Hoboken und Kompagnie“ florirt hatte, übergab er seinem kleinen Freunde und Kampfgenossen van Yorx, um es — abzuwickeln, — ich glaube, dies ist der richtige Ausdruck; — und so kam es, daß wir heut zu Tage in Neu-York keine Firma „van Hoboken“ aber wohl das anmuthige „Hoboken“ jenseits des Hudson kennen, — nun ist es aber nicht mehr wildes Waldland, sondern ein reich bebautes, — seit lange der gewöhnliche Sonntag-Vergnügungsort der Neu-Yorker, welche dem strengen Sonntagsgesetze zu Hause entgehen wollen, um in mehr liberalen Staate Jersey ein unschuldiges Vergnügen nach den Mühen und Arbeiten einer langen Woche zu genießen; dadurch wurden aber der Ansiedlungen, der Wohnhäuser, der öffentlichen Belustigungsorte immer mehr, und wie das rasche Aufblühen in Amerika eine gewöhnliche Sache ist, so zählt Hoboken, durch Häuser und Inwohnerzahl berechtigt, seit etwa einem Jahr zu den Städten, — und es ist nicht zu läugnen, die Stadt Hoboken mit seinen reizenden Umgebungen, seinen Anlagen, wo wir nur die elisäischen Felder nennen wollen, mit seinen eleganten Gebäuden und seinen Bewohnern, ist ein sehr lieblicher Platz, wo man gern wohnen mag.


  Bei der „Abwicklung“ dieser Geschäfte hatte Francis an seinem Freunde Jack einen sehr nützlichen Beistand,— aber ein Geschäft „wickelte“ er allein ab, dazu benöthigte er keines Beistandes.


  Er war mit allen eben bemerkten Angelegenheiten im Reinen, — und fuhr eines Morgens mit einem vierruderigen Boote den Hudson hinab, durchstach den Zusammenstoß des Stromes mit der Bay und fuhr in den Kanal ein, welcher zwischen der Manhattaninsel und dem Brookland hinströmt. Das Boot ließ sich von den schnell strömenden Gewässern ein gutes Stück Weges hinabtreiben, dann bog es rechts dem Brookland zu, dort wo der Kanal einen großen Einbug macht, und welche Gegend uns als das „Wallabout“ bekannt ist.


  Dort legte das Boot an, und Francis sprang an's Land. Er ging einen schmalen Pfad, der hügelan führte, hinauf — auf der Höhe angekommen, trat er aus dem schönen Eichenwalde hinaus in's Freie, — und nicht hundert Schritte entfernt, lag ein kleines, gar kleines, ärmlich aussehendes Häuschen, — und vor dem Häuschen war ein Kohlgarten und hinter demselben ein Kartoffelfeld, an dieses anstoßend zeigten sich die Spuren des Versuches eines Anbaues von Korn, — und in dem Kohlgarten trieben sich wohl sechs oder sieben kleine spielende Kinder herum, am Eingange zum kleinen, gar kleinen Häuschen saß eine munter und gut aussehende Frau mit den deutlichen Spuren von einstiger Schönheit in dem freundlichen Gesichte, emsig mit den Stricknadeln beschäftigt, — im entfernter gelegenen Versuch eines Kornanbaues war eine hohe, kräftige, wohlgebildete männliche Gestalt zu bemerken, eifrig grabend und die Erde stellenweise umrüttelnd, — wir wissen, daß der Boden von Brookland eben nicht der beste ist und Nachhülfe braucht,— dieses mochte der junge Mann mit seinem Versuche eines Kornanbaues wohl auch erfahren haben, und daher durch Fleiß und Mühen dort nachhelfen, wo die Natur verweigernd war, — der Danke würde weiter ziehen und ein Land aufsuchen, wo die Natur keiner Nachhülfe bedarf; aber der Teutsche, der Holländer, der Wallone geht nicht so leicht fort, er bleibt gern, wo er einmal „gesattelt“ hat, und arbeitet lieber ein wenig mehr, — der junge Mann dort drüben im Felde war ein Wallone, — Francis kannte ihn — „George! guten Morgen!“ rief er mit lauter Stimme und in französischer Sprache hinüber.


  George blickte schnell um, und kam mit raschen Sprüngen auf den Bruder seiner kleinen Jessie zu. Sie schüttelten sich herzlich und wacker die Hände, — da kamen aber auch bereits die sechs oder sieben Kleinen aus dem Kohlgarten herbeigejagt, — sie kannten Francis ganz wohl, er war schon einige Male hier gewesen, und auch die Frau, die an der Thüre des Häuschens gesessen, war aufgestanden und dem Besuche entgegen gegangen. Francis drückte mit warmer Herzlichkeit der braven Wittwe die Hand. Er erkundigte sich nach diesem und jenem, und erzählte endlich George, daß er den ganzen großen Wald sammt dem Sumpflande unterhalb Bergenhill gekauft habe und sprach gegen den jungen Farmer feine Ideen aus, wie er nach und nach seine große Besitzung mehr nutzbar machen wolle durch Ausrodung, Urbarmachen und Pflanzungen.


  In Manchem stimmte George l'Escuyer mit seinen Ansichten überein, in Manchem war dieser einer andern Meinung. Nach einigem Hin- und Wiederreden lud Francis den jungen praktischen Landmann ein, mit ihm nach Bergenhill zu kommen, wo sie sich die Sache näher betrachten und besprechen wollten, um einen bestimmten Plan zu fassen. George, so gern er selbst nach Bergenhill ging, meinte jedoch, eben heute nicht gut von seiner Arbeit sich entfernen zu können. —


  „Ei, was da,“ unterbrach ihn Francis — „was Du heute versäumst, kannst Du morgen wieder nachholen; mit mir ist es anders. Ich weiß es nicht zu sagen, ob nicht vielleicht in wenigen Stunden abgesegelt wird, — und da möchte ich vorher Alles geordnet haben.“


  George sah seine Mutter an; aber diese sagte: „Mynheer van Hoboken hat Recht, — geh' immerhin mit ihm hinauf nach Bergenhill.“


  Und so gingen die beiden jungen Männer zum Boote hinab und fuhren den Kanal und den Hudson hinauf und kamen in Bergenhill an. Es war eben Mittagszeit geworden und in jener guten alten Zeit hielt man sich mit dem Mittagsessen auch an die eigentliche Stunde. Tante Gertrude und Jessie, mit drei oder vier rothbackigen, kugeligen, holländischen Dirnen, hatten den ganzen Vormittag über gekocht, gebacken und gebraten. — Francis, der junge Patron von Bergenhill und Hoboken hatte ihnen dafür einen Wink gegeben, — und in der großen steingepflasterten Halle war die lange Tafel gedeckt, denn es gab heute mehrere Gäste im Herrnhause, und der Patron saß oben an, neben ihm an einer Seite die Tante, an der andern Namakewa, die sich zwar nicht vollkommen zu Hause fühlte; aber Namum-ni-ktee, „der Sohn ihres Herzens“ hatte sie gebeten, sich heute an seine Seite zu setzen, und diesem etwas zu verweigern, wäre ihr unmöglich gewesen,— und weiter reihten sich an Jessie,— George, — Jack, — der gute alte Doctor Schneppermann,— aber auch der wackere Kampfgenosse van Yorx war da, — daß Seth nicht fehlte, versteht sich von selbst. —


  Wir wissen nicht mit Bestimmtheit anzugeben, was alles für gute Sachen da aufgetragen wurden, und wollen es der Phantasie unserer Leser überlassen, sich ein gutes, reichliches, holländisches Mahl nach gutem alten Style zu denken, — wobei auch natürlich Bier, Wein und echter Holländer-Gin nicht fehlten, — und als das Mahl zu Ende war, — bat der Patron seine Gäste, ihre Gläser zu füllen, und er selbst erhob sich von seinem Sitze, und sein Glas erhebend sagte er: „Wir wollen dieses auf die Gesundheit und das Wohlergehen des jungen Brautpaars leeren! — Stoß an, Schwester Jessie! — Stoß an, Bruder George!“


  Der kleine van Yorx erhob ein lautes „Hurrah!“ in welches die Andern mit einstimmten, und es drängten sich jetzt die rothwangigen kugeligen Mädchen, mit de schwarzen Scipio an der Spitze, zur Thüre herein, und riefen auch ihr „Hurrah!“ und Jedes erhielt ein gefülltes Glas, — und es wurde angestoßen, und getrunken und gutes Glück gewünscht, — Jessie's Wangen brannten wie Feuer und Georges Augen glimmten wie ein paar glühende Kohlen, die Tante drückte ihren Verdruß hinab und gab sich alle Mühe fröhlich zu sein und Seth erhaschte den glücklichen Moment, wo Alle in heiterer Aufregung waren und zündete sich seine Pfeife an, die er schon längst gestopft in seiner Hand hielt.


  Es gab da einen Moment, während des fröhlichen Tumultes, in welchem Francis nachdenklich sinnend erschien, — es flog wie eine trübe Wolke über seine sonst so offene, freie Stirn hin, — und sein Auge blickte ernst,— aber dieser Moment war schnell vorüber und er sagte in heiterem Tone: „Mir thut es leid, daß ich nicht bei Euerer Hochzeit sein kann, aber wir wollen seiner Zeit diese festlich nachfeiern, — doch muß ich Euch bitten, sie nicht zu lange hinauszuschieben; George weiß, was noch Alles in diesem Jahre zur Verbesserung unsers Besitzthums gethan werden muß, und da ist es gut, wenn er bald in das Herrenhaus einziehen kann, um überall wo es Noth thut, rasch bei der Hand zu sein. Seine Mutter mit dem fröhlichen Anhange findet wohl in dem weitläufigen Herrenhause Raum genug, und das Häuschen mit dem guten Kohlgarten und dem schlechten Kornfelde findet wohl einen andern Bewohner.“


  „Du sprichst von Verbesserung der Besitzung,“ sagte George, — „und wir haben doch noch keine Verabredung getroffen.“ — —


  „Wird sich auch kaum mehr die Zeit dazu finden,“ fiel ihm Francis lächelnd in's Wort, — „aber ich glaube, es dürfte gerathener sein, wenn Du da ganz Deinen eigenen Weg gehst, als wenn Du Dich durch die jedenfalls schlechten Rathschläge Deines Bruder Lieutenants irre machen ließest. Ich habe wohl den Ocean durchpflügen gelernt, aber vom Geschäft eines Farmers verstehe ich weniger als Nichts.“


  „Und nun zum Abschiede noch ein Glas,“ sagte er — „in einer Stunde gehe ich zu Schiffe, — diese Nacht noch segeln wir ab.“


  Obwohl Jeder es voraus gewußt hatte, daß die Stunde des Abschiedes kommen werde, so überraschte diese Nachricht doch Alle, — die eben noch herrschende Fröhlichkeit wich einem trüben Stillschweigen, — dieses unterbrach zuerst Jack the Idler: „Laßt uns diesen Abschied nicht zu schwer nehmen,“ sagte er, — „wir sehen uns ja hoffentlich munter und froh wieder. Francis geht den Weg, den er gern geht, — George und Jessie bleiben, wo sie gern bleiben und mit ihnen die Freunde hier, — ich aber gehe zu meinem Weibe und meinem Jungen heim, wohin mich die gute Namakewa begleiten wird, um mit mir unter meinem Volke zu wohnen. Wir Beiden können von unsern rothen Freunden doch nicht so leicht lassen, — und sollte einmal die Zeit kommen, daß Francis der Wellen und des Windes satt wird, und er sich zu dem Leben einer Landratte entschließt, — nun, dann sind wir auch nicht aus der Welt, — und wer weiß es zu sagen, wie es sich dann fügt.“


  Namakewa hatte in düsterem Hinbrüten gesessen, — aber gleichsam, als sei sie endlich zu dem Resultate ihres Nachdenkens gekommen, erhob sie plötzlich ihre Stimme und mit ernstem, vorwurfsvollem Tone sagte sie: „Namum-ni-ktee, mein Sohn, Du handelst nicht Recht an Deinen Freunden, die Dich aufgenommen haben als ihren Sohn, die Dir das Wampum des Häuptlings gereicht und den obersten Sitz am Berathungsfeuer eingeräumt haben.


  Wer wird sie, die auf Dich vertrauen, auf den Kriegspfad führen, — wer wird an ihrer Spitze den Jagdgrund betreten? — sie werden trauern um Dich, und Du wirst ihrer vergessen, da Du der Häuptling einer andern Nation geworden bist!“


  „Namakewa, meine Mutter!“ erwiederte Namum-ni-ktee, eben so ernst und gemessen, — „ich ersuche Dich, zu meinen Freunden, den Mohawks, zu gehen und ihnen zu sagen, daß ich sie nicht vergessen, daß ich stolz darauf bin, noch immer ein Häuptling der ersten der fünf großen Nationen zu sein, daß ich stets, wenn ich den Kriegspfad betrete, mich mit der Feder des weißen Reihers schmücken werde, und daß sie nie Ursache haben sollen, sich der Thaten eines ihrer Häuptlinge zu schämen, und wenn er auch mit einer andern Nation verbunden den Kriegspfad betreten wird. — Und Du, meine Mutter,“ setzte er mit weicher Stimme hinzu, „erhalte mir Deine Liebe, bis ich wieder heimkehre, und mich Deinem Wigwam nähere und rufe: Namakewa, Dein Sohn Namum-ni-ktee ist wieder da!“


  Er schloß sie mit Innigkeit in seine Arme, und schämte sich nicht der Thräne, die in seinem Auge glänzte, — er kannte das treue Herz, das unter dem Mantel, aus weißen Reiherfedern gewoben, schlug.


  Der Augenblick kam, wo Francis aus der Mitte seiner Freunde schied. Er bemühte sich, diesen Augenblick so kurz als möglich zu machen. Niemand sollte ihn begleiten, — und er verließ das Herrenhaus, schritt den Felspfad hinab und ging über das Moorland und durch den Wald. Hier am Ufer lag sein vierruderiges Boot und rasch flog dieses den Strom hinab, und in kurzer Zeit hatte er das stattliche Schiff erreicht, auf dem er seine Bestimmung hatte.


  Der Rest des Tages und die folgende Nacht verflossen schnell genug unter den Geschäften, die jeder Einzelne vor dem Auslaufen einer Flotille in Menge hat, — aber als der Morgen anbrach wurde eine Kanone auf dem Admiralschiffe gelost, — ein lautes Hurrah! der ganzen Escadre beantwortete dieses Signal, — auf dem Fort Neu-Amsterdam flatterte die Flagge Oraniens, — Tausende von Menschen waren im Hafen, auf den Piers, an den Fenstern der obern Stockwerke, — Fahnen, Tücher, Hüte wurden geschwungen, — und wie ein stolzer Schwan durchschnitt das Admiralschiff die grünen Gewässer der schönen Bay von Neu-Amsterdam, und diesem folgte das im Range zweite, — und ein Schiff folgte dem andern, — und als die junge Sonne heraufkam, fand sie bereits die Bay so leer und ruhig, als ob nie gestört in ihrer Ruhe, und die Stadt so friedlich und gemüthlich, daß das Fort mit seinem Thurme, Befestigungswerken, drohenden Mündungen des Geschützes kaum dazu zu passen schien, — aber auf dem Thurme des Forts wehte die Flagge Oraniens, und dieses zeigte an, daß Neu-York wieder Neu-Amsterdam geworden war.


  


  Zehntes Capitel.


  „Möchte wieder in die Gegend,

  Wo ich einst so selig war,

  Wo ich lebte, wo ich träumte

  Meiner Jugend schönstes Jahr.“

  Nikolaus Lenau.


  Auszüge aus Miß Arabella Lovelace's Tagebuch an ihre

  Freundin Mademoiselle Helene de Bergne.


  Erster Auszug.


  London.


  Ich habe Deinen letzten Brief zwei- dreimal aufmerksam durchgelesen und mit voller Seele darüber nachgedacht; — aber ich konnte zu keiner andern Ueberzeugung kommen als daß Du im Irrthume bist. Ich danke Dir für Deine freundschaftliche Theilnahme. — ich erkenne deren vollen Werth, — aber es thut mir schmerzlich weh, zu sehen, daß Du Francis falsch beurtheilest. Du warnest mich, keinen unüberlegten Schritt zu thun, und meine Liebe, mein ganzes Sein einem Manne zu opfern, der einer solchen völligen Hingebung nicht würdig scheint. — Du willst aus seinen bisherigen Handlungen bemerkt haben, daß er meine innige Liebe seiner Neigung zu Abenteuern, zu ritterlichen Irrfahrten, — dieses ist ja der Ausdruck, den Du gebrauchst, — nachsetzt, und daß er das wirre Welttreiben stets dem Familienglücke vorziehen werde.


  Sieh, Helene, was Du ihm zum Vorwurfe machst, ist gerade das, was ihn von der großen Menge auszeichnet; — sein sonderbares Schicksal hat ihn zum Abenteurer gemacht, aber sein edler Geist hat ihn über diesen erhoben, — er hatte auf die leise Stimme gehorcht, die es ihm sagte, daß es einen edleren Beruf gebe, als den, sich mit Schmugglern und Freibeutern herumzutreiben, und er war dieser Stimme gefolgt. Wenn ein Jüngling, der von Kindheit an durch Eltern, Lehrer, Beispiel und gute Leitung geführt, seinen Weg anständig durchs Leben geht, so kann es uns nicht überraschen; — wenn aber Einer unter Verhältnissen wie Francis aufgewachsen, alle Schwierigkeiten überwindet, alle Hindernisse bekämpft, um sich die Bahn zu einer würdigen Stellung unter seinen Mitbürgern zu ebenen, dann können wir an dem Adel der Seele, welche diesen Jüngling belebt, nicht zweifeln, — und dieser wahrhaftige Adel ist es, den ich schätze, hochachte, — den ich liebe, mit aller Hingebung liebe.


  Du nennst Francis einen Abenteurer, — wäre er dieses, so hätte er damals, als das Meer ihn an die Küste Frankreichs auswarf und als das junge, unüberlegte, romanhafte Kind für den schönen, liebenswürdigen, geheimnißbergenden und daher für sie um so interessanteren Jüngling in Liebe entbrannte, die schönste Gelegenheit gehabt, den Abenteurer zu spielen, — er hätte sagen können: „Schönes Kind, ich liebe Dich, — liebst Du mich wieder, so entflieh' mit mir und werde mein Weib,“ — und, Du darfst mir auf's Wort glauben, liebe Helene, das junge, unüberlegte, romanträumende Kind hätte sich damals entführen lassen und der glückliche Abenteurer, ohne Geburtsland, Familie, Namen, hätte die Enkelin der stolzen Grafen-Familie Hautbrien sein Weib genannt und wäre Schwiegersohn des stolzen englischen Kavaliers und Statthalters der Provinz Neu-York gewesen, — das hätte der Abenteurer gethan, aber nicht der stolze Jüngling ohne Familie und Namen, — dieser trat, um diese sich zu verschaffen, seine abenteuerliche Reise nach Amerika, wohin ihn dunkle Erinnerungen aus der Kindheit riefen, an; und war dieses nicht der Beweis der wahren, eigentlichen Liebe, die er für jenes Kind fühlte, welches er nicht den Großeltern, dem Vater rauben wollte? —


  Francis Oloffe van Hoboken ist einer der reichsten Besitzer in der Provinz Neu-Amsterdam, und stammt von einer Familie, welche zu den ältesten und geachtetsten Familien der hochvermögenden Generalstaaten zählt, — er hätte sich nicht zu scheuen gehabt, vor Sir Lovelace, dem Gouverneur von Neu-York, zutreten und zu sagen: „Gieb mir Deine Tochter zum Weibe!“ — aber die Provinz Neu-York ist an die Holländer verloren gegangen, — man sagt: durch Verrath, — der Gouverneur muß nach England gehen, um sich zu rechtfertigen. — —


  „Kann ich, der ich Deinen Vater kenne und verehre, kann ich ihn für einen Verräther der Krone Englands halten?“ sagte Francis an jenem Morgen im Garten auf Bergenhill, — „und kann es einen Mann im weiten England geben, der dieses wagen würde; aber wie nimmt er selbst diese Sache! welche Gefühle mögen die Seele dieses stolzen, ehrgeizigen Mannes zerfleischen, — und kann ich in derselben Zeit meine Wünsche gegen ihn aussprechen? Nein, Arabella, wir wollen diese trübe Zeit vorübergehen lassen, — wir wollen in unserem gegenseitigen Verständniß glücklich und damit einstweilen zufrieden sein.“


  So sprach Francis, — aber ich verstand ihn noch besser, als er sich in Worten aussprach, — Francis selbst ist stolz und versteht den stolzen Sir Lovelace zu beurtheilen.


  Wir sahen uns die letztere Zeit unseres Aufenthaltes in der Provinz selten, — mein Vater hatte seine frühere Wohnung in der Stadt bezogen, — aber was für glückliche Stunden waren die, welche ich in seiner Gesellschaft verlebte. Damals verliebte sich das Kind in den schönen, heiteren, abenteuerlich erschienenen Jüngling, — jetzt aber liebt die Jungfrau den edlen, charaktervollen, geistreichen jungen Mann, — damals wäre das Kind Arabella mit dem Jüngling ohne Namen in die weite Welt gegangen, — jetzt ist die Jungfrau Arabella mit dem gegenseitigen Verständniß der wahren, innigen, ewigen Liebe befriedigt und wartet auf bessere Zeiten.


  Daß Francis, bis diese eintreten, seiner Neigung gefolgt ist und Dienste in der holländischen Marine genommen hat, finde ich natürlich. Kaufmann zu werden hat er weder Neigung noch Talent, — und um Patron von Bergenhill und Hoboken zu werden, „dazu bedarf ich einer „guten Vrow,“ — sagte er damals zu mir, — „bis dahin will ich meinem alten Handwerke folgen, — habe überdies einen alten Fleck, den ich unfreiwillig als Lieutenant, unter dem Schutze des letter of mark auf den Namen van Hoboken gebracht, wegzuwaschen, — und so wurde er holländischer Schiffslieutenant, — freilich wurde er dadurch mein eigentlicher Feind, — Du weißt ja, daß ich Engländerin bin, — aber er ist mein lieber, lieber Feind — —.“


  Zweiter Auszug.


  London.


  Du kannst Dir keine Vorstellung machen, liebe Helene, welch' ein lästiger Aufenthalt mir diese große, lärmende, nebelige, raucherfüllte Stadt ist. Um wie viel lieber möchte ich noch Monate lang auf dem Ocean herumschwimmen, — da giebt es doch schöne, frische Luft, herrliche Sonnenauf- und Untergänge, das lustige Wellenspiel, wenn dieses auch bisweilen ein wenig zu lebhaft wird, — da gab es aber auch ein Schiff, welches in derselben Escadre, und mit dem Schiffe, auf dem ich mich befand, in ein- und demselben Course segelte, und auf diesem Schiffe wußte ich ein Herz, das eben so freudig, wie meines, aufpochte, wenn unsere zwei Schiffe sich gegenseitig in Sicht kamen, und das traurig fühlte, wenn der Blick vergebens nach jeder Gegend suchte und eben dieses eine gesuchte Schiff nicht zu sehen war.


  Es geschah öfters, und zuweilen für einige Tage, daß die beiden Fahrzeuge zu weit auseinander kamen, um sich gegenseitig sehen zu können, — wie konnte ich doch da nie den Anbruch des Morgens erwarten, und mit dem ersten Grauen war ich auf dem Verdecke, und wenn ich dann in weiter Ferne eine Segelpyramide erblickte, wie schnell war ich mit dem Glase am Auge und wie hüpfte mein Herz, wenn ich am Vormast ein buntes Tuch flattern sah, — dieses war unser verabredetes Zeichen, um mir das Schiff, auf dem Francis segelte, erkennen zu machen, — er bedurfte kein Zeichen, denn sein Seemannsblick erkannte unser Schiff, ich glaube, wenn er nur die Topsegel in Sicht bekam, — und wie ängstlich wurde es mir, wenn das ferne Fahrzeug tiefer und tiefer hinter dem Rande der Fläche des weiten Oceans hinabsank, — wie versuchte ich, es mit meinem Auge fest zu bannen, — es half nichts, ein Ruck und verschwunden war es, — wieder suchte ich und suchte ich, und o, welche Freude, wenn sich etwas wie eine flatternde Möwe zeigte, die von Welle zu Welle hüpft, — und es dann wirklich ein Segel war, — und dann wirklich das bunte Tuch am Vormast flatterte, — — Helene, es wird viel von der Einförmigkeit einer Seereise gesprochen, — glaube es nicht, — ich fand daran nichts Einförmiges; — aber jetzt hier, dieses London, — nein, es ist unerträglich; aber ich habe gute Hoffnung, daß es nicht lange dauern wird, — mein Vater hat sich gegen mich geäußert, daß er vorhabe, nach Chateau Hautbrien zu gehen, — ach, wie freue ich mich auf meine Berge und Thäler, — auf mein kleines „la Saussaie,“ —ich werde wieder in dem Thurm-Zimmerchen wohnen und auf den Ocean hinaussehen, welchen Francis mit seinem Schiffe durchpflügt.


  Ich kann sagen, mit seinem Schiffe, — er ist Kapitän, — sein Name wird neben dem eines de Ruyter und Tromp und Evertsen genannt, — sie haben die vereinigten Flotten Englands und Frankreichs, obwohl diese überlegen waren, neuerlichst wieder geschlagen, der Viceadmiral ward durch eine Kanonenkugel getödtet, und da hieß Evertsen dem Kapitän van Hoboken dessen Stelle einnehmen und die Admiralsflagge aufhissen, — dieses brachten uns die Zeitungen vom Kriegsschauplatze, — ich mußte über meinen Vater lächeln: sein Nationalstolz war gekränkt, die Engländer zum dritten Male von den Holländern zur See geschlagen, — und doch mußte er sich auch zugleich freuen, daß seines Pathen Francis Name mit solcher Auszeichnung genannt werde, — mein Vater wußte nicht, welche Miene er dabei annehmen sollte, mir ging es aber dabei noch übler, ich wäre ihm gern um den Hals gefallen und hätte gerufen: dieser Seeheld ist mein Francis! — aber dieses zu thun, wagte ich doch nicht, am wenigsten jetzt, wo mein Vater in so übler Laune ist.


  Man hat ihn sehr kühl aufgenommen, — es ist wahr, man wagt es nicht, ihn der Verrätherei zu beschuldigen, aber man zuckt doch über sein Verschwinden, kurz vor der Uebergabe von Neu-York, die Achseln, und findet die Sache wenigstens — „unerklärlich“ — aber dieses ist schon genug, um den stolzen Sir Lovelace zu kränken; er fordert eine deutliche Ehrenerklärung, aber damit weicht man immer aus, — man will auf die Beendigung des Prozesses, welcher Sir William Manning gemacht worden ist, warten, — mein Vater will aber haben, daß man ihm, dem Kavalier, dem stets treuen Anhänger der königlichen Sache, der sein Vermögen, die beste Zeit seines Lebens den beiden Karls geopfert hat, auf sein Wort hin glaubt. Ich glaube beinahe, er ist in seiner ehemaligen, beinahe abgöttischen Verehrung des Hauses Stuart bedeutend abgekühlt, wenigstens scheint es, als ob er die Zeit gar nicht erwarten könne, wo er England verlassen kann, um nach Frankreich, zu den Eltern meiner Mutter, zu gehen. — —


  Dritter Auszug.


  Chateau Hautbrien.


  Du wirst staunen, einen Brief von hier aus zu erhalten, da ich Dir doch schrieb, mein Vater beabsichtige, erst mit kommendem Frühjahr England zu verlassen, um seine Schwiegereltern zu besuchen; aber sein Entschluß war plötzlich gefaßt und auch eben so rasch ausgeführt, so rasch, daß ich kaum mit dem Packen fertig werden konnte, noch weniger aber im Stande war, Dir von London aus unsere Abreise anzuzeigen. Die Ursache dieser plötzlichen Willensänderung meines Vaters war die Aergerniß, die man ihm in England bereitete.


  Der Prozeß des ehemaligen Kommandanten des Forts Neu-York ging damit zu Ende, daß man den edlen Ritter William Manning der Feigheit und des Verrathes für schuldig erklärte und ihn zum Tode verurtheilte; nun weiß ich aber nicht, durch welche Mittel und Wege, — man spricht darüber verschiedenes, wobei auch die Königin genannt wird, — kurz: er wurde begnadigt und das Todesurtheil dahin gemildert, daß öffentlich sein ritterliches Schwert über seinem Haupte entzwei gebrochen und er seiner Rechte als englischer Unterthan für Zeit seines Lebens verlustig erklärt wurde.


  Ich weiß nicht, ob Ritter Manning sich dieses sehr zu Herzen genommen, wenigstens erzählt man, daß er in einem öffentlichen Hause in London ein großes Abschiedsfest gegeben habe, wobei Leute seines Schlages, Trinker, Spieler und die sogenannten jungen Kavaliere, deren Heldenthaten in Störungen der nächtlichen Ruhe, Durchprügeln der Wachtleute und sonstigen derlei Bübereien bestehen, versammelt waren. Es soll dabei skandalös zugegangen sein, und Sir Manning reiste wenige Tage darauf ab, — wohin, weiß Niemand, — mein Vater verlangte nun wiederholt seine Ehrenerklärung, die man ihm dann auch nicht länger verweigerte; aber die Art und Weise, wie diese abgefaßt war und wobei ihm zum Vorwurfe gemacht wurde, nicht früher schon ein besseres Augenmerk auf den Fortkommandanten William Manning verwendet zu haben, verdroß meinen Vater so sehr, daß er über Hals und Kopf packen ließ, und wir schon nach wenigen Tagen England verließen.


  Es war eine äußerst unangenehme Reise, — denke Dir, liebe Helene, die kalte Jahreszeit, stürmisches Wetter, einen Reisebegleiter, der in seinem Stolze beleidigt, in seiner Ehre gekränkt stets in übler Laune war, und dazu die Gewißheit, daß, ob man nach Nord oder Süd, nach Ost oder West ausgucke, nirgend ein Fahrzeug zu erblicken sei, an dessen Vormast ein buntes Tuch flattere, — ach, was für eine ganz andere Reise war doch jene im vorigen Herbste von Amerika nach England — —!


  Wir kamen hier mitten im Winter an, — der Winter in den Pyrenäen kann ein sehr rauher, unfreundlicher sein, — aber den Einen Trost hat man dabei, er ist kein zu lange dauernder. Wie kam mir aber doch auch hier Alles so sonderbar und fremd vor, — war es, weil es schöner, blühender Sommer war, als ich von hier abreiste, — oder hatten die zwei Jahre meiner Abwesenheit hier so Vieles verändert, — oder bin ich eine Andere geworden —?


  Ja, liebe Helene, ich bin in der That eine ganz Andere geworden, — meine guten Großeltern und auch der liebe Pater sagten mir sehr viele Schmeicheleien und meinten, ich hätte mich sehr zu meinem Vortheile geändert, sei größer, schöner und viel — gesetzter geworden, — ei, das versteht sich ja doch von selbst, daß die Braut eines Viceadmirals in der holländischen Flotte kein so Ueber und Ueber sein kann — ach, wenn der Viceadmiral doch nun auch hier wäre, wie schön wäre es dann, trotz des rauhen Winters in unseren Bergen und Thälern — —


  Vierter Auszug.


  Chateau Hautbrien.


  Er ist hier! — Helene — mein Francis ist hier, — Deine Arabella seine Braut, in wenigen Tagen sein glückliches Weib!


  Laß Dir erzählen, und werde nicht ärgerlich, wenn ich dabei zu weitläufig bin, — ach, Du kannst es nicht wissen, mit welcher seligen Wonne ich im Niederschreiben alle die kleinen, ach! und doch so lieben Ereignisse nochmals durchlebe — Helene, Du kannst es nicht fassen, wie ich Francis liebe.


  Das Frühjahr war rasch und lieblich in unsere Thäler eingezogen, ich konnte ungehindert meine Ausflüge nach allen jenen Plätzen machen, die mir in der Erinnerung lieb geworden waren, — nach jenen Plätzen, die ich damals in seiner Begleitung so oft besucht hatte, — daß natürlich das Dörfchen „Saussaie“ das hauptsächlichste Ziel meiner Spazierritte war, kannst Du Dir wohl denken, — und ich war kindisch genug, fast jedesmal vom Pferde zu steigen, und dieses am Zügel mir nach führend, den Weg zur selben Stelle hin zu machen, wo er damals besinnungslos gelegen — — doch, Du hast ja auch geliebt und liebst gewiß noch, und weißt daher, an welchen oft kleinen Erinnerungen das liebende Herz sich so gern erfreut.


  Mit dem Eintritte der besseren Jahreszeit hatte ich auch wieder das kleine Gemach im obersten Stockwerke des alten Thurmes bezogen. Mein Vater nannte es eine verrückte Idee, — Großmutter meinte, ich sollte doch in den zwei Jahren vernünftiger geworden sein, um nicht wieder so wie damals solche kindische Capricen auszuführen, — aber ich bezog denn doch mein liebes Zimmerchen, — hätte ich dieses damals nicht bewohnt, wer weiß, ob ich je Francis hätte kennen gelernt, — dabei vergaß ich aber auch des weißen Fischreihers nicht, — Du weißt diesen sonderbaren Zusammenhang aus meiner Erzählung über Namakewa, ihren Vater Hi-a-wat-ha, dem Weisesten der Weisen, und wie Francis bald nach seiner Geburt durch das Wappen der Schildkröte als Sohn in den Stamm der Mohawks, welche, wenn sie den Kriegspfad betreten, sich mit den Federn des Fischreihers schmücken, einverleibt wurde, — und wenn ich am Fenster des kleinen Thurmgemaches saß, und einen solchen Vogel in der Ferne die Wolken durchschneiden sah, da rief ich ihm zu, und gab ihm viele, viele Grüße an Namum-ni-ktee, den Häuptling der Mohawks, auf.


  Mein Vater hatte mir in London ein prachtvolles Glas geschenkt, — er meinte lächelnd, daß mir dieses bessere Dienste leisten werde, als mein früheres, wenn wir wieder ein Mal mit einer holländischen Escadre den Ocean durchkreuzen sollten, — er mochte es wohl bemerkt haben, daß ich beinahe den ganzen Tag über mit dem Glase in der Hand und am Auge auf dem Verdecke gestanden und nach unsern Begleitungsschiffen ausgeschaut hatte, — aber daß ich nach Einem derselben besonders, und dann nach dem bunten Tuche am Vormast mein Glas gerichtet hatte, dies hatte er sicher nicht bemerkt, — nun, sei es was immer, — genug, er hätte mir kein werthvolleres Geschenk machen können, und ich saß oft wirklich stunden-, nein, halbe Tage lang am Fenster, mit dem Glase am Auge, und wie pochte mir das Herz, wenn ein Mal ein Segel auftauchte, wie verfolgte ich mit sehnsüchtigem Blicke dasselbe, aber kein Schiff näherte sich dieser Küste, wo kein Hafen, selbst kein größerer bewohnter Ort sich befindet, — und das Segel tauchte wieder unter und war verschwunden — — ich versuchte dann wohl über mich selbst zu lächeln, war es denn zu erwarten, daß sein Schiff diesen Cours nehmen sollte, — — doch denke Dir, Helene, — denke Dir — —!


  Eines Vormittags saß ich eben wieder am Fenster, natürlich mit dem Fernrohre bewaffnet, — ich hatte vorgehabt, einen Spazierritt zu Machen; aber es war etwas ganz Eigenthümliches, was mich heute an das Fenster bannte, 4 wenn Du nicht lachen willst, liebe Helene, so würde ich sagen, die ungewöhnliche Menge der Fischreiher, welche heute über der Bay kreisten und im wilden Fluge kreuz und quer die Wolken durchschnitten, hätte mich an das Fenster gefesselt, — doch sei es, was immer — genug, ich saß und lugte durch mein Glas in das weite Meer hinaus.


  Dieses lag in prachtvoller, sonnenheller Spiegelglätte ausgebreitet, vom äußersten Rande erhob es sich wie dünnes, silberflimmerndes Gewebe, allmälig in das helle Blau des Firmaments übergehend — dorthin war mein Glas gerichtet, und wirklich flimmerte es wie ein Silbernetz vor meinem Auge, in welchem plötzlich ein dunkler Punkt erschien, — ich glaubte den Sehnerv überreizt und nahm das Glas vom Auge, aber unwillkürlich richtete sich dieses unbewaffnet derselben Stelle zu,— richtig zeigte sich dort ein kleiner dunkler Punkt in diesem Nebelschleier der über dem Rande des Meeres hing, — Du mußt wissen, daß Uebung mich zur Meisterin machte, — schnell nahm ich das Glas vor, — und in diesen wenigen Augenblicken war der anfangs kleine Punkt schon beträchtlich genug geworden,— und jetzt flatterte es auf wie eine Möwe, die sich zum Fluge erhebt, — jetzt — — nun, ich will Dich nicht so lange zweifeln lassen, als ich erwartungsvoll zweifelte, — ein stattliches Schiff kam mit vollen Segeln auf unsere Küste, — gerade auf die Stelle, wo das kleine „Saussaie“ lag, zu, — und denke Dir, Helene — am Vormast flatterte ein großes buntes Tuch!


  Ich schrie laut auf, — ich weinte, — ich lachte, — ich warf mit beiden Händen Küsse hinaus, — ich rief laut: Francis! mein Francis! — war ich doch ein Kind! — endlich kam mir ein vernünftiger Gedanke, — ich riß einen großen rothen Shawl aus dem Kasten und ließ ihn zum Fenster hinauswehen — man hatte ihn bemerkt, — das bunte Tuch wurde schnell eingezogen, dafür flatterte es hellroth an derselben Stelle, aber nur für wenige Minuten, wieder wurde das rothe Tuch eingezogen, und jenes bunte erschien, — in demselben Augenblicke blitzte es im schwarzen Rumpfe des Schiffes auf, graues Gewölke kräuselte hervor und der Donner des Geschützes erschütterte die Luft und pflanzte sich in zwanzigmal wiederholtem Echo durch die Gebirge fort. —


  „Der Viceadmiral begrüßt seine Braut!“ rief ich lachend und hüpfte wie ein Kind im Zimmer umher, und wieder warf ich tausend Küsse dem Schiffe zu, — aber jetzt wurde ich auch wieder vernünftig — und überlegte, wie ich mich als gesetzte Dame zu benehmen habe, und ich versuchte die übermäßige Freude in Schranken zu legen — — ach, glaubst Du, daß mir dieses möglich wurde.


  Unterdessen war das Schiff so nahe gekommen, daß ich keines Fernrohres mehr benöthigte, um zu bemerken, wie es sich vor Anker legte, wie es ein großes Boot in die See ließ, wie sich in dieses mehrere Männer begaben, — aber da nahm ich doch wieder das Glas vor's Auge, — ich hoffte durch dessen Hülfe seine Gesichtszüge zu erkennen; aber darin sah ich mich getäuscht, — ich sah wohl, daß acht Männer an den Rudern saßen, und daß zwei Männer in der Mitte des Bootes standen, — ob aber Einer dieser Beiden in der That, Francis sei, und welcher von den Beiden konnte ich nicht herausfinden; die breiten Krampen ihrer Hüte, und die über diese hinabhängenden Federn beschatteten das Gesicht, so daß ich deren Züge nicht ausnehmen konnte, — ich versuchte, aus der Größe, aus der Haltung, aus der Bewegung Francis zu erkennen, aber die schwankende Bewegung des flüchtig heranrudernden Bootes ließ mich ebenfalls keinen Unterschied herausfinden, — und so mußte ich mich denn in Geduld fassen, und — warten.


  Warten! — Eine lange Stunde warten! früher konnten die beiden Fußgänger das Schloß nicht erreicht haben, — dieses wußte ich, — ich mußte mich fassen, — aber, liebe Helene, kannst Du es nachempfinden, was dieses für eine Stunde war!


  Das Boot war in seinem Näherkommen an die Küste vor meinen Blicken verschwunden, — ich konnte nicht das Landen beobachten, — und die beiden Fußwanderer waren nicht eher zu sehen, als bis sie beinahe am äußern Hofthore ankamen, — dieses wußte ich, und so verließ ich mein Gemach und schritt die Stiege hinab, — ich mußte mich zu wiederholten Malen an das Geländer halten, — ich zitterte am ganzen Körper, — und beinahe getraute ich mich nicht, in das gewöhnliche Gesellschaftszimmer zu treten, wo ich wußte die Großeltern und gewöhnlich auch den Vater zu treffen.


  Endlich öffnete ich mit scheuer Hand die Thüre, — und wirklich fand ich alle Drei beisammen. Sie debattirten eben, was wohl der gehörte Kanonenschuß zu bedeuten habe; das Schiff selbst hatten sie nicht gesehen, da von den Stockwerken des Schlosses die Aussicht nicht auf das fern gelegene Meer geht.


  „Ein Nothschuß,“ meinten sie, „könne es nicht gewesen sein, — denn wie sollte ein Schiff an dieser Küste in Noth gerathen sein, — Tage hindurch war es das ruhigste, freundlichste Wetter gewesen,“ — — „und die übliche Begrüßung?“ meinten sie wieder, — „sollte ein Schiff das kleine Fischerdorf an unwirthlicher Küste begrüßen? — auch nicht zu erwarten,“ — man fragte mich, ob ich den Kanonenschuß gehört, — ob ich von meinem Thurmzimmerchen aus ein Schiff in der Bay von Saussaie gesehen habe; — ich fühlte es, daß ich bei dieser Frage blutroth geworden war, — ich bejahte sie jedoch; aber als mich mein Vater weiter fragte, ob das Schiff eine Flagge führe und ob ich diese erkannt habe, da wurde ich so verlegen, daß ich „nein, ja, — ich glaube wohl, und dergleichen Unsinn“ stotterte,— mein Vater lachte und sagte:


  „Arabella bildet sich viel auf ihre Schifffahrtskunde ein und schämt sich, die Flagge des fremden Schiffes nicht erkannt zu haben,“ — da sagte ich rasch: „und doch habe ich sie erkannt,“ — damit ging ich aber rasch in das Nebenzimmer und setzte mich an die Harfe, — was ich da gespielt, weiß ich nicht; aber es muß wild verwirrtes Zeug untereinander gewesen sein, denn als ich einmal aufblickte, da stand mein Vater unter der Thüre, seinen Blick fest auf mich gerichtet,— ich schloß mit einem raschen Accord, und sprang auf, — mein Vater schüttelte den Kopf und sagte: „Mädchen, was ist es heute mit Dir, —diese Unruhe, diese Unstätigkeit, — Arabella, bist Du unwohl? fühlst Du Dich krank!“ — ich konnte mich nicht länger halten, ich stürzte ans ihn zu, schloß ihn in meine Arme, und, das Gesicht an seinem Busen bergend, brach ich in ein lautes Schluchzen aus. —


  Der Vater drang in mich, zu sagen, was mir sei; aber ich konnte nicht sprechen, — und wenn — hätte ich ihm sagen können, daß der Kapitän jenes Schiffes in der Bay mein Francis sei, daß ich es gewesen, die begrüßt worden war? —


  Ein Bedienter trat ein und meldete, daß der Kapitän des in der Bay vor Anker liegenden Schiffes der Familie Hautbrien sein Kompliment zu machen wünsche. Hätte mein Vater jetzt sich die Zeit genommen, um auf mich zu achten, so hätte er ein arges Beben, und ein stetes Wechseln von Blaß und Roth bemerken können; so aber verließ er mich und eilte aus dem Zimmer und die Stiege hinab, um mit ritterlicher Galanterie den fremden Gast zu empfangen.


  Ich war wieder in das Zimmer getreten, wo sich meine Großeltern befanden, — mein Auge war unverwandt der Thüre zugewendet, — diese öffnete sich und an der Hand meines Vaters trat Francis ein, — wie hüpfte da mein Herz! wie gern wäre ich ihm entgegen geflogen! — er war noch weit schöner geworden, — die reiche Kleidung stand ihm wundervoll, — und welch' ein Anstand, welch' ein Adel in seiner Erscheinung — „Monsieur François Lincoln! est-il possible!“ — rief meine Großmutter und ließ den Fächer aus ihrer Hand sinken. — „Vraiment, Monsieur Lincoln!“ rief der Großvater und hob beide Arme wie zu einer Umarmung in die Höhe, — Francis verbeugte sich und sagte lächelnd: „Sans doute, c'est moi — François Lincoln!“


  Mein Vater stand verwundert, — er blickte die Eltern, er blickte Francis an, — „Bekannte? wie trifft sich dieses?“ fragte er, — da sagte Francis: „Sir, ich und Arabella haben Euere Verzeihung zu erflehen,“ — — doch wozu noch eine lange Erzählung! — ich bin Braut! — glückliche, selige Braut! — in wenigen Tagen sein Weib! — „es geht etwas in Eile!“ meint meine gute Großmutter, — sie wußte noch hundert Dinge, die vorzurichten nothwendig wären, — aber Francis kann sich nicht länger als einige Tage hier aufhalten. Er ist auf der Heimreise begriffen. England und Holland haben am 19. Februar Frieden geschlossen. Die Provinz Neu-York ist wieder an England abgetreten worden. Francis hat in Rotterdam einzutreffen, und will dort mit seiner jungen Frau erscheinen. Mein Vater wird uns begleiten. Ich hoffe einen Brief von Dir zu finden, unter der Adresse: „An die Vrow Arabella van Hoboken.“


  Ende des vierten und letzten Theiles.
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